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Blätter aus Prevorst. 





Driginalien und Lefefrüchte 
für 
Freunde des innern Lebens 
mitgetheitt | 
son dem Derausgebev 


der Seherin aus Prevorft. 


Erfte Sammlung. 





1831, 


Ä 278 | e J 


Geht, Blätter! auf dem Markt der Welt 
An flillen Herzen nur vorüber 
Und weilt dafür: bei jenen lieber, 

Die WBeltfinn noch in Banden hält! 


Weckt fie aus ihrer fichern Ruh! 
Last ſchauen fie was fie erreichen, 
Wenn einft der Sarg ob ihren Leichen 
Schlägt fcheidend feinen Deckel zu! 


Sucht nicht der Menge Gunſt und Lohn! 
Sucht nicht zu ruh'n im weichen Grieden ! 
Laßt willig euch die Galle bieten, 

An Lorbeers Statt die Dornenfron! 


\ 


Borrede, 


— — — 


In gegenwärtiger Zeit, wo Alles in vollen 
Kämpfen nach Außen begriffen iſt und einzig in 
freier bürgerlicher Bewegung das Heil des Lebens 
zu finden wähnt, find Anmahnungen an das 
innere, unvergängliche Leben, ſollten fie auch an 
Tauſenden unvernommen porüberhalfen, ein wohl 
nicht ganz überflüffiges Verfuchen. 

Das Treiben der Menfchen, ift e8 nicht auf 
das Wahre, Schöne und Gute, anf das Heilige, 
das Reich Gottes gerichtet, mie ift ed doch immer 
ein eitled Thun! 


\ 


VI 

Und wohin geht jetzt der Meiſten Rennen? In 
Wahrheit! nicht nach dem Reiche Gottes, ſondern 
nach dem Reiche dieſer Welt, nach äußerer, 
irdiſcher Freiheit: nicht nach innerer, geiſtiger: 
nach dem Sic; geltend machen geht e8 auf dieſem 
Haufen von Staub. 

„Ego sum!“ iſt dad Symbol auf der Fahne 
der Menge, fie feie weiß, roth, ſchwarz oder blau. 

Was nützt dir, o Menfch! alle Entfeffelung 
son Außen, aller Bändiger Sturz und Vertrei- 


bung, bift du in deinem Innern in Banden ber 


Melt und des Böfen befangen, bift du bürgerlich 
frei, aber in dir geiflig ein Sklave? 

Einft gab ed Menfchen, die in Mitten der Ker- 
fernacht, in Seffeln und Zwang, in der Marter 


. ihrer Peiniger, frei und fröhlich waren, wie je 
‚einer, ber feine Feffeln zerriß und in die Burg 


feines Treibers Die Brandfadel warf, Das waren 


bie Märtyrer und Heilige vergangener Zeit, die 


uns in unferem jetzigen gläfernen Thun wie ein 


vu 
Traum, wie eine Dichtung, wie eine Lüge vors 
fommen, aber fie waren vorhanden, und fie find 
ben feine Dichtung, der nur einmal in bie 
Tiefen des innern Lebens gefchaut. Das waren 
die, jo durch Gottesminne und Berläugnung der 
Welt, ſich Die einzige, ewige Freiheit errangen, 
Die Freiheit, Die kein Tirann der Erde, wär er 
auch noch fo mächtig, zu ſchmaͤlern vermag. 
Aber hätteft du dir auch, o Menfch! durch all 
die Kämpfe nach Außen einen noch fo luftigen 
MWohnfig auf diefer Erde, ein noch fo ungeftörtes, . 
freies Befisthum, erftritten, mußt du doch am 
Ende, verläßt did) dein Leib, ausrufen : 
„Sehet an der Welt Spiel! Sch hatte einen 
Schatten umfangen, id) hatte einen Traum ge: 
mählet, ich’hatte den Wahn befeffen. Eya! wo 
nun des Wahnes Bild, des Traumes Gelübde, 
des Schattens Geftalt? Hätte ich Dich, Frau 
Welt, nun taufend Sahre befeffen, wie märe es 
nun als ein Augenblick dahin! Deiner Natur 





va 

Eigenfchaft ift ein Dahinfcheiden. Sch wähnte, 
ich hätte Dich umfangen, — ach! wie bift du mir 
nun verfchwunden! ber dich nicht vorher läßt, 
ben laſſeſt aber du‘ 


Durchgehe, o Menfch! Die Geſchichte der Erde 
mit der Chronik der Seuchen und Erdrevolntionen 
im der Hand, und erfennen wirft bu auch, wie 
fo oft Aber ber Verfländigften Denken und Da- 
fürhalten, über ftolzer Könige Schalten, über 
zügellofer Bölfer Beginnen, ein unabwendbares 
Schichal bahinfährt, Leichen auf Leichen, Trum⸗ 
mer auf Trümmer thürmt, und all das eitle 
Menſchenmeinen zunichte macht. 

So kann es auch in jetziger Periode geſchehen, 
und dafür ſind ſchon Zeichen da. 

Die Welt wird euch bald Alle verlaffen. — 

Im Innern aber ift eine Freiftätte eröffnet, 
der felbft Die Elemente nichts anthun, ein ſiche⸗ 
zer, ungerftörbarer Port dem, der ans ihm den 


IX 
gefährlichiten Tirannen, den Bien d der Welt 
und des Böfen vertrieb. 

Nach diefem letzten, einzigen Zufluchtöorte 
fchaut euch bei Zeiten im Getümmel der Welt 
um, den madjt euch vor Allem frei: denn hier 
nur ift euer wahred, ewiged Vaterland! — 

Nadı diefem Baterlande ‚ diefer Freiheit, 
möge auch ben Lefer der Inhalt Diefer Blätter 
weifen, und fie follen neben Erörterungen für 
das innere Leben überhaupt, auch noch Manches 
enthalten, was zur Erläuterung und Beflätigung 
der Eröffnungen ber Seherin von Prevorft über 
das innere Leben und das Hereinragen einer Geis 
fterwelt in die unfere, dient. 

Beitritt und thätige Theilnahme Wohlwollen- 
der wird mit Bergnügen angenommen, aber Mits 
theilungen aus dem Gebiete des innern Schauens, 
namentlich Geiftererfcheinungen, Tünnten Feine 

‚andere als beglaubigte, oder durch bie Perfon 
glaubwürbige, aufgenommen werden. Nach Zeit 


x 

and Umftänden werden diefer erften Sammlung 

noch andere in unbeflimmten Zwifchenräumen 
nachfolgen. | 

| Weinsberg im Februar 1831. 
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Borwort, 





Die Urtheile über die Seherin son Prevorft möchten 
fhon ein Bändchen füllen, wenn fie alle zufammengeftellt 
würden. Die meiften laflen fi in mißbilligendem Tone 
hören. Bald drüden fie ein Bedauern aus, daß der 
Dichter und der Philefoph von einem Weib fich haben 
irre führen laſſen, bald brechen fie in Vorwürfe aus, 
welche in den Sapiteln der Myſtik, der Schwärmerei und 
des Aberglaubens ſchon lange parat liegen, bald kommt 
es zu derben Seitenhieben , wie z. B. von Hegel in der 
neueften Ausgabe der Enzyklopädie in folgender Stelle: 
„Die, welche im ausſchließlichen Befiß der Chriſtlichkeit 
zu ſeyn verfidyern umd von Andern diefen Glauben an 


rfie fordern, haben es noch nicht fo weit gebracht, Teufel " 
Blätter aus Prevork. 1 


2 


„auszutreiben, vielmehr viele derfelben, wie die Glau⸗ 
„bigen an die Seherin von Prevorſt, thun ſich 
„etwas darauf zu gut, mit Gefindel von Gefpenftern in 
„gutem DVernehmen zu ftehen, und Ehrfurcht “or. dem: 
„felten zu haben, ftatt dieſe Lügen eines widerchriftlichen, 
„Enechtifhen Aberglaubend zu verjagen und zu verbannen.“ 
Bald liefern fie lange und breite Raifonnements über 
Viſionen, Selbſttäuſchungen, Künfte des Betrugs und 
über Leichtglaubigkeit, bald bekritteln ſie die Thatſachen, 
bald parodiren ſie die Geſchichte wie Tiek in der Novelle 
der Wunderſüchtigen. Nimmt man noch diejenigen hinzu, 
die ich in den Myſterien anführte, ſo werden ſich wohl 


mehrere Dutzende an einander reihen laſſen. 


. Aber auch Reden wurden dagegen gehalten, wie z. B. 
yon Krug in Leipzig, und noch von Einem bei einer 
feierlichen Gelegenheit, wobei man aber im Zweifel ift, 
ob tie Entitellung der TIhatfachen oder die Abgeichmadt: 
heit der Einwürfe am größten if. Es gibt Redner, die 
gewöhnlich in dem Zwergfell der Zuhsrer ihr Echo oder 


Ego fuchen und den Ernſt der Sache überiehen. Nach- 


dem uber Diele Gefchihte Manner wie Schubert, . 
Görres, v. Meyer, v. Bader, Menzel, Earove, 


Fichte, Kiefer, Zeller, Strauß u. A. fih mehr 


oder weniger ausgefprochen und die Gefchichte in eine 
wilfenihaftlihe Kritik gezogen haben, ift ed der 
Würde. weit mehr gemäß, zu prüfen, ſtatt Späße zu 


3 
machen. Die niedrigen Geifter jener Welt und die 
Ffeinen Geifter diefer Welt ftehen einander ganz nahe, 
und daraus entipringt Aerger, Haß, Meid und Eifer: 
ſucht gegen einander. 

Den Geiftererfheinungen ergeht es wie den Stimmen 
aus der Höhe. Um das Menfchenwort und die Menſchen⸗ 
‚rede zu bilden, (eine folche Anftalt foll auf den Bergen 
Sinai und Tabor Statt finden!) müflen die Safen aus 
den Felsklüften und die Winde auf den Berghöhen Bram: 
matik lernen zum Artikuliren und Conftruiren, — und 
fo müflen, damit Geifter geglaubt werden, alte Defen 
rauchen, die Fallen an alten Thüren von felbft aufgehen 
(wohl zu merken, in einem neugebauten Haufe), Fenfters 
rahmen ſchwellen, auch Balken brechen und Urkunden 
(welche, was wohl zu merken, feit mehreren Sahren 
unverrüct in den Akten lagen) untergefchoben werden. 
Und nun fragt fi), welches iſt ein größeres Mirafel, — 
die Gaſen und Winde durch ein phyſiſch⸗chymiſches Er: 
periment zur Menſchenſtimme und zum Menichenfinne 
abzurichten, oder anzunehmen, daß Menfchen die Ge⸗ 
wohnheit, viel zu plapyern, auch nad dem Tode noch 
fortfegen ? Nach einem gewiſſen Unſterblichkeits-Prinzip 
ſteht die Seele noch über den Imponderabilien und kann 
auf eine uns nicht erklaͤrbare Weiſe ſich am Körper leichter 
oder ſchwerer machen, ſie gleicht inſofern der Schwimm⸗ 
blaſe der Fiſche, welche das Geſetz der ſpezifiſchen Schwere 
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im Auf: und Niedertauchen ganz in ihrer Gewalt haben, 
oder auch der Luft in den Knochen der Vögel, Die ohne 
Zweifel ihr ein erpenfibles Prinzip zum Fluge beimifchen. 
Webrigens ift diefer Gedanke nicht ganz uneben; denn 
das Moralgefeß , zufolge deflen jede Seele nad) Mas—⸗ 
gabe des ſpezifiſchen Gewichts ihrer Anekdoten, Neigungen 
und Srundfäße nach dem Tode an einen beffimmten Ort 
und in beftimmte Gefellfchaft von felbft gezogen wird, 
bat. Vieles gemein mit dem Gefeß der ſpezifiſchen Schwere. 
Sndeflen find der Strafen nad) dem Tode mancherlei, 
und fchon das Alterthum gab herrliche Mythen davon, 
wie Siſyphus mit dem Stein, Srion mit dem Nabe, 
die Danaiden mit dem Zafle, Prometheus. mit dem 
Geier ꝛc.; aber immer find die Sträfen fo eingerichtet, 
daß die Seele durch die Einficht in ihre eigene Nichtigkeit 
zur Beflerung gelangt. So verfallen, um ein Beifpiel 
zu geben, diejenigen Geelen, welche während des Lebens 
die moralifche Natur nicht höher fetten als die phyſiſche 
und jene aus dieſer erflärten,, in die Strafe Des 
endloſen Haspels, welcher bie Einrichtung hat, daß, 
| fo viel und fo fange man auch abhaspeln mag, das Garn 
immer gleich bleibt. Anfangs zwar glauben Die Empiriter, 
fie wollten ſchon damit fertig werden, und haspeln aus 
allen Leibesfräften drauf los, allein das Garn bleibt 
immer gleich ımd nimmt um Feinen Faden ab. Gie finnen 
jwar nach und probiren alle phyſiſche Hypotheſen aus dem 
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reihen Schafe des Erfahrungswiflens, um diefer fatalen 
Mechanik auf die Spur zu fommen , aber ed gelingt nicht. 
Darüber vergehen nicht nur Sabre, fondern Zahrhun: 
derte, und fie haspeln immer noch fort, allein das Garn 
bleibt immer fich gleih» Endlich nach unzähligem frucht: 
ofen Bemühen regen fi) Stimmen aus der Tiefe der 
Seele, welche verfünden, daß man an ein höheres Prin- 
jip und an höhere Geſetze als die phyfifchen glauben müſſe, 
und daß der emdlofe Haspel eine gerechte Strafe für 
Witzlinge und Spötter fey. Zuletzt werden diefe Seelen 
aufs neue im Glauben an den allgemeinen Welterlöfer 
unterrichtet , und. befonders auch darin, daß die Stim- 
men, wonen die. h. Schrift redet, wirklich vom Himmel 


kamen. Mie fie nun anfangen zu glauben, werden fie 
son der .peinlichen Arbeit des Haspeld entlaflen, ſehen 


aber mit inniger Zerfnirfchung ein, wie fehr fie fih ın 
ihren fchuellen Seligfeitsprojecten getäufcht und gefchadet 
haben, Zu der Geherin ‘von Prevorft Famen unter an- 
dern auch Geifter mit Surren und Schnurren, wie wenn 
eine Kirchenuhr abliefe; dieß war das Treiben des end- 
loſen Haspels, denn diefe Strafanftalt ift in der andern 
Weit ſehr bevölkert, indem dad, was man diefleitd Or: 
ganifisen nennt, jenfeitd Haspeln genannt wird. 
Manche der erwähnten Keitifer haben ficher das Buch 
von der Seherin nicht geleſen; denn alle Diejenigen, ' 
were ihon zum Boraus dad Verdammungsurtheil im 


> 
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GSinne haben, durchblättern ed nur, um einiges Futter 
für ihr Raiſonnement zu fammeln ; Andere Iefen es zwar, 
Fichten aber ihre Blicke nicht auf die Hauptpunkte, hal: 
ten fich vielmehr an Außerwefentliches, was Feinen Aus: 
fhlag gibt, auf welche Wagſchale es fallt. 
Für Alle aber gibt ed nur folgende einfache Antwort: 
„Der Dichter und der Philoſoph laſſen ſich das, mas fie 
„jelbft geſehen, gehört, gefühlt, geprüft und durch evidente 
Beweiſe beftätigt gefunden, weder durch ein befonnenes 
„noch unbefonnenes Raifonnement nehmen, fordern viel: 
mehr von jedem Andern eine GSelbftprüfurg , find aber 
ebefcheiden genug, ihren Glauben Niemand aufbringen 
„oder auch nur für ein wefentliches Moment einer Heils⸗ 
„Iehre halten zu wollen, find aber auch keck genug, feine 
„moraliſche Tendenz gegen Andere zu vertheidigen, umd 
überzeugt, dab nicht nur nichts MWiderchriftliches und 
nSenechtifches , fondern vielmehr etwas Kreichriftfiches 
„darin zu finden ift. Sie glauben au ein inneres Leben 
„der Seele und an eine höhere Anſchauung des Geiftes, 
welche beide im gewöhnlichen Zuftand verfchloffen blei- 
ben, in außerordentlichen Fällen aber ſich erfchliegen, 
„und wie der Silberblick der ganz im Feuer durchläuter⸗ 
„ten edeln Metalle auf Momente fi) offenbaren, um 
„dann auf lange Zeit wieder zu verfhwinden. Die an- 
„dern Dichter und Philofophen haben’s noch nicht begriffen. 
„Jene mögen dad Schöne in Natur« umd Charakterzeich- 
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nungen novelliren und ihre Ideale durch Bild und Ges 
„fühl beleben, aber die Subſtanz des Schönen tritt 
„nur in den Typen deö Lebens felbft Heraus und ergießt 
fie in veredelte und verklärte Formen ; dad Gefühl 
„Öffnet feinen Wunderkreis in lauter neuen Zeugungen 
„und dad Ideal wird felbit zum lebendigen Bild. Diefe 
„aber, namlich die Philofophen , iteigern ihre Begriffe 
„bis zum Abfoluten und bringen Alles in ein fcharffin- 
„niges Syſtem, aber die Ideen gewinnen Dadurch Feine 
Gubſtanz; denn fie vermögen weber eine Divination, 
amch eine geiftige Eorreipondenz in die. Ferne, kein Fern⸗ 
‚nfehen, Fein Fernwirken, Fein Eindringen in die Eigen⸗ 
aſchaften der Dinge,und in die Nervenmittelpunfte Anderer 
„hersnrzubringen. Hier liegt eine Geſammtkraft, die der 
uMiille fih) nicht aneignen kann, und die nur unter den 
nfeltenften Bedingungen fi) äußert. In unferem abfälligen 
„Leben wirkt der Wille zerftreuend und Bann feine freie 
Kraft nicht fammeln. Nur dann, wenn alle Potenzen: 
„Geiſt, Seele und Leib, in ihre Mittelpunfte der Sntegri- 
„tät erhoben werden, können folhe Erfcheinungen ſich zei- 
„gen, Nicht Denken und Wiſſen, nicht Fühlen und Wollen 
„vermögen ed zu bewirken ; nur der durch Glauben und 
„Schauen emporgehaltene Geift wird in jenes magifche 
Merdhaͤltniß verfest, wo das-Wort zugleih Kraft 
„und That iſt.“ 

Bias dig, @eifterericheinungen betrifft , fo wird und Das 


N 


ihm dargebotenen Wahrheiten und Geboten von Moral 


— | i 


Publikum wohl aufs Wort glauben, daß wir mit ihm über 
die Nichtigkeit folher Weſen gleiche Ueberzeugung hatten , 
-aber nach den bis zur gefhichtlidhen Eridenz er- 
hobenen Thatfachen mußte fih jene Uebergeugunß in 
den Slauben an die Sache umandern, wollten wir anders 
nicht dem Tag fein Licht abftreiten. Dieß geichah bei mir 
mit um fo weniger Widerftreben, ald es mir gelang, auch 
eine Reihe innerer Gründe für das Dafeyn einer 
Geifterwelt aufzufinden. Diefe Gründe liegen größten- 
theils in dem wichtigen Unterfchied zwifchen Moral: umd 
Naturgeſetzen, — ein Unterſchied, der in feiner ganzen 
Stärfe erft nach dem Tode ſich äußern kann, wovon ich in 


- den Mofterien ſchon ſprach, aber auch in diefen Blättern 


noch weitere Nechenichaft geben werde. 
Hier nur eine Hindeutung auf die Wichtigkeit der Sache 


- für die phifofophifche Reflexion: 


Penn wir im Tode Sleifh und Bein und alle finn> 
Tihen Formen mit ihren Naturgeſetzen abftreifen, 
fo bleibt doch nocdy das unzerftörbare Morafgefeg in 
Geift und Seele und ihren unfinnlichen Formen übrig. 
Nun denke man nad, wie eine folhe Verfaflung beichaffen 
feyn mag? 

Man feße einmal den Hal: „Ein Menfc habe in den 


und Religion feinen Geiſt ungeübt gelaſſen, Dagegen 
„feine Seele voll gefüllt mit Irrthümern, falfihen. 


9 
„Meigungen, falſchen Srundfägen und befonders falſchen 
„Seligkeitsprojecten, die er fih nad) dem Maas 
„feiner Sntelligenz felbft fabrizirte,, ferner m er habe ſich 
„völlig angefaugt an die Welt und hänge in Wünſchen, 
„Begierden und Suchten, wie Ehr⸗ Ruhm: und Gewinn⸗ 
„ſucht, mit taufend Wurzeln an ihr, — was foll jest 
‚mach dem Moralgefeb aus diefer Seele nadı dem Tode 
„werden — Offenbar nichts andres, ald das, was fle 
„aus ſich ſelbſt gemacht hat, d.h. eine von Wahrheit 
„und Religion verlaffene und ganz noch an der 


»Welt bangende Kreatur, die jebt erft, nad 


edem Abfallder Sinnlihfeitöformen und Naturs 
„verhältniffe, die große Nichtigkeit und Armut 
„allipres Denkens, Fühlens, Wollens und Hans 


„delns an ſich ſelbſt erfährt.“ 


Der Uebergang von der finnlihen Form zur unfinnlichen 
ift bei folcheri Kreaturen Fein großer Schritt , da fie immer 
noch mit dem ganzen Seelentrieb an der Welt und 


"ihren falihen Lehren hängen und nicht los werden können. 


\ 


Wo euer Schag ift, da ıft auch euer Herz. Nimmt 
man hiezu noch einige Sätze aus der Lehre vom Lebens⸗ 
geift, oder, wie ihn die Seherin nennt, Nervengeift, 
ber, wie er wahrend des Lebens ſchon die unſinnliche 
Sorm zwiſchen Leib und Seele bildet, auch nach dem Tode 


mit der Seele vereint bleibt, fo fiegt die Wahrſcheinlichkeit 
einer noch übrig gebliebenen phyfifhen Verwandtſchaft ſol⸗ 


1* 


10 

cher niedrig flehenden Kreaturen mit der Welt ganz nahe, 
aber ineimer für beinahe alle Menſchen infenfibeln Sphäre, 
die jedöch unter den feltenen Bedingungen, unter welchen 
die Seherin inBeziehung auf Geift, Seele und Leib Hand, 
fenfibel und mittheilbar werden Fann. 

Nehmen wir hiezu noch den Thatbeftand, der für 
die Ohren» und Yugenzeugen zur höchſten Evidenz, deren 
überhaupt das Geſchichtliche fahig ift, fidy erhebt, fo ift der 
Lärm, den die fogenannten Helden der Aufklärung dar- 
über aufſchlagen, ohne alle Bedeutung. Wer den großen 
unterſchied zwifchen Naturgeleg und Moralgefes 
nicht fühlt, der kann freilich feinen Blick nicht in eine Ver⸗ 
faffung erweitern, wie fie nach dem Tode eintreten wird 
und muß. Er ſteht mit feinen ſinnlichen Formen vor einem 
dichten Vorhang, den er nicht zu lüpfen vermag , und 
ſchließt, wie alle Empirifer , von dem Nichtſehen 
und Nichthören auf das Nichtdafeyn, obgleich 
die geringsten Folgerungen ihn belehren könnten, daß 
die unfinnlichen Formen eben fo wahr find als die finn- 
lichen. - 

Würden wir auf der Erde ſchon die Seelen von ihrer 
Fleiſcheshülle entblöst wahrnehmen können, fo dag ung ein 
Blick in ihre innere Verfaſſung geftattet ware, fo würden 
.. wir über die vielen Fomifchen und barofen Geftalten eben . 
fo gewiß lachen, ald vor den vielen Scheufalen zurückſchau⸗ 
dern. Nun iſt aber nach einem ganz wohlthätigen 
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Gefeg die Naturhülle ein allen Seelen gemein, 
Ihafffiher Mantel, der im Leben ihre moralifchen 
Umgleichheiten dem Anblick entzieht, damit Alle neben 
einander vertraͤglich und mit gleicher Freiheit ihr Leben aus: 
bilden koͤnnen. Anders aber tft ed nach Dem Tode, wo diefer 
Mantel edgeworfen iſt; da tritt die moralifche Ungleichheit 
bildlich und in einer der Verfaffung der Seele angemefle: 
nen Sdremi'yeraus , und man erkennt fogleich, weß Geiftes 
Kinbrie Kreatur iſt. Der Gegenfat fprisht fich Hauptfäck- 
lich zwifchen Verklärung und Licht einerfeits und zwifchen 
form und Verdunklung andrerfeitd aus, während der 
. Nervengeifi den im deben gehabten plaſtiſchen Typus auch 
nach dem Tode noch nachbildet. 
Und nun noch eine Bemerkung: Ich gebe in den Apho⸗ 
rismen einige Skizzen über menfchliche Freiheit und inne⸗ 
red Geben, wovon ich glaube , dag wenigftens mehrere 
- Momente die Philofophie zu ihrer Simplifikation, die 
fehr Noth thut , aufnehmen Eönnte. Seitdem ich Durch die 
Geſchichte der Seherin und wohl auch Durch ihren Umgang 
in manche irftellestuelle Richtungen gezogen wurde, nehme 
ih Freiheit und inneres Leben anders, als ich es 
vorher nahm, und babe noch keine Urſache gehabt, es zu 
bereuen. Denn noch nie fah ich Das Bild der Wahr: 
beit fo ſtark ausgedrückt, als in dem Leben diefer Kraut. | 
Der Philoſoph berichtet uns wohl auch Don dem, was er 
in feinem Innern wahrgenommen, und überfegt dag was 
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er im Original gefunden , in die Begriffe und Bilder , und 
teilt es und in ber’ Sfrache mit, Wir erhalten aber da⸗ 
burch nur ein todtes, Yegliedertes Syſtem, das, in ms 
‚lebendig zu reprodiiren, nur ſchwer und unobilfommen 
gelingen kann. Ein Anderes aber ift es, wenn fid) das 
innere Reben der Seele und des Geiſtes, welches dem Be⸗ 
griff unzuganglich ift, ſelbſt auffchließt und nun in Kraft 
und Hülle des DOrigimals- und, unvermitteit durch 
Wort und Sprache, felbft in die Erfcheinung beranättitt. 
Dann erft finden wir, wie fehr die Philoſophie inzwiſchen 
zuruͤckgeblieben iſt, um auch jene Phänomene in ihrer Ur⸗ 
quelle zu erfaſſen, wovon das Buch der Seherin gedrängt 
voll ift. 


ÄANIUIIUULUU 
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Aphorismen. 


—— — 


1. Das Prinzip der Freiheit und die praßtifche 
Freiheit find wohl zu untericheiden; das Grfte ift dem 
Menſchen verliehen, um dad Zweite Damit zu erwerben. 


2. Das freie Prinzip ift transzendent, d. h. nicht nur 
über alle Naturbegriffe, fondern auch Seelenfräfte und 
ihre Produfte erhaben ; Es ift nur dem Geiſte inmohnend, 
und diefer empfängt es ald eine unmittelbare Gabe Gottes 
an den Menſchen. 


3. Durch Berleihung des freien Prinzips Hat der Menſch 
etwas Ebenbildfiches mit Bott erhalten, indem er da 
durch in feiner refafiven Sphäre auch Urheber, Ordner 
und Regierer ift, wie Gott in feiner abfoluten Sphäre. 


4. Die Wefenheit Gottes if, um nur ein fchwaches 
Bild gu brauchen, eine unermeßliche Flamme, aus der 
Er jedem erfihaffenen Geiſt in feinem großen Reiche einen 
Funken mitfheilt, und diefer Funke ift das freie Prinzip.” 


5. Der Menſch ift nicht frei, weil er Dernunft, Ge: 
müth und Willen hat, fondern umgekehrt. Der Menſch 
bat Vernunft, Gemuͤth und Willen, weil ihm Gott das 
Prinzip der Freiheit verliehen hat. 


⸗ 
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6 Das freie Prinzip ift für Die Seele die höchfte 
. Potenz , welche fie erfi in Stand fest, die. Freiheit auch 
praktiſch, d. b. actu, zu erwerben. 


7. Nicht im Denken, nicht im Fühlen, fondern im 
Wollen offenbart fih der Charakter des freien Prinzips. 
Sm Denken des Wahren berrfcht das Geſetz über die 
Freiheit, im Fühlen des Schönen find fie einander gleich, 
im Wollen des Guten hingegen herrſcht die Freiheit über 
das Geſetz. Das Denken ift nur dann frei zu nennen, 
wenn der Wille hinzutritt, um den Gedanken ihre Rich⸗ 
tung zu geben. 


.Die Freiheit iſt Kein Bearih, auch Fein n Gefühl, 
kondern ein lebendiger Akt, welchen der Geift aus 
dem ihm verliehenen göttlichen Sunfen jeden Augenblick 
dem Willen mittheilt. 


.9. Die Freiheit ift eine Cauſalität, die nicht aus einem 
sorber beftimmten Brunde, fondern, wie Safob Böhme 
fagt , aus einem Ungrunde hervorgeht. 


10. Durdy die göftlühe Gabe des freien Prinzips wird 
der Geift erft zum Geiſt; Es iſt die unerfchöpfliche Quelle 
son geiftigem Lebem, was den Geift ewig, und die Seele, 
weil fie vom Geifte gezogen wird, unfterbfich macht. 


11. Das Bewußtſeyn unferer Freiheit ſtammt nicht aus 
dem Begriff, auch nicht aus dem Gefühl, fondern aus 
dem unmittelbaren Snnewerden des lebendigen Akts, der 
aus dem Geifte fih im Mittelpunkt der Geele, d. i. im 
Sch refleftirt. 
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12. In dem Gewiſſen liegt der unverwerflihe Zeuge 
und Bürge der Freiheit, welcher laut genug zum Menichen 
fpriht: „Du hätteft anders handeln follen und können,“ 
Das Sollen und Können find im freien Prinzip identifch, 
weil der höhere Befehl des Geiſtes, namlich dad Sollen, 
mit der Unabhängigkeit der Seele von allen Beſtimmungs⸗ 
gründen , mithin das Können, in Eins zuſammenfällt. 


1% Das freie Prinzip, als unmittelbares Innewerden 
des lebendigen Akts des Geiſtes, kann nie Objekt philo⸗ 
fophifher Neflerion werden , weßwegen alle Syfteme der 
Sreiheif nur den erflorbenen Begriff der Freiheit, aber 
das Darin wohnende Leben nicht erfaſſen, das alle Begriffe 
überſteigt. 


14. Die in den Begriff gefaßte Freiheit iſt die letzte Ab⸗ 
ſchattung des aus dem Geiſte ausſtrahlenden Lichts, wie 
etwa das in den Waſſerſpiegel einfallende Bid nur die Ab» 
fhattung ift von dem lebendigen Bild, das ſich im Waller 
sefleftirt. 


15. Der göttliche Funke der Freiheit fchafft fih aus dem 
ungrund, der fir und ein Myſterium iſt, erft einen 
Grund, in weldhem er feine Herrfchaft über die ganze 
Innen » und Außenwelt behauptet. 


46. Sm freien Prinzip liebt der Geift nur fich ſelbſt, 
weil alles Andere, was zur Immanenz der Seele gehört, 
ja jelbft das Wahre, Schöne und Gute, geringer iſt, als 
der göttliche Funke der Freiheit. 
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: 417. Indem ber Seift ſich im freien Prinzip liebt, liebt 
er zugleich feine Ebenbildlichkeit mit Gott und wird nad 
dem ftreben, was Ehriftus in der Bergpredigt fagt: „Wer: 
det vollkommen, wie eier Bater im Himmel.« 


18. Es gibt eine wahre und eine vorgefpiegelte Freiheit. 

‚Die wahre Freiheit entſteht, wenn ſich das freie Prin: 
zip mit den Sdeen befreundet und ſich in ihrem urbildfichen 
Beben fubftantialifirt,, woraus die moralifdye Freiheit her: 
vorgeht. 


19. Die moralifche Freiheit ift jedoch nur die erfte Rei: 
nigung und Läuterung bes Willens , die zweite liegt über 
die Sdeen hinaus im Heiligen und in der chriftlichen Wie: 
dergeburtf. 


20. Die vorgefpiegelte Freiheit ift die Willkühr, die 
fi) von de, Ideen entfernt, und ind abbildlihe Leben 
niedergeht. Die Befriedigung aller Wünfche, Begierden 
und Reidenfchaften, die Erfüllung aller Plane, die in die 
Weit gehen, ift nur eine fheinbare Freiheit, weil alle diefe 

Werthe negativ find. 


21. Was unter die Einheit fallt, find Brüche und ge: 
hören zur Vielheit. Alle Wünſche, Begierden , die in die 
Welt gehen, find Brüche, Die die Einheit aufheben. Unter 
Vielem wählen zu fönnen, ift ein Wahn der Freiheit, weil 
alle Werthe nichtig find.. De wahre Freiheit fucht das 
Poſitive, das hoͤchſte Pofitive ift aber nur Eins. Daher 
gibt ed wur einen Weg zum Heil, aber nzählig viele zum 
Verderben. 
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22. Die Meinımg, daß der Menſch demjenigen Zug 
folgen müſſe, wo die meiften Gewichte binziehen und das 
Uebergewicht hinfalle, ift der ipefulative Wahn, der die 
Sreiheit den Bellimmungsgründen unterordnet und fle 
wie andere Dinge unter ein Naturgeſetz ftellt, fo daß fie 
nicht mehr Freiheit, fondern Abhängigkeit ift. 

23. Das freie Prinzip im Ich ift gerade das, was das 
Moment des Ausichlags unter den ziehenden Gewichten in 
feiner Gewalt bat, und jeden Augenblid das Uebergewicht 
auf einer Seite aufheben und der andern zutheilen kann. 

24 Die Eigenſchaft, die ziehenden Gewichte an der 
Mage beliebig zu verrücden, tt Die relative Wahl⸗ 
volltlommenbeit, welche der Schöpfer aus feiner abs 
foluten dem Menfchen verliehen bat. 


25.‘ Die relative Wahlvollkommenheit ift an ſich un: 
begreiflich ; denn Eönnte fie in Begriffe gefaßt werden, fo 
wäre eine Öleichung von ihr möglich, aber dann hörte fie 
anf, Zreiheit zu feyn und würde wie jedes andere Ding 
unter die Naturbegriffe geſetzt. 

26. Die Wahlvollkommenheit ift eine tramdzendente 
Größe von unendliher Ordnung und unendlich vielen 
Wurzeln und darum über alle menfchlihe Gleichung ers 
haben. Eine folhe unendlihe Größe haben wir nöthig, 
um alles Endliche im Denken, Fühlen und Wollen aus ihr 
abzuleiten. 

27. Gewiſſen und Glaube verfihern und von der 
wahren Sreibeit, Klugheit und Willkühr haften uns vie 
falfche vor. 
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25. Wenn Ehriftus fagt: „Die Wahrheit wird 
„euch frei mahen, ſo meint er nicht die logifche oder 
metaphufifche,, fondern die Wahrheit im Heiligen , wie Er 
felbſt erklärt: „Ich bin die Wahrheit, dein Wort (Vater!) 
rift die Wahrheit.“ 

29. Es gibt Potenzen der Wahrheit: 1) das Wahre 
an fi), namlich des Begriffd oder Iogifche, 2) das Wahre 
im Schönen , nämlich des Gefühle oder afthetiche, 3) das 
Wahre im Guten nämlich des Wollend oder moralifche. 
Das Bollfommenfte aber ift das Wahre im’Heiligen, näm⸗ 
lich des Gewiſſens und Glaubens oder religiöfe; und dieß 
iſt allein die freimachhende Wahrheit, alle übrigen ſind 
mehr oder weniger bindend oder gebunden. 

30. Die Wahl zwiſchen Gutem und Boͤſem, wenn fie 
ber wahren Freiheit anftrebt, wird keineswegs durch felbft 
entwicdelte Bernunftpringipien , Sdeale und Smperative 
entichieden ,„ fondern der Geift felbit öffnet fi) der Seele 
im Spiegel des Gewiſſens und zeigt ihr im Wort des Glau⸗ 
bens den Himmel , wo allein die wahre Freiheit wohnt. 


31. Sm Wort der Wahrheit Fommt zum freien Prinzip 
im Menſchen noch die Lehre von dem guten Gebrauch der 
Freiheit und von dem Verbote ihres Mißbrauchs, und jegt 
erſt knüpft fi) an die Freiheit Schuld und Verdienft und 
das ganze Gewicht der Zurechnung. 


32. Warum enticheidet fi der Menfch fo felten für das 
Gute und fo oft fir das Böfe? Antwort: 4) weil er fein 
Gewiſſen und das Wort der Wahrheit nicht fragt, 2) weil 
der abgefallene Geift verdunkelt ift und die Kraft und 


19 


Einheit des Zufammenhangs verloren bat, und 3) weil 
der Menfch durch Verſchiebung der nichtigen Mernunft- 
formeln und der Fugen Berftandesmarimen ben lebens 
digen Zeugen der Freiheit im Gewiſſen übertäubt. 


33. Geift und Seele haben in dem großen Organidmus 
zwei verfchiedene Sphären und verfchiedene Mittelpunfte , 
aber der des Geiftes iſt Der uninerjelle und berrfchende 
der der Seele ift der ipezielle und untergeorbnete. 


34. Der Geift hat drei Funktionen vor der Geele vor: 
aus: 1) Die Funktion des freien Prinzips, Y Die 
Sunftion des geiftigen Schauens, und 3) die 
Sunttion der Einung der Sdeen, oder die Dar: 
monie der Sdeen. 


35. Durch das freie Prinzip ift der Menfch nicht nur 
Herr der Erde, ſondern, was noch mehr ift, Bürger des 
Himmelreihs und Glied ter Geifterwelt in unendlicher 
Progrefiion. Den göttlichen Funken kann Feine Macht zer: 
flören,, nur Sott Fann ihn wieder zurücknehmen, wie er 

ihn gegeben bat. 


36. 5m Schauen geht Dem Menſchen das geiftige Auge 
auf, das gegen dag Heilige ſich richtet; ed empfängt aus 
einer höhern Sonne das Licht, wie das leibliche Auge us 
der irdifchen. Der Beift aber ift nur im Genuſſe diefer 
Strahlen, nidyt im Befike, gerade wie der leibliche Menſch 
aus der irdifchen Sonne wohl Licht und Wärme empfängt, 
aber night im Beſitze der Sonne ift. 


37. Daß geiftige Schauen, wenn ed ſich abwärts kehrt, 
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iſt ein Durchlendhten der Natur und der Seele. Se freier 
dieſes Schauen wird ‚ defto mehr öffnet fich ihm der göfts 
lihe Plan der Natur und der Weltgeichichte. 


38. Durch die Harmonie ber Ideen faßt der Geift 
dad Wahre, Schöne und Gute in Eins zufammen, und. 
diefe Einheit ift num auch fein Beſitz. Darum erkennt er. 
auch den weiten Abftand zwifchen dem Heiligen, das ihm. 
wie eine himmliſche Sonne entgegen leuchtet, und zwiichen 
der Einheit der Ideen, in deren Beſitz er ift. Aus Jenem * 
ſtrahlt auf ihn die chriſtliche Offenbarung herab, in dieſen 
offenbart er ſich ſelbſt der Seele. 


39. Das Heilige iſt nicht zu faſſen, — es liegt zu hoch 
für den Begriff und das Prinzip, zu hoch für dad Gefühl 
und Sdeal, zu hoch für dad Wollen und Streben. Nicht F 
das Wiffen gibt Kunde von ihm, fondern dad Schauen des " 
Geiſtes. 


40. Im Wiſſen iſt das Heilige dunkle Nacht, im Glau⸗ 
ben iſt es Morgenroͤthe, im Schauen iſt es heller Tag. 


41. Wird das Heilige ins Wiſſen gezogen, ſo erſcheint. 
es als Reflex der Denkformen, wird profanirt und büßt 
ſeine Würde ein. Im Glauben hingegen geht es als Ah⸗ 
nung einer hoͤhern Welt in uns ein, im Schauen aber 
entfaltet es ſich als geiftiges Reich. 


42. Die brei erwähnten Funktionen find die Potenz 
des. Geiſtes, aber-übt er fie auch aus? — Nein, weil 
er durch den Abfall verdunkelt iſt, und nur durch Die chrifts 
fihe Redintegration wieder zu dem verlornen Gute (Pas 
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dies) gdangen Tann. Ohne Die Aufſchlüſſe des Evan⸗ 
geliums wäre es unmöglich, von dieſen Funktio⸗ 
nen auch nur zu reden, weil der abgefallene Geiſt 
fie nie in feinem philoſophiſchen Bewußtſeyn 
finden Eönnte; dem Chriſten aber find fie Flar. 


43. Dem Geifte ift dad Gebiet der Seele untergeordnet, 
umd in ihr erft fondern fich die Funktionen: Denken, 
gühlen und Wollen ab, welche die Seele den Ideen zur 
- Aufnahme eıtgegenbietet. In der Seele ift namlich die 
Darmonie der Ideen aufgelöst und diefe durchftrömen fie . 
in drei Strahlen, fo daß das Wahre, Schöne und Gute 
für ſich beftehen und erfannt werden. 
: 44, Die Ideen an ſich betrachtet bilden in der Seele die 
ziebende Kraft, Alles, was wir Denken, Fühlen und 
Wollen nennen, mit ſich zu identifiziren. Diefe Sdentifie 
kation ift für das Wahre an fi) das höchfte Prinzip, für 
dad Schöne an ſich Das hoͤchſte Ideal, und für das Gute an 
fich das hoͤchſte Glück. Ihre Einheit ift dem Geifte ans 
erſchaffen, aber um ihrer bewußt zu werden, müflen 
fe durch Die Zunktionen der Seele zur Entwiclung ges 
langen, | 
4. Zur Entwidiang der Ideen hat die Seele einen 
Stoff nöthig, an welchem fie mit Bewußtſeyn die Re⸗ 
Eonftruction derfelben vornehmen Tann. Diefen Stoff 
empfanigt fie aus der Natur, aus dem Leben und der 
Berbindung mit Wefen gleicher Art, oder überhaupt aus 
der Objectisität , die ſich als phyſiſche, orgasifche und geis 
flige Ordnung darſtellt. | 
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einer relativen Wahlvollkommenheit ſich erhebt. Denn ge⸗ 
rade auf der Zwergaxe der Hyperbel läßt ſich feine Ordi⸗ 
ngte ziehen, was andeutet, daß das Ich auf ſeinem Stand⸗ 
punkt unabhängig und frei von jedem Verhaͤltniß gewor⸗ 
den ift. | 

52. Die Sphare des Ichs bleibt übrigens immer in- 
dividuell, wenn gleich Willen und Seyn auf beiden Sei⸗ 
ten ins Unendliche ſich verlaufen. Wie die Hpperbel, 
auf beiden Seiten unendlich, dennoch an eine Gleichung 
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G?=px+ —) gebimden ift und ihre Funktion nicht 


überfhreiten Bann, fo Fann auch dad Sch nie aus dem 
Kreife feiner Individualität heraustreten und feine höchfte 
Gleichung zwiſchen Willen und Seyn überfchreiten, wohl 
aber fann es feinen ganzen Kreisbem über ibm 
liegenden Gentrumdes Geiſtes naher rüden oder 
auch noch mehr vonihm abweihen. Die Annähe⸗ 
rung gebt gegen dad urbildfiche Beben der Sdeen, die Ab⸗ 
weihung gebt gegen das abbildliche Leben der Erfchei: 
nungdwelt. 


33. Ze mehr das Ich dem Geiſte näher rüct, deſto kür⸗ 

ger wird die Are und befto mehr nähern fich Die Brenn- 
punkte dem Mittelpuntt, und defto inniger wird die Sub» 
Objektivität. Dürfen wir nach diefen Schlüflen nicht 
annehmen, daß die wahre Sntegrität des Menichen im 
dem Eins werden Des Ichs (der Seele) mitdem 
Geiſte beftehe? 

54. Für Diejenigen, welche hier ſchon im Geifte leben, 
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verkürzt fich die Are und die Seele wird nad) dem Tode 
immer ähnlicher dem Geiſte; Shr Willen wird Schauen 
und ihr abbildfiches Leben geht ins Urbildliche über. 


Für diejenigen hingegen, die hier der Welt leben, ver: 
längert fi) die Are, und die Brennpunkte von Wiſſen und 
Seyn rüden ind Unbeflimmte aus einander, während 
zugleich die Entfernung des Ichs vom Beifte immer größer 
und größer wird, fo daß die Seele ſich zulegt ganz verleib⸗ 
licht und verweltlicht und ihr Urbild ganz aus den Augen 
verliert. 


55. Wer die beiden Kreiſe der Seherin von Pre> 
vor, nämlich den Sonnentreis und den Lebenskreis, 
mit ihrem Wechfelverhältniß zu würdigen verfteht, wird 
die Sub⸗Objectivität auf gleiche Weife darin ausge⸗ 
drückt finden, fo daß jene Säge hier nur eine weitere Aus⸗ 


führung erhalten. Auch kommt dem Gedanten, den fie - 


äußerte, daß im höhern Leben die Geele immer ähnlicher 
dem Geifte werde, während im niedern Leben der Geiſt 
verdunkelt feye, der Weltveritand aber (die Geele) alle 
Macht an ſich reiße, das anfıhaufiche Bild der Hoperbel 
ſehr treffend entgegen. 


56. Der Geiſt liegt über der Individualität des Ichs und 
it über jede Gleichung erhaben. Er iſt vielmehr der 
Beherrſcher aller Functionen und aller Gleichungen, deren 
die Schnitte der Konen fähig find, während das Sch von 
allen äußern Verhaͤltniſſen zwar frei, aber durch feine in: 
nere Verhältniſſe gebunden erfcheint. 

Blätter aud Prevorft. 2 
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57. Wenn glei das gebrauchte Bild der Hyperbel bei 
weitem nicht zureicht, alle Die Verhaͤltniſſe des Geiſtes und 
der Seele in ſich aufzunehmen, fo gewährt es doc für 
manche Sunctionen des Ichs, welche die Philofophie lange 
genug vernachläſſigt hat, eine fihere Anſchauung. Und in 
der That! Wenn einmal ein Mathematifer kommt, der 
Die ſchöne Gleichzugen feiner Kurven ins Beiftige zu über: 
fegen vermag, fo wird er die Philoſophie, die gar häufig 
Unvereinbares zuſammenmiſcht, gewiß beſchämen. Alle 
unfere Seyn und Syfteme dei Willend müßen zulegt dem 
Schauen des Geiftes in einemorganifhen Bildefih 
darftellen, in welchem das Wahre, Schöne und Gute das 
reinſte Leben in ſich ausdrücken. Wenn einft unfer Gfaube 
zum Schauen wird, dann wird ſich auch dieſes Leben vor 
uns entfalten, indeffen müſſen wir uns mit einzelnen 
Anſchauungen begnügen, Die dad Ganze nur unvolffommen 
in fich abfpiegehn. 


58. In dem Ich fubftantiafifirt ſich das freie Prinzip zur 
practiſchen Freiheit: die practifihe Freiheit aber befteht 
darin, daß das Sich ſelbſt befimmen von allen Be: 
fimmungsgründen, die aus dem Seyn und Willen abftam- 
men, unabhängig iſt. Wenn dad Sic, ſelbſt beſtimmen 
einen wahren Sinn haben ſoll, ſo müſſen wir zugeben, 
daß das Ich das Uebergewicht aller Beſtimmungsgründe i in 
ſich auſheben, ſich in die Indifferenz aller Richtungen jeden 
Augenblick zurückverſetzen und von da aus eine neue Rich, 
tung wählen oder vielmehr das Moment des Ausfchlags an 
der Wage der ziehenden Gewichte nach Belieben geben Bann. 
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59, Die Spöntaneität ir eine fchöpferifche, jeden 
Augendlick ſich erneuernde, nicht aus einem vorhergehenden 
Grunde, ſondern vielmehr aus einem Ungrunde hervor⸗ 
quellende Cauſalitaͤt. Dieſe Entſtehung, da ſte außer dem 
Kreiſe aller Naturbegriffe und aller Gleichungen liegt, iſt 
allerdings für uns unbegreiflich, aber eben hier liegt in 
Der Unbegreiflichkeit eine ebige Wahrheit. Das Myſterium, 
das in der menſchlichen Freiheit liegt, ſoll uns an das 
ewige Wyfterium in Gott mahnen, damit wir unterlaſſen, 
unfere nichtigen Begriffe und Bernunftformeln als Mas: 
ftab an Ihn anzulegen. 

Was wir in uns aufbringen können an Prinzipien, Ide⸗ 
alen und Eigenfihaften, hat in Beziehung auf die Würde 
Gottes nur den Werth der Differentiale, welche ver- 
ſchwinden wie der Tropfen im Ozean. 


60. Practifch wird die Freiheit, wenn das freie Prinzip 
in allen Richtungen ins Leben eingeht; aber überall ift 
das Leben in Gegenfäte geftellt, und in Bezug auf Frei⸗ 
beit ift ed hauptſächlich der Gegenfag zwifchen Gutem und 
Böfem. 


61. Wo Gegenfas ift, da ift die Wahl möglich, ader 
die Freiheit ftebt über der Wahl. Wie dad Weſen nicht 
anders fichtbar ift, ald in den Formen, die ed in der 
Erſcheinung anminunt, fo ft die Wahl die Form der 
Sreiheit, unter welcher fie ſich in das Leben einbildet. 


62. Der Menſch iſt zwiſchen zwei Züge bineingeftellt, 
der Eine geht 'gegen den Geift und den Himmel, der 
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Andere gegen den Leib (Sinnlichkeit) und die Welt. Nur 
im Erften ift die Wahrheit der Freiheit, d. i. die 
Tugend, im Zweiten ift Die Lüge dei Sgreibeitd.i. 
die Wilfführ. 


63. Wäre der Menſch nicht abgefallert, fo wären die 
zwei Züge nicht ungleich) gegen einander. So aber ift durch 
den Abfall ein Uebergewicht in den Zug gegen die Welt 
gefommen und diefer wirkt wie die Schwere mit um fo 
größerer Kraft, jenäher der Wenfch dem Mittelpunkt der 
Melt kommt, wo der Fürſt der Welt feinen Thron auf: 
gefchlagen hat. Der Unterfchied ift nun groß; dem Zug in 
die Welt zu folgen ift Feine Mühe, wir dürfen uns ihm 
nur gerade überlaffen; Aber am fo mehr Kampf erfordert 
der Zuy nach oben, weil der Menfch die motaliſche Schwere 
überwinden muß. 


64. Wer einen größern Horizont für das Licht gewinnen 
will, muß die hohen Berge erflimmen und mit unfäglicher 
Anftrengung das ganze Gewicht des Körpers gegen den Zug 
der Schwere emportragen; Allein, was hat er damit er- 
reicht ? Nichts als einen dürren unfruchtbaren Selfenboden, 
für den die ausgedehnte Ausficht doch nicht ald Entſchädi⸗ 
gung ericheint. Ganz anders verhält es fich mit dem, der 
berabfteigt ins üppige Thal, Das zu lauter Genüflen ein: 
ladet; Er hat nicht nur keine Mühe, fondern die Schwere 
erleichtert ihm feinen Gang von felbft. 


65. Sn dem erwähnten Unterfchied liegt nun auch die 
durchden Abfall entfiandene Ungleichheit. Der 
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gefallene Menſch fteht jet unter-der Herrichaft. der Welt, 
er liebt dad üppige Thal und den mühelofen Genuß. 

Wie wenige find ed nun, die ihre freie Kraft gebrauchen, 
um die Reize der Welt zu befiegen und den Kampf zu 
beftehen, welchen der Zug nach Oben erfordert? 


66. Die ganze Menichheit Iag in diefer Iingleichheit uns 
fraftig und widerftandlos. Darum Fam und mußte fonmten 
ein Beiftand von höherer Hand, welder den Zug 
in die Welt ſchwächte und nicht nur ihren Zürften befiegte, 
fondern auch dad Berderben des mühelofen Genuffes auf: 
deckte und den Menfchen auf die fchönen Hoffnungen der 
Zukunft und auf die reiche Ernte des Himmels hinwies. 
Sene höhere Hand hob den Menfchen auf jene Höhe 
empor, wo die Kraft des Willens frei und nicht mehr dem 
Zug in die Welt,unterthan iſt, fo fern der Menſch fi von 
jener hoͤhern Hand ziehen laſſen will. 


67. Mit und in diefer Befreiung dur die höhere 
Hand liegt nun auch für die menſchliche Wahl Böfes und 
Gutes, Schuld und Berdienft, Strafe. und Belohnung 
offen da, und die vollkommenſte Zurechnung wird dem 
Menſchen mit Recht aufgebürdet,, wie Epriftus zu den Pha- 
rifaern fagt: „Ware ich nicht gefommen, hätte auch nicht 
„gelehrt und nicht Die Werke gethan, die Pein Anderer vor 
„mir gethan bat, ſo hättet ihr Feine Sünde, fü aber koͤnnet 
„ihr nichts zu eurer Entichuldigung vorwenden.«“ 


68. Die Wahrheit der Freiheit Fann der Menfch 
erreichen, wenn die Seele an dem gegebenen Etoffe, der 
9° 
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75. Die Scholaftif, welche. gewohnt ift, Alles in die 
Vernunft hinein zu pfropfen und den Begriff zum Herrn 
der Welt zu machen, verkennt ſowohl das höhere Gebiet 
des Geiſtes ald die innere Natur des Schönen und Guten. 


. Fühlen. und Wollen find Feine Reflere des Denkens, und 


Schönes und Gutes Feine Eoveffitienten des Begriffs, 
fondern vielmehr höhere Exponenten deflelben. 


76. Wenn ein Philofoph den fich ſelbſt denkenden 
Begriffunddie ſich felbft wiffende Idee als Höch— 
ftes ſetzt, ſo muß doch gefragt werden, ob er einem folchen 
Prozeß ſchon zugefehen habe, „wie ein Begriff fich ſelbſt 
„denke und eine Sdee fich ſelbſt wiſſe?“ Die Meinung 
war biöher, daß der Geift es fen, welcher feine Idee wiſſe 
und die Seele in der Function der Bernunft oder des 
Berftandes es fey, welche ihren Begriff denke, und daß 
eben darin Geift und Seele höher fteben, als Sdee und 
Begriff. Lebtere Behauptung iſt weſentlich von der 
Erftern unterfchieden. -. 


. 77: Soll die Viſion einer fich feloft wiſſenden Idee und 
eittes fich felbft denkenden Begriffe möglich feyn, fo muß 
der Philoſoph nicht nur über Begriff und Idee, fondern 
auch über Seele und Geift feinen Standpunft wählen, um 
jenem Prozeß zuzufehen und das Gejehene und mitzu: 
theilen. Auch abgefehen davon, daß wir eine ſolche Viſion 
auf Gutglauben annehmen fönnen, wenn wir Luft haben, 
fo liegt jedenfalld der merfwürdige Eng darin: „Iſt Gott 
„die fich felbft wiflende Idee oder der fich ſelbſt denfende 
„Begriff, fo ſteht der Philsfoph über Gott oter hat ihn 
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„wenigftens in feinem Angefiht,” — ein Sat, der einem 
Ariom gleichkommt. . 


78. Ein ſich felbft denkender Begriff, der nicht in Geiſt 
oder Seele gelegt wird, ift eine unmögliche Größe. Setzen 
wir, daß der Begriff ald Denfendes und das Sich - 
ſelbſt als Gedachtes, mithin Subjeft und Objekt in 
Eins zuſammenfallen, was der erwähnte Sat poſtulirt, 
fo heben fie einander völlig auf, weil fte beide gleich groß 
find, und ed kann weder Denkendes noch Gedachtes mehr 
unterfigieden werden. Es muß daher neh ein Drittes 
nothwendig angenommen werden, welches das Gleichſeyn 
oder Ginswerden des Denkenden und Gedachten wahr: 
nimmt, — ein Drittes, das außer Beiden fidy befindet. 
Welches ift nun diefes Dritte? 


79. Ber in dem anfchaulichen Bilde der Hyperbel die 
Stellung des Ichs auf der Mitte der Zwergare zwis 
fhen den Brennpunkten von Wiflen und Seyn betrachtet, 
der findet in ihm diefes Dritte. Das Sch ald abſolut 
identifhe Größe, was ihm durch das freie Prinzip 
mitgetheilt wird, vermittelt Wiffen und Seyn in 
einer relativen Sdentität, fo daß das wilfende 
Ich auch zugleich dad Seyende wird, und doch 
noch im Abfolutidentifhen ein Auge übrig if, 
weihes die relative Identität von Willen 
und Seyn anfhaut und infofern ſich ſelbſt in 
beiden Mopdififationen erkennt. 


80. Die Gabe des freien Prinzips, urfprünglich von 
Gott dem Geiſte anerkhaffen und über Wiſſen und Seyn 
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erhaben, wird ini Sch der abſolutidentiſche Punkt, 

der alle Gegenfäße von Wiffen und Seyn ausgleicht, aber 
nie fich felbft zum Gegenfak wird. Der Sag des Selbſt⸗ 
bemußtfehns: Ich weiß, Daß ich bin, if nur Dadurch 
möglich, daß die beiden Modififationen des Ichs als Mit: 
fendes und Seyendes an dem freien Prinzip des Ichs, 
das das Abfofutidentifche ift und in Emigfeil nie in eine 
Motififation gezogen werden kann, zu einer relativen 
Identitäͤt d.h zu einem Gleichgewicht gelangen. Darin 
liegt dad ganze Geheimniß des Selbſtbewußtſeyns, was 
mit Recht ein Gebeimniß genannt wird, weil das freie 
Prinzip in feiner innern Natur ewig für uns ein My⸗ 
fterium ift und bleiben wird, 


81. Noch laßt fih ein anderes Bild aus der mathemati- 
fhen Anfchauung, die zwar nicht höher aber doch ficherer 
ift ald die philoſophiſche, herbeiziehen: 

So lange Denkendes und Gedachted außer einander find, 
fd find fie, wie die Eoordinaten einer Curve x und y. in 
allen ihren veränderlichen Werthen der Gleichung unter: 
worfen; Sobald fie aber in Eins zufammenfallen, fo 
werden fie, wie die Koordinaten in dem Scheitelpunft der 
Eurve, (wenn diefer Punkt der-Anfang der Abſciſſen ift) 
= 0, und beide verlieren ihren Werth. Dieß ift der Gall 
bei der Annahme eines fich felbft deukenden Begriffs, wo 
Dentendes und Gedachtes auch in Einen Punft zuſammen⸗ 
- fallen und = O0 werden. 


82. Ueberſchreitet aber vollends ber Begriff als Den- 
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kendes feine Sphäre, was der Fall iſt, wenn er das 
Heilige und Göttliche erfaffen will, fe wird das 
Gedachte unmöglich, gerade wie bei der Abfciffe x, 
. wenn fie den Scheitelpunkt der Eurve überfchreitet, die 
Drbinate y unmöglich wird, wie die Quadratwurzel einer 
negativen Groͤße. 

83. Eine ſich ſelbſt wiſſende Sdee und einen ſich felbft 
denfenden Begriff gibt es nicht und kann es nicht geben ; 
aber einen Geiſt, der feine Idee weiß und fich felbft ing 
Verhältniß zu ihr erkennt, und eine Geele, die ihren 
Begriff denkt und fid) felbft im Verhältniß zu ihm wahr: 
nimmt, gidt es. Nur ein ſtufenweiſes Sich felbft 
. vernehmen, welches in der Sradation unferer Seelen: 
funktionen liegt, bildet unfere Seldfterfenntniß. 


84 Die Sradation unferer geiffigen Zunktionen laßt 
fih auf folgende Weife darftellen: „Das Denkende in 
‚und vernehme, was im Borftellen iſt, das Wiſſende ver: 
‚nehme, was im Denken ift, und das Schauende ver: 
‚nehme, was im Wiffen iſt.“ Auf dieſe Weile kommt 
der Prozeß der Selbſterkenntniß zu Stande , indem jedes: 
mal die höhere Potenz die niedere in ſich aufnimmt, 
wodurch dann Seele und Geiſt die innere Natur ihrer 
zonktionen analyſiren kann. Die Natur des Vorſtellens, 
Denkens und Wiſſens liegt ſchon entwickelt im Schauen 
des Geiſtes, und der Philoſoph, der ſich auf dieſen Stand 
punkt zu erheben vermag, wird uns davon Kunde geben; 
aber eine Gränze vermag er aus) nicht zu überwinden, 
namlich, Die Natur des Schauens wieder in eine höhere 
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Zunktion aufzunehmen. Dieß ift für den Geift feloft 
eine unmögliche Größe. 


85.. Nicht der Philoſoph erfchaut feinen Geift und feine 
Seele, — denn. wie nermöchte er etwas Verſchiedenes 
von beiden zu feyn! fondern Geift und Seele offenbaren 
ſich ſelbſt in allen ihren Funktionen, und refleftiren ſich 
in jenen identifhen Punkt, der im Mittelpunkt des 
Seelenorganismus . zum Ich wird. Das Weſen des freien 
Prinzips als gättfiher Funke ift für die ganze Geiſter 
welt das Sichſelbſtſetzen oder, wie es Schelling 
ausdrückt, Selbſtaffirmation, für und zwar unbe⸗ 

greiffich, aber als Sactum unumftöglic. 


86. Das ſichſelbſtſetzende Sch, hat abfofute 
Identität, if aber zugleich) das ewig, Vermittelnde von 
Willen und Seyn in relativer Identität. Das 
wiſſende Ich iſt das fubjective, das ſeyende Ich das 
objektive, das ſich ſelbſtſetzende Ich aber, das eben, 
weil es ſich ſelbſt ſetzt oder affirmirt, von allem Andern 
unabhängig und ſelbſtſtändig iſt, iſt allein das freie Ich. 

Der Menſch führt alles, was er denkt, fühlt, will und 
handelt, auf ſein Ich zurück und erkennt ſich in unzähligen’ 
Modifikationen aber allen dieſen veränderlichen Werthen 
des Ichs muß ein unveraände rlicher zum Grunde 
liegen, damit in dem Sichſ. elbſt noch eine Unterſchei⸗ 
dung moͤglich iſt. Dieſe unterſcheiduns iſt gegeben in der 
Beziehung von Wiſſen und' Seyn zum freien Prinzip Des 
Ichs, denn jene Werthe ſind einer Gleichung unterworfen, 
das freie Prinzip aber iſt über alle menſchliche Gleichung 
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erhaben; ferner find jene Werthe nur relativ identiſch, 
das freie Sch aber iſt abſolut identifh, diefe beide 
ober ftehen in der Unterſcheidung mie Endliches zum 
tzuendlichen. 


87. Schon Schelling hat mehrere dieſer Sätze in 
kinem Identitaͤts⸗Syſtem vorgebracht, aber fie mußten 
dazumal noch unfruchtbar bleiben, 1) weil Die Sphäre des 
Geiſtes won der der Seele noch nicht. geichieden und bie 
Stelang des Ichs zum Geiſte noch nicht ausgemiftelt war, 
2) weil das freie Prinzip in feiner myfteriöfen Natur noch 
nicht als göftlicher Funke erkannt war, 3) weil eben die 
relative Identität von Wiffen und Seyn in ihrer Bezie⸗ 
hung zu dem Abfolstidenttifigen im freten Prinzip des Ichs 
noch nidyt begriffen war und 4), weil dad Ganze noch 
wicht in einer geiftigen Anſchauung sufammengefaßt war, 
wozu Das Bild der Hyperbel nun eine fehöne Anleitung 
gibt, obgleich noch Vieles zurückbleibt, Was eben, weil 
es transzenbent ift, fich in Peine geometrifche Anfchauung 
bringen läßt. 


8. Zugleid, erbellt daraus, daß, weil im Ich Ichon ein 
Abſolutidentiſches ift, nicht die geringfte Befngniß vorhan⸗ 
ven iſt, dieſes Prädikat auf Gott zu übertragen und ihn 
id Potenz des Ichs zu feßen. Unſer Abfolutes ift ein 
bloſes Differential für die Würde Gottes, fo gewiß als 
der göttliche Funke des freien Prinzips nur ein Differens 
tial des göttlihen Weſens ift; und fo gewiß ald der Licht⸗ 
ſtrahl nur ein Differential der Sonne if. Es thut Noth, 
die Anwendung folcher Formeln in ihrer Nichtigkeit für 

Blätter aus Prevorſt. 3 
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Gott darzuftellen, damit die Philofophie einmal dem Chri⸗ 
ftenthbum den Eingang geftattet, von dem wir einen 
Andern als fpefulativen Gott empfangen. 


39. Eine andere Wahrheit aber erhellt aus den obigen 
Sätzen. Da dad Ich in eben dem Mans, ald- ed mit ſei⸗ 
nem Spitem dem Geifte näher rückt, zugleich auch in ein 
engeres und innigered Wechfelverhältnig mit den Brenn: . 
punkten von Wiffen und Seyn gefeßt wird, To läßt ich. 
endlih ein Zuftand. denken, in welchem die individuelle 
Hreiheit des Ichs in Die univerfelle des Geiftes fidy auflöst 
und die Brennpunkte von Willen und Seyn ihre Gegen; 
fäge im Mittelpunfte aufheben, fo daß die Seele dem 
Geifte gleidy wird. Dieß ift der Zuftand der wahren In: 
tegration, in welchem alle Die untergeordneten Funktionen 
der Geele aufhören, dafür aber dad Schauen des Geiftes 
das Göttliche zu erfaflen vermag, welches allein der Zu⸗ 
ftand der Geligfeit ift, 


90. Noch laſſen fich folgende Prozeffe ableiten: Bilder 
das freie Sch feine Gleichung mit fidy als Sndifferenz aus, 
fo entftebt das Selbſt gefühl, bildet es feine Gleichung 
mit Willen und Seyn aus, fo entfteht das Selbſt⸗ 
Bemwußtfeyn oder das Wiflen des Selbft von dem Seyn, 
bildet es in den Modifikationen von Seyn und Willen die 
befondern Gleichungen, 10 entfteht die Selbſterkennt— 
niß, bildet es hingegen feine Gleichung zwilchen dem . 
Zuge in den Geift und in die Welt aus, fo entiteht die 
Selbfigefeggebung. 


91. Dieß ift der Evolutionsprozeß. 
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Ohne Selofigefühl Bein Selbſtbewußtſeyn, ohne Selbſt⸗ 
bewußtieyn Peine Selbſterkenntniß und ohne Selbfter: 
kenntniß feine Selbſtgeſetzgebung. Aber dennoch hört hier 
die Entwicklung noch nicht auf, weil über diefen noch ein 
höheres liegt, wovon fpäter Die Rede feyn wird. 


92. Das freie Ich hat infofern vier Hauptrichfungen : 
Eine in die Sphäre des Seyns oder Objektivität, die 
andere in die Sphäre des Willens oder Subiektivität, 
die dritte in fich feloft oder in die Ephäre der Indifferenz 
und die vierte in die Sphäre des Geiftes, 

93. Deufen wir uns den Menfchen, wie er im gewöhn⸗ 
lihen Leben denkt, fühlt und handelt, fo ſehen wir ihn 
in die unzähligen Richtungen geftellt, welche ihm aus den 
unendlihen Peripberieen des Sevns, des Willens, der - 
Indifferenz und des Geiſtes zuſtroͤmen. Dieb ift das 
empirifche Sch, wie es als Perfon mitten in der Welt 
ſteht und in dem ftetigen Fluſſe ſowohl feiner Gedanken, 
Gefühle und Entſchlüſſe als auch fremder Einwirkungen 
befangen if. Dennoch ſteht das Ich, wenn es fich zur 
Wahrheit der Freiheit ausbildet, felftitandig und unab⸗ 
hängig von allen innern and außern Einwirkungen da, 
und vermag ſich jeden Augenblic® frei zu beftimmen. 


94. Sucht hingegen der Menſch die Mittel: oder 
Brennpunfte jener Sphären auf, um ihren Zu: 
fammenhang zu finden und fie in Syftemen auszubilden, 
fo wird das empirifche Ich ins philofophifhe Bewußtſeyn 
erhoben, welches den Standpumft der Sdeen behauptet 

und aus den Mittel: oder Brennpunkten in die Periphe: 
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rieen ſchaut. Die Philoſophie ift alddanın nichts anders 
als die Abbildung und Beichreibung des Originals, in 
welchem ſich Geift und Seele ſelbſt offenbaren. Der 
Philoſoph überfegt dab, was er in jenen Mittelpunften 
wahrnimmt, fo gut er Fann, in bie Sprache und das 
Spitem. Ä 


95. Die vielen philoſophiſchen Syſteme, die eben, weil 
es ihrer viel find, einfeitig und irrthuͤmlich find, rühren 
nicht nur baber, daß fie ftatt der Mittelpuntte nur 
Nebenpunkte auffaflen und nad ihnen dad Ganze be: 
ſtimmen, fondern meit mehr daher, daß fie dad Centrum 
des Geiſtes, in welchem der Zuſammenhang aller Syfteme 
liegt, gar nicht kennen. 


96. Die neuere Scholaftik fchfägt ihren Thron in dem 
Mittelpnuft des Willens auf und fegt den abfoluten Be: 
griff zum Beherrfcher des Ganzen. Sie fpricht zwar auch 
von einer Philoſophie des Geiſtes, umlagert ihn aber mit 
den dürren metaphyſiſchen Formeln, fo daß zwiſchen ihm 
und der Vernunft kein Unterſchied mehr iſt. 


97. So gewiß das geiſtige Schauen über Denken und 
Wiſſen, die freimachende Wahrheit über aller logiſchen 
und metaphyſiſchen, das Heilige über dem Wahren, Schö⸗ 
nen uud Guten, die Harmonie der. Ideen über ihrer Ber: 
einzelung, Liehe und Glauben über Begriff und Spſtem, 
bie Dffenbarung im Wort über den Träumen eines ſelbſt⸗ 
yerfertigten Planes für Weltentwickelung ſtehen, fo gewiß 
ſteht Der Geiſt über der Vernunft, 
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98, Noch näher geht die Frage ein, wie fi Denken, 
Fühlen und Wollen zu einander verhalten? \ 

Ein klares Denken hat ter Menſch für Alles, was 
unter die Sdee der Wahrheit fallt, wie die Prinzipien der 
Bernunft, die Syiteme des Berftandes und der Stoff der 
Borftellungen. Der Begriff iſt ſowohl ſubjektiv für die 
Sphäre des Willens als objektiv für Die Sphäre der phy⸗ 
kihen Natur Meiſter gensorden und Bann alles darin feis 
nen Gebiet unterwerfen. 


9. Ein inniges Fühlen hat der Menfch für Alles, 
mas unter der Idee Der Schönheit liegt, wie die Ideale 
der Yhantafle, die Typen des Gefühlvermögensd und die 


Bilder der Einbildungskraft. Im Schönen ift der Begriff 


mt mehr Meiſter, er wirkt blos mit, um die Form zu 
bilden, an welcher die Fülle des Gefühle ſich ausdrückt. 
Der Begriff verhält fid) zum Gefühl des Schönen, wie das 
Rnocyenftelet zur organiſchen Fülle des Lebens. 


10. Ein reines Wollen hat der Menſch fir Alles,» 
was unter die Idee der Tugend fallt, wie die Beftreben. 
des Willens in Gerechtigkeit, Tapferkeit, Großmuth, 
ferner die Neigungen und Eigenfchaften Ted Gemüths in 
Achtung, Liebe, Zreundfchaft, und zulegt die Beſchränkung 
der Begierden und Lüfte des Begehrungs⸗ Bermögens 
in Mäßigfeit und Genügfamfeit. Im Guten vermag der 
Begrif noch weit weniger, er ift blos das fefthaltende 
Moment, wodurd der weit höhere Act der Freiheit ich 
offenbart. Ber Liebe und Freundfihaft blos denkt und nidgt 
thatig im Gemütbe erwedt und nachbildet, wer Tapferkeit 

3* 


‘ 


42 


und Sroßmuth blos denkt, und nicht an der Stärfe ſeines 
Willens erprobt, der bat blos die Schale, aber keinen 
Kern. | 


101. Am wenigften bat der Begriff ein Bürgerrecht im 
Heiligen. Im Gebete, wo der Menfch Gott fein Herz 
zum Opfer bringt, ift der Begriff einblofer Zufeiter, etwa 
wie der Eifendraht ein Leiter des eleftrifchen Lichts ift.: 


102. Wenn Paulus der Apoftel fagt: „Seine thörichte 
Predigt fey nicht inden vernünftigen Reden menfihlicher 
„Weisheit abgefaßt, fondern in Beweifung des Geifted 
„und der Kraft, auf Daß der Glaube beftehe nicht auf 
Menſchen Weisheit, fondern auf Gotteöfraft,. fo feht 
er feine thörichte Predigt dem Maren Wilfen, den &eift 
den Reden der Vernunft und die Kraft Gottes der 
Menſchen Weisheit entgegen. Wie laßt ſich dieß ver 
theidigen ? 


103. Die Klarheit der Vernunft und bie thörichte 
Predigt vom Glauben verhalten ſich zu einander, wie das 
gemeine Bafler zu dem lebendigen, wovon Ehriftus fagt: 
„Wer son diefem (gemeineren) Wafler trinfet, deu wird 
«wieder dürften, wer aber von dem Waſſer frinfet, das 
„Ich ihm gebe, den wird ewig nicht mehr dürften, ſon⸗ 
‚dern es wird tm ihm ein Brunn des Waſſers werden, 
„das ins ewige Leben quillt.« Und fo. ift es au. Das 
Wiſſen dürftet immer und fein. Durft kann und wird nie 
geſtillt werden, weil die Quelle, aus der es ſchöpft, gez 
irdiſcher Natur if. Der Glaube hingegen, hat er oinmal 
vont lebendigen Waſſer getrunken, dürſtet simmermehr,. 
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feine Duelle fließt vom Himmel und quilit wieder zurück 
ind ewige Leben, Dieß iſt der Unterfchied zwifchen der 
wafferbellen Klarheit des DBernunftwiffens 
und der verborgenen Kraft des lebendigen 
Glaubens. 


104. Die Rationaliſten ſagen wohl auch zu Chriſto: 
„Herr, Herr!» Aber daran liegt nicht viel; Chriſtus 
wird ihnen doch einft fagen: „Ich habe euch noch nie 
„erkannt; weichet von mir, ihr lebelthäter'«“ 


105. Bas ift alfo der Begriff? Nichts anders, als 
eine ausgerippte Pflanze, in der zwar ein künſtlich geord: 
netes Faſerngewebe fihtbar, vielleicht auch Name und Ge⸗ 
ſchleqcht erkennbar iſt, die aber alle Gülle und alles Leben 
verloren hat ; daher ift alles, was im blofen Begriff gege⸗ 
ben it, fo ftarr und todt wie eine Eryftallifation. @ine 
Philsſophie, die Alle& auf den Begriff zurückführt, bat 
nichts als einen ausgerippten Geift und eine audgerippte 
Melt. Nehmen die Rationaliften ihr Flares Willen voll 
ends in die Religion binüber, dann befommen wir auch 
ein ausgeripptes Esangelium und einen audgemergelten 


Chriſtum. 


106. In dem Organismus der Seele laſſen ſich Ord⸗ 
nungen und Dimenſionen abſondern: 
Die Ordnungen richten ſich nach den drei Ideen, 
welche vom Geiſte aus in drei Strahlen die Seele durch⸗ 
frömer und drei Reiche ftilten: 1) das Reich der Erkenut⸗ 
niß im Wahren, 2) dad Reich des Gefühl im Schönen 
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und 3) das Reich des Willens im Guten. Die Grund⸗ 
funktionen ſind Denken, Fühlen und Wollen. 


107. Die Dimenſionen richten ſich nach dem ver⸗ 
ſchiedenen Zug, welchen von oben der Geiſt und von 
unten der Leib auf die Seele ausüben. Sie beſtehen in 
den verfchiedenen Vermögen, die in jeder Ordnung den 
dreifachen Karakter der Allgemeinheit, Beſonderheit und 
GEinzelheit ausdruden. Die Dimenfion der Einzelheit 
ftebt dem Leibe am nächſten, die Dimenfion der Allgemein: 
beit dem &eifte, in der mittlern oder der Beionderheit 
drückt fi der Karakter der Seele am reinften aus. 


: 108. In den Ordnungen ift der Sntegrationd = prozeß 
folgender: 

Das Wahre integrirt ſich im Schoͤnen und das Schöne 
im Guten. Der bandelnde Menſch ift am integrirteften, 
weil jede Handlung fhon Begriff und Gefühl vorausſetzt. 
Darum liegt aud) der Werth der moralifchen Ordnung über 
der intellectuellen der Wiſſenſchaft und über der äſtheti⸗ 
fen der Kunft. Das Denfen ded Wahren und das Füh⸗ 
len des Schönen haben ihren ächten Werth nur darin, daß 
fie dem Wollen und Handeln des Guten dienen. Alles 
liegt am fittlihen Erwerb, der allein zum jeligen Leben 
befähigt. Nach Syſtemen und Künften , welche ſchon auf 
der Erde eine vergängliche Natur haben, wird einft wenig 
gefragt werden, und diejenigen, welche den abfoluten 
Begriff zum Gott ſtempeln, werden ganz leer ausgehen. 


109. In den Dimenſionen iſt der Integrations ⸗Prozeß 
folgender: 
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Die Borftellung integrirt ſich im Begriff und der Begriff 
im Prinzip. 
Das Bild integrirt fih im Gefühl und Das Gefühl 
im Seal. 
Die Begierde integrirt fich in der Neigung und Ne 
Neigung im Beftreben der Tugend. 


110, Je beſſer diefe beiderlei Integrationen im Men⸗ 
ihen von ſtatten geben, defto mehr nähert er fich auf 
bewußte Weiſe den Ideen, fo daß er wirklich in den 
Bein des Wahren, Schönen und Guten gelangt, und 
zugleich erhebt ſich Das freie Prinzip im Ich zur -practis 
ihen Freiheit. Ueberhaupt ift die ganze Tendenz des 
Menſchen Feine andere, ald daß er dad, was ihm ale 
Idee vorleuchtet, auch ind Leben geitalten und zum Eigen⸗ 
thum machen folle, Dieß gefchieht, wenn das Ich als 
die wirklich handelnde Perfönfichkeit fein ganzes Syſtem 
dem Centrum des Geiſtes naher rückt oder ſich von ibm 
führen fäßt. Es gibt aber auch eine entgegengefeßte Ab⸗ 
weihung in die Welt, wovon fpäter die Rede feyn wird, 


111. Das Denken, der Begriff, das Wahre an fich, 
getrennt vom Schönen und Guten , bat im Organismus 
der Seele den niederften Werth, den mittlern hat das 
züblen des Schönen, den höhern dad Wollen des Guten, 
ten böchften aber hat das Streben zum Heiligen. Eine 
Philofophie, welche diefe Säte umkehrt, liegt im Irr- 
thum und in der Berkehrtheit. Allerdings ift bei den 
Bewohnern der Erde, die aus dem Mittelpunkt in die 
Peripherie hinausgeworfen find, der Begriff innerlich, wie 
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die Schwere außerlich, vorherrſchend geworden, aber eben 
deßwegen ift die Philofophie da, dag fie uns zeigen fol, 
daß wir über die Schwere hinaus zum Lichte und über den 


Begriff hinaus zur Anſchauung des geiſtigen Lebens ge: 
langen follen. 


112. Auch der Leib hat einen Organismus und ohne den 
Reid könnten Geiſt und Seele ſich nicht in einer individuellen 
Form bewegen und zu einem Menfchen zufammen ſchließen, 
in welchem die fichtbare wie die unfichtbare Welt fich 
abfpiegelt und ihren ganzen Reichthum vergeiftigt. Das 
irdifche Reben gebührt dem Leibe, aber auf feiner Grund⸗ 
lage muß das geiftige Leben gewonnen werden, und die 
Jahre, die dem Leibe zugezäpft find, find die Lehrjahre für 
den Geift, um ſich für ein ewiges Reben zu befähigen. Wie 
die Pflanze aus finfterer Wurzel den Stengel treibt und 
endlich ihren Kelch der Sonne entgegenbietet, um Licht zu 
empfangen, fo rankt der Menſch aus finfterm Leib in die 
moralifche Ordnung empor, - um Richt aus einer höhern 
Sonne zu empfangen. 


113. Der Leib ift es, der uns mit der Natur befreumgdet, 
und Geift und Seele in ihren Kontakt bringt. Er ift nöthig, 
um den Stoff ausden drei Weltordnungen herbeizuichaffen, 
an welchem die Ideen des Wahren, Schönen und Guten 
practifch gefüllt werden, Damit das Ich zur bewußten 
höhern Freiheit gelange. 


414. Der Leib iſt ohne Zweifel dem höhern Organismus 
der Seele nachgebildet, übrigens modifizirt Durch Gelege, 
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welche die Stoffheit und die Berhältniffe von Raum und 
Zeit mit fidy bringen. Der Leib ift nicht blos Werkzeug der 
Seele, wie ed etwa der Künftler nöthig bat, um fein Kunſt⸗ 
werf auszuführen, er ift vielmehr ein integrirender Theif, 
ohne welchen die Seele Feine menfchliche wäre. 


115. Das organifche Leben hat ein eigenthümliches Prin: 
zip, Das zwifchen dem bewegenden Prinzip der phyſiſchen 
Natur und dem freien der geiftigen Natur in der Mitte 
ſteht und mit Recht das bildende Prinzip genannt 
werden kann. Seine Kunft ift die individuelle Plaſtik des 
Stoff? ; darum findet fich in der organifchen Welt die reale 
Abipiegelung des Schönen, während die phyſiſche Natur 
nur die reale Abfpiegelung des Wahren ift. 


116. Das herausgetretene Denken iſt Bewegen, und 
die Denkgeſetze bilden fih auf tieferer Stufe in den 
Bewegungsgeichen nach. Eben fo ift das herausgetretene 
Fühlen Leben, und der unendliche Reichthum der Typen 
des Schönen bildet ſich auf tieferer Stufe in die Plaftik 
des Lebens ein. 


117. Das bildende Prinzip hat einen Beltandtheil am 
geiftigfreien, und den andern am phyſiſch bewegenden 
Prinzip, dad Element aber, was diefe beiden fo innig 
indifferenzürt, ift das unfichtbare Band des Lebens, 
weiches der Schöpfer durch die ganze Schöpfung gezogen 
bat. , Die wahre und unveränderliche Einheit in der 
Schöpfung ift das Reben mitten zwifchen der geiftigen und 
pbpäichen Ordnung. Es gibt eine Menge Einheiten , aber 
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ſte gehoͤren entweder zur niedern Ordnung wie die phyſiſche, 
oder zur hößern Ordnung wie die geiſtige, die aͤchte aber 
{N allein das Leben und fieht in der Mitte zwiichen allen 
Ordnungen, wie in dem Zahlenfoftem die Potenz Null 
= 1 zwiſchen «fen negativen und pofitiven Erponenten. 


118. Die höhere Phyfiologie wird einft die Correlate 
der Seele in den Organen und Funktionen des Leibs 
wieder finden, und wird, um auch nur einigermaßen dem 
‚großen Problem ſich nähern zu fönnen, die Bermittiung 
von Leib und Geele einem eigenen Prinzip zutheilew; 
dieſes Verbindungsglied ift Der Ner vengeiſt, der als 
hoͤchſte organiſche Kraft von Feiner andern ſowohl phvyſiſchen 
als organiſchen zerſtörbar iſt, und daher auch nach dem 
Tode fortdauern und mit der Seele vereinigt bleiben muß. 
Dieſer Nervengeiſt hat eine unendliche Bildſamkeit, um 
ſowohl die unendliche Mannigfaltigkeit der Erſcheinungs⸗ 
weit als die unendlich vielen Modiſirationen der Innenwelt 
in ſich aufzunehmen, und jene Ber Seele, dieſe dem Leibe 
und der Bet zuzuführen. 


119. Bon den drei Organismen: Geiſt, Seele und 
Leib hat Jeder ſein Centrum und ſeine Kreiſe, die aber 
alle in der genaueſten Verbindung und Wechſelwirkung 
ſtehen. Der Philoſoph, wenn er die höheren Forderungen 
mit dem Gegebenen vergleicht, erkennt in denfelben zwei 
entgegengefegte Zuflände, nämlih den Zuftand der 
Sntegrität und den Zuftand bes Abfallk. 


120. Der Stand der Integrität Fann nur als 
Normal s Fdee von und aufgefaßt werden. Wir müſſen 
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nehmen, daß es Gott gefallen habe, Geift, Seele und 
Leib eine foldye Verfaſſung zu geben, daß ter gefchaffene 
Menſch ald Glied der Geiſterwelt feine Stelle ausfüllen 
und zum Zweck ded Ganzen das Seinige beitragen follte. 
Der höchſte Zweck eines Geiftes ift fubjeftio Der Erwerb 
eines feligen Lebens, objektiv die Verberrii: 
hung Gottes. Um beides zu erfüllen, mußte der Menſch 
frei gefchaffen feyn. 


121. Der Normal: Menich halt den Mittel - Zuftand 
zwifchen einem Höhern und Tiefern, oder auch die Indif⸗ 
ferenz zwifchen Pofitivem und Negativem. Nach oben geht 
feine Bervollfommnung und Beredlung und diefe Erbe: 
bung entipricht dem erwähnten Zwecke, nach unten geht 
feine Berfchlimmerung und Berkehrung und er entfernt 
fi) von feinem Zwede, Er ift aber frei in der Wahl fei> 
ner Richtungen, indem eben die geiftige Sndifferenz in 
Beziehung auf Freiheit die relative Wahlvollkommenheit 
begründet. 


122. Sn diefer Berfaflung ftept der Seift in feinem Cen⸗ 
trum, das ihm von Gott angewiefen ift; Sein Schauen 
ift. gerichtet in die Fulle der Offenbarung und nad) dem 
Reich des Heiligen. Seine Freiheit ift univerfell und erhebt 
fi über Welt und Zeit, und durch die Harmonie des Wah⸗ 
ren, Schönen und Guten, welhe der Bund der Liebe 
ift, beherrfcht er Seele und Leib. 

123. Nimmt die Seele an der gleichen Verfafiung Theil, 
fo reinigt fie fich an den Sdeen, indem fie ihre Begriffe zu 
den Prinzipien des Wahren, ihre Gefühle zu den Idealen 
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des Schoͤnen und ihre Entſchlüſſe zu den Beſtrebungen des 
Guten erhebt. Auf dieſe Weiſe wird das Ich mit ſeinem 
ganzen Syſtem dem Centrum des Geiſtes näher gerückt 
und die beiden Sphären von Wiſſen und Seyn ſammt allen 
Funktionen vergeiſtigen ſich mehr, und rücken immer ſich 
näher, ſo daß das Ich, als frei ſich bewegend in jenen 
Mittelpunkten, den Zuſammenhang von Seyn und Wiſ⸗ 
ſen zu erfaſſen im Stande iſt. 


124. Folgt die Seele dem hoͤhern Zug, fo nimmt auch 
der Leib Antheil, indem er immer mehr von der Sinn: 
lichkeit und den Lüften und Trieben, die ihm die Welt dar- 
bietet, fich frei macht und in ungeſchwächter Geſundheit 
fein Lebensalter durchläuft. Der Leib wird alddann, wie 
Paulus fagt, ein Tempel des Geiſtes. 


125. Sm Zuftande des Abfalls hingegen merden 
Geift, Seele und Leib aus ihrem Eentrum verrückt und nies 
derwärts gezogen, fo daß der Leib fich verweltlicht, die 
- Seele fi) verleiblicht und der Geiſt im Gebiete der Seele 
ſich verdunfelt, 


126. Der Geiſt finft unter den Horizont, wo er die 
höhere Sonne nicht mehr fchauen Fann, — Glück genug, 
wenn ihm noch die Morgenröthe leuchtet, die ihm von jener 
böhern Sonne noch Zeugniß gibt. Er hat dann doc die 
Ahnung einer höhern Welt noch behalten, die der tiefer 
geſunkene Geift gar nicht mehr inne wird. Eben fo wird 
im Seift das Licht der Freiheit verdunfelt, und die Harz. 
monie der Sdeen lost fih auf. 


51 


127. Am gleichen Berderben nimmt auch Die Seele Theif. 
Das Sch ebenfalld abgewichen aus feinem Mittelpuntte, 
verliert die Brennpunkte des Seyns und des Willens, 
zerfireut fih in die Peripherie und fchafft ſich nach 
Willkühr eigene Mittelpuntte. Durch diefe Abweichung 
wird das Sch negativ, feine intellechuelle afthetifche und 
moralifhe Kraft wird gefchwächt, die Sdeen trüben fich und 
werden in Reflexe gezogen, die nach Auflöfung der Har⸗ 
monie feinen Einheitöpunft mehr haben. 


138. Die Bernunft fommt in Streit mit ihren Prinzipien, ' 
welche ihre Stufenordnung verloren haben, und führt mit 
fich felöft einen beftändigen Krieg. Die Philofophie mit 
ihren taufend zerronnenen Syſtemen ift Zeuge diefesStreits. 
Sie ſchafft ſich ein faliches Centrum im Abfoluten und fegt 
es dem Goͤttlichen gleich. 

129. Auch die Phantafie nimmt Theil. Sie findet ihre 
Ideale, die im Lichte ftehen follten, nur im Helldunkel und 
ihre Natur ift verdüftert. Daher ift Die wahre Genialität 
der Kunft fo felten. Der Genius hat feine Fackel umge: 
fürzt, fie will nicht mehr zum Heiligen aufflammen, fons 
dern brennt abwarts in die Tiefe, wie die glühende 
Eiſenſchlacke. 

130. Der Wille, der ſeine Freiheit noch am meiſten be⸗ 
haupten ſollte, um dem Heiligen zu dienen, läßt ſich die 
Selbſtgeſetze kalter Moral gefallen, welche ihm einen aus 
Begriffen geworbenen Imperativ ſtatt der Liebe anbietet 
und ſein Selbſtvertrauen ſteigert, ſtatt ihn Demuth und 
Selbſtverlãugnung zu lehren. 


’ 
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131. Sind die höhern Kräfte der Seele abgefallen, was 
fol aus den niedern werden? Was vermag der Verftand, 
wenn die Prinzipien in Verwirrung find, — was das 
Gefühl, wenn die Sdeale verdunfelt find, und wie mag 
Liebe ind Gemüth kommen, wenn das ftarre Gefek den 
Willen zu beherrſchen ſucht? 


132. Im Abfall legt fi) die Wolfe des Scheinlebeng, 
wie Franz Bader ed nennt, zwiſchen das Kichtder Ideen 
und den Standpunft des Ichs in die Mitte und laßt nur 
eine fparfame Helle durch in gebrochenen Strahlen. Sft 
die Einheit im Geifte aufgelöst, fo will jedes Vermögen 
in der Seele für ſich ſeyn und in fich einen eigenen Mittel: 
punft Fonftituiren, um den ſich alles drehen fol. Das Sch, 
welches der Diener des Geiſtes feyn follte, erhebt fich zum 
Herrn und Meifter und übt diefe Meifterfchaft hauptſächlich 
in der Bhilofophie aus, indem es das abfolute Sch, d. h. 
fich feldft in der höchften Potenz, zum Gott ftem- 
pelt und ihn in dem fich felbft denkenden Begriff zu ſich 
ſelbſt kommen laßt. Dieß ift die Selbftfucht der Phi⸗ 
loſophie. 


133. Da die ganze Philoſophie nie etwas anders ſeyn 
kann, als die Abſpieglung des Ichs im Philoſophen, indem 
das Ich als Centrum nicht nur der Durchkreuzungspunkt 
aller Radien der Seele, ſondern auch als abſolut iden⸗ 
tiſche Groͤße alle Gleichungen zwiſchen Wiſſen und Seyn 
in ſich vermittelt, ſo liegt alles daran, welchen Standpunkt 
das Ich behauptet. Iſt es wahrhaft in ſeinem Centrum, ſo 
findet es ſich vom Geiſte erleuchtet, erkennt ihn als Gebie⸗ 
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ter über alle Sphären und zugleich ald Führer zu Gott an, 
Ift ed aber aus feinem Centrum abgewichen, fo trennt es 
fh som Geiſt und will alles aus fich feyn. Im Dünkel des 
Biflens blaͤht es ſich auf, und nimmt feine Relationen, 
namlich das An fih, In fih, Für fih, Aus fich, 
Zu fi, Um fich, und fo viefe Sic) ed geben mag, und 
hrägt fie nicht nur auf niedere und höhere Verhältniſſe, 
fondern audy auf Gott über, der dann weiter nichts iſt 
als die Potenz des Sche. 


1%. Die neuere Scholaftif Tapt überall den Geift fich 
fubftantialifiren bald in der Weltgefchichte, bald in den 
Religionen, bald in der Politif, bald im Staat bis zur 
Samilie hinab, und verkehrt dadurch gänzlich die wahre 
Philoſophie des Geiſtes. Nicht der Geiſt fubftantiafifirt 
fih, fondern die Sdeen, die von ihm ausgehen. Wir ſehen 
allerdings die Sdee der Wahrheit in der phyſiſchen Ordnung 
und die Scdjönheit in der organiichen fubftantiell werden, 
aber nicht in den Erfcheinungen , jondern in den Geſetzen 
der Bewegung und in den Typen des Lebens, und fo wird 
auch einft die !Sdee der Tugend in der MWeltgefchichte ſich 
fubftantialifiren. Diefe Subftantialität ift nicht der Geiſt, 
der, ewig rein und unangetaftet, fich nicht zerſtückeln läßt 

und nicht die wunderlichen Seftalten, die ihm die Philo⸗ 
fophie aufblirdet, annimmt. 


135. Im Abfall fucht der Menfch das Wahre in der Man: 
nigfaltigkeit der Erfcheinungen und laßt fih von ihrem bun⸗ 
ten Kleide Affen. Das Konkrete ift wohl das Wirk: 
liche, aber nicht das Wahre. Die Wahrheit liegt 


g* - 


- 


‚54 
im Sefeß, welches die Einheit oder ihre Gleichung enthält, 
das Gefet aber ift nichts Fonfretes und erfcheint nirgends. 
Es gilt hier, was Plato fagt: „das Wrbild der Kugel iſt 
ewig, und unabhängig davon, ob wirkliche Sphaͤren geſchaf⸗ 
fen find, oder die wirflichen vergehen.“ Die Wahrheit liegt 
daher in.der geiftigen Gleichung der Kugel, nicht in ihrer. 
Wirklichkeit. Wer in dem vereinzelten Seyn, d. i. in der 
Erſcheinung die Wahrheit ſucht, hat ſie als Idee aufgege- 
ben oder ift vielmehr von ihr abgefallen. 


136. Ein Unterſchied aber ift zu machen zwifchen den 
Erfcheinungen der Natur, welche durchgängig von Gefehen 
beherricht ift, und zwifchen den Greigniffen der Melt: 
geichichte, welche dem freien Spiele menfchlicher Krafte 
hingegeben iſt. 


137. In den Erſcheinungen der Natur iſt die Einheit 
in Brüche und die Wahrheit in Reflexe zerfallen; So gewiß 
nun im Bruche nicht die Einheit iſt, ſo gewiß iſt im einzel⸗ 
nen Reflex nicht die Wahrheit. Obgleich in der Natur jedes 

. wirkliche Ding, oder Die Beftandtheile des Dinges, das wir 
analyfiren, zu irgend einer Proportion, die in der Wahr: 
heit liegt, gehören muß, fo ift doch das Wirkliche in der 

Erſcheinung nicht das Wahre, fondern die geiftige Propor⸗ 
tion ift e8, welche den Erſcheinungen zum Grunde fiegt, 
die aber der Werftand erit finden und ins Syſtem der 
objeftio gewordenen Wahrheit einreihen muß. Das Zer: 
fallen in Reflere und in Brüche liegt nicht in der Idee und 
in der Einheit, fondern ift von einem ganz entgegen: 
gefesten feindlichen Prinzip bewirkt. 
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18. Aber ganz anders verhält es ſich in der Welt: 
gedichte, wo der Faktor der Freiheit mit feinen moralifchen 
Größen eine fo wichtige Rolle fpielt. 

Die neuere Scholaftif laßt die Idee wie aus einem 
Embryo , noch verfchloflen im Mutterleib, fich entwickeln; 
fie aus dem Mutterichooß and Kicht gefommen , fo 
geftaltet fie ih nach einem innern nothwendigen 
Typus in vielerlei Richtungen hin; bat fie fih in dem 
Andersfeyn durd alle Epochen, nämlich Kindes - , 
Knaben⸗, Jünglings- und Manndalter lange genug um: 
bergetrieben , fo Fehrt fie dann am Schluſſe in ſich feldft 
zurück, kommt zu ſich felbft und wird nun zur fich 
ſelbſt wiſſenden Idee. Zu diefer Foetus-Philoſophie 
wünſchen wir Jedem Glück, finden aber keinen Troſt und 
keine Wahrheit darin. Es liegt übrigens ein ſchöner 
dramatiſcher Stoff darin, wenn man die Idee wie den 
ewigen Juden perſonifizirte, ſie durch alle Verhängniſſe 
eines auf ihr laſtenden Schickſals hindurchfuͤhrte, um zuletzt 
zur Wiederverſöhnung zu gelangen. Die neuere Scholaſtik 
wid durch diefe Hypotheſe dem blinden Fatum der Alten 
ein Ange einfeßen, indem fie das Geſetz der Evolution 
der Weltgeichichte fehon ald ein vorherbeiimmtes und 


notbwendiges in den Keim der Idee legt. 


139. Ob unter der fich felbft wiffenden Idee das 
Goͤttliche verſtanden ſey, laſſe ich zur Ehre der Philoſophie 
und um nicht den Greuel der Profanation zur Sprache 
zu bringen, dahin geſtellt ſeyn, und dann folgt die Frage: 
Wer hat die Idee erſchaffen und das Geſetz der Evolution 
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in fie gelegt ? — Ohne Zweifel Gott. Wenn ihr nun den 
Blan der Vorſehung annehmt , fo habt ihr ja diefe große 
Aufgabe, welche Freiheit und Schickſal vermitteln foll, 
weit einfacher, wenn ihr das ganze Weltdrama dem freien 
Spiele der Menſchen hingebet, jedesmal aber, wo es die 
Gränzen des Plans überfchreiten will, durch dad höhere 
Schickſal wieder ind Geleis zurückweiſet. | 


140. Alle Thatenreihen der Menfchen find frei, aber ' 
ihre Durchfreuzung zum endlichen Erfolg hangt von einer 
göttlihen Kompenfation ab, die eben fo gut un: 
mittelbar ald mittelbar durch Gefebe eingreifen Fan. 
Pas Aber dem freien Spiel der Kräfte bingegeben und 
Werk der Menfchenfagungen ift, wie Sittengebrässhe , 
Gewohnheiten, Regierungsformen und Berfaflungen, das 
kann eben fo wohl zur Wahrheit als jum Trug, zum 
Recht als zum Unrecht, zum Guten als zum Böſen 
hinneigen. 


141. So gewiß im Volkerleben nur der Rechtsbegriff 
und Das Geſetz Wahrheit find, fo gewiß iſt der Deſpo⸗ 
tismus und die Willführ Lüge und Verkehrtheit, 
und fo gewiß die moralifche Ordnung, welche in der Welt 
noch nicht wirklich it, Wahrheit ift, fo gewiß ift 
die blos politifche Srdnung,, die wirklich ift, eine Ver⸗ 
kehrtheit. Ein weiſer Geſetzgeber, der viele Generationen 

beglüdt,, und ein roher Defpot, der fie unglücklich macht, 
find gleich gemilcht wie Loofe in der Urne des Glücks. 
Wohl mag die Borfehung [nicht Die Idee nad) einem Typus 
der Entwicklung) durch den Einen oder Andern Milderung 
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oder Sfrenge in meifer Abſicht über ein Volk verhängen , 
aber gewiß liegen fie nicht in dem Abſolutismus der 
Gedurt oder der grundlofen Eriftenz als Nas» 
furbeffimmung, nah Hegels Meinung, wie 
nothwendige Embryonen der Idee vorherbeftimmt, — ein 
abominabler Gedanke! 


142. Wohl hat der Rechtöbegriff auch feine Enolutions 
Momente, die er durchlaufen muß, wenn er zur Voll⸗ 
endung kommen foll ; aber nicht die implizite Nothwendig⸗ 
keit einer Sdee , fondern das follizitirende Prinzip 
der Freiheit, das fih Durch alle Hinderniſſe, ja felbft 
durch die Lüge des Defpotismus Bahn brechen muß, iſt 
ed, was den Rechtsbegriff zur Vollendung bringt. 

Wo ein Volk in der Wahrheit des Nechtöbegriffs, der 
nur in einer Verfaſſung feine Vollendung hat, fih Klar 
geworden iſt, und doch noch unter willführliche Herrfchaft 
fih beugen ſoll, da wird man doch den wirklichen Deſpotis⸗ 
mus nicht ald.einen nothwendigen Erponenten einer Sdee 


betrachten. 


143. Die Voͤlker und noch mehr die Negenten , die fie 
führen, bereiten fich ſelbſt größtentheils ihre Schickſale 
aus freier Wahl, indem fie das Gute und Böſe, Recht 
und Gewalt gar wohl ennen. Und fo foll ed auch ſeyn, 
daß die Wendung ded Glücks oder Unglücks von der 
Individualität freier Männer abhängt. Die Freiheit 
ik eine Kraft , die nicht nur über Generationen und Jahr⸗ 
hunderte , fordern auch über die nothwendige Entwicklung 


| einer trägen Idee erhaben ift. Die Freiheit ft fich ſelbſt 


| 
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Entwiclung und fragt nach Feiner Idee, Die unter ihr 
liegt. Dieß ift die Lehre der Gefchichte, die nirgends ftärker 
ihre Stimme hören läßt, als in unferer Zeit. Eine Philos 
fophie, welche nicht nur in Werken der Natur, fondern 
auch der Menſchenſatzung das Wirklide für das Wahre 
hält, verfinft in ihre eigene Nichtigkeit, indem fie felbft 
das Licht der philofophifchen Freiheit, welche immer über 
ihrem Stoffe ſchweben foll, zum finftern Schwerpunct 
und fich felbft zum Sklaven der Nothwendigkeit macht. 


144. Sben fo wie im Abfall: der Menſch dad Wahre 
verderbt, fo ergeht ed auch im Schönen. Er fucht daſſelbe 
in dem Spiele der Bilder, die aus dem Boden der Einzels 
beit hervorrinnen, und ergößt ſich an ihren Formen. 
Nicht das vielgeftaltete Leben ift das Schöne , fondern die 
Typen, unter welchen es erfcheint. Das bildende Prinzip 
iſt zwar zugleich das individualifirende‘, aber es ift ein 
großer Unterfchied in den Typen, melche ed dazu nimmt. 
Es mögen wohl. viele Künftler eine Madonna mahlen, 
aber es ift doch nur ein Sdeal in ihr, welches die höchfte 
Schönheit in ſich vereinigt. 

145. Auf gleihe Weife fucht der abgefallene Menſch 
das Gute im klugen Gebrauche der Mittel zur Glück⸗ 
feligkeit. Es iſt ihm nun einmal in der Welt feine Stelle 
angewiefen,, warum follte er nicht diejenige Glückſeligkeit 
Damit vereinigen, welche dem volleften Genuß bei den 
wenigften Störungen gewahrt? Was foll er zaudern., 
nah Ruhm, Ehre, Glanz, Reichthum, Güter, Anſehen 
und Würden zu: frachten:, um feine Rolle in der Welt 
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gut durchzufpielen und Tich einen berübmten Namen zu 
machen? " 


146. Noch ſchlimmer fteht ed, wenn der Geift ganz 
ans jeinen Kreifen gezogen und verdunkelt iſt, fo daß 
dad Heilige ganz erlifcht und Glaube und Gewiflen vers 
flummen. Alddann wird die Geele durch die GSelbft 
fucht und Weltfucht beberrfcht und alle gute Genien 
flieden von ihr. 


47. Die unbefangene Bernunft und die dialek⸗ 
tische And nicht zu verwechſeln: 

Die unbefangene Vernunft ertennt ihre Stellung 
genau in dem geiftigen Organismus ; Sie erfennt 1) ihr 
Berhältnig zu dem Syſtem von Geelenvermögen, in 
dem fie ſelbſt ift, fomohl der Ordnung ald der Dimenfion 
nad, fie ‚ daß fie das Vermögen der Prinzipien 
und infofern das höchfte Wermögen des Wahren an fi 
ft. Sie erkennt 2) ihr Verhältniß zum Geift, der die 
Einheit der Ideen in fih hat. Hier ift es, wo das Abfolute 
den ipefulativen Schein des Göttlihen annimmt. Der 
Vernunft erfcheint dieſe höhere Einheit von Wahrem, 
Schönem und Sutem, von Willen und Seyn ald das 
felbftftändige , in fich vollendete, ald Anfangs- und End» 
punkt, mit einem Wort ald das Abfolute,, und da fie es 
über ſich erblickt, ſo fegt fie es dem Göttlichen gleich; — 
68 liegt aber noch in der Sphäre des Geiſtes. Sie erkennt 
3) ihr Verhältniß durch den Geift hindurch zu Gott oder 
sum Geiſt aller Geifter. Hier ift es, wo das Abfolute 
wieder als Differential verfchwindet und die unergrimdliche 
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Tiefe der Spttheit fi in das ewige Miyfterium zurück⸗ 
giebt und nichts für fie übrig bleibt, ald die Momente 
Der Offenbarung, der Heiligung und Erlöfung. 


148. Die unbefangene Vernunft im Bewußtſeyn diefer 
Verhältniſſe erfennt den in feiner Art einzigen Gegenfaß 
zwifhen dem Erfchaffenen und Unerfchaffenen, 
mit der Einfiht der Unmöglichkeit, daß vom Erfchaffenen 
aus irgend noch eine Form, ein Begriff, eine Gleichung, 
eine Sdee oder Eigenfchaft auf das Unerfchaffene anwend⸗ 
bar fey; Vielmehr fieht fie ein, daß ihre Einrichtung eine 
aus dem Wohlgefallen Gottes hervorgegangene Geſetzes⸗ 
form zur Erkenntniß der Wahrheit ift, Daß aber nie 
diefe Wahrheit mit dem Urheber derfelben zu 
gerwechfeln ift. Nicht Gott ift die abfolute Wahr; 
heit, wie die irrige Spekulation meint, . jondern, wie 
die Schrift fagt, fein Wort ift die Wahrheit. 


149. Chriftus fagt nicht: „du folfft die abfolute Wahr: 
heit anbeten, fondern, du follft Gott im Geifte und in 
der Wahrheit anbeten;“ d. h. du follft die Wahrheit, 
die Gott dem Geifte ald Idee eingepflanzt., zur Verehrung 
Gottes benuken. Der anbetungsmwürdige Gott ift allein 
der, deflen Wort: „Es werde« zugleich die That der 
ganzen Schöpfung ift. Ein folher iſt unendlich über die 
tragen Formeln der Vernunft erhaben. 

150. Die dialektiſche Vernunft hingegen , welche nur 
in ihren fpefulativen Kreis hereinfieht , ihr trandzendentes 
Verhältniß mit dem Geift und ihr myfteriöfes mit Gott, 
Ciofern wir von der chriftlichen Offenbarung abfehen) 
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nicht erfennt, vielmehr Geift und Gott in die Sphäre 
des Wiſſens und Seyns bhereinzieht umd fie wie Objekte 
ter Spekulation behandelt, bleibt an ihren dürren meta⸗ 
phififchen Formeln von Subftanz, Eaufalität, Indifferenz, 
Identitaͤt, an die Kategorien der Qualität und Ouantität 
und an allerfei Konkretionen und Abftractionen gebannt , 
und vergißt gänzlich, daß im Reiche des Heiligen und 
Goͤttlichen ein höherer Zufammenhang liegt, ald den fie 
ans den Formen des Willend und aus den Geleken des 
Seyns herausfinden kann. 


151. Es fehlt und eine chriſtliche Philoſophie, welche 
mit dem Evangelium in Webereinftimmung den Prozeß 
der Redintegration einleitet, die Wucherpflanzen, die 
die menihlihe Vernunft getrieben und die dem guten 
Saamen bie Rahrung entziehen, ausgätet und die vielen 
Spſteme, #'den Geift nur verwirren ftatt aufbelfen, in 
eine ruhige Bahn einlenkt, die nur eine Grundmwahrheit 
zum Ziel hat und dieß ift Das Wort des Herrn. 
Statt daß die Philofophie dem Evangelium dienen follte, 
fucht fie daſſelbe zu bemeiftern, und die Früchte diefes 
Aofalls find der Hochmuth, der Eigendünfel, der 
Neid und die Unbefcheidenheit. 


152. Jakob Böhme nimmt vier Elemente bed Satans 
an: namlich Hoffart, Geiz, Neid und Zorn. Sie find 
alle in der neuern Scholaftit zu finden : 

4) die Hoffart, den menſchlichen Begriff Gott gleich 
zu ſetzen; dieß ift die böfe Frucht von dem Baum der 
Erkenntniß , welche die Stammeltern zu Fall brachte, 

Blätter aus Prevorft. 5 


6. » 

und heftig, als arbeitete der Müfer an ifm. Da ich 
nicht anders glauben konnte, als es feie ber Küfer da, 
rief ih ihm zu: was tr da mache?k erhieit aber Teine 
Antwort. Nun fprang ich hinter das Zap, erblickte 
Niemand und im ganzen Keller, den ich genau durch⸗ 
ſuchte, Niemand. Ohne den Vorfall enträthfelt zu haben, 
verließ ich wieder den Keller, dachte aber dabei nicht 
‚gerade an etwas Uebernatuͤrliches und durchaus nit an 
Geiſter.“ 

„Ich kam ſpäter öſters wieder in den Keller, hoͤrte 
aber da nichts, hatte auch die Sache ſchon (ängft. ver= 
geſſen, als ich voriges Jahr am Pfingfeſt Morgens, 
als man gerade das Abendmahl in der Stiftskirche oben 
reichte, in den Keller zu gehen genöthigt war. Meine 
Gedanken waren durchaus nicht auf GBeifter gerichtet, 
an die ich nie glaubte, ich war einzig da mit den Ein⸗ 
fegungsworten des Abendmahl im Geiſte beichäftigt, 
die ih den Geiftlihen oben in der Kirche fpreihen 
hörte. Ich wandte mich nad) meinem beendigten Ge- 
Thäfte vom Faſſe, um mwegzugehen, ba ſah ich mit Er: 
faunen eine Frauengeftalt in einem weißen aftbeutfchen 
Gewande, das mit tothen Flecken, wie Blutflecken, 
überfät war, einen Schleier auf dem Hanpte und ein 
Kind auf dem Arme tragend, hart an mir vorüber 
duch den Keller gehen.” | 

„Sie Bing bie Kellerftaffen hinauf und blieb auf hal⸗ 
bem Wege ſtehen, als erwartete ſie mich da.“ 

„Ich war meiner Sinne völlig Meiſter. Ich ging be⸗ 
herzt den gleichen Weg hinter ihr her, und als ich bei 
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ihr angekommen war, fitengte ich mich an, fie anzu⸗ 
ſprechen, vermochte e8 aber durchaus nicht und es vers 
ſchwand jetzt auch die Geſtalt In den Gtein des Ges 
wötbes.'’ 

Dennoch hatte mich Keine Furcht ergriffen, es war 
mehr ein Sefügl von Erftaunen und von Bewunderung 
des wunderſchoͤnen Kindes, das die Frau auf dem Arme 


u 
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„AIch ſchloß Hinter mir den Keller und ging dann ſo⸗ 
gleich wieder in denfelben in Begleitung meines Gehütfen. 
Wir darchſuchten das ganze Gewölbe, um zu fehen ob 
ich oder ex noch einmal im Stande wären, biefe Frau 
mit dem Rinde zu fehen, aber alles Suchen und Warten 
war vergebens — wir fahen nichts, fanden auch Eeinen 
lebenden Menſchen.“ 

„Drei Tage lang kam ich wieder in das Gewölbe und 
bemerkte nichts, am vierten Zage aber ſah ich bie 
Frau mit dem Kinde auf dem Arme durch daffelbe wies 
det den gleihen Bang gehen, aber Kleidung wıd Schleier 
waren nun [hwarz.” 

„Nicht wie das erftemal, Erſtaunen und Bewunde⸗ 
zung, fondern ber furchtbarfte Schauer war nun mein 
Sefühl, ich eilte, fa außer mir, an ihr vorüber und 
fühlte noch lange die Kolgen eines Schreckens, dee mir: 
vorher ganz urbelannt war. Dennod ging ich feitbem 
faft ein Sahr tang täglid in diefes Gewölbe, fah aber 
feitdem dieſe Srfcheinung nit mehr.” 

Eine. Bermandtin des Herrn P. erzählt: daß auch 
fie Tehe oft in dieſen Keller Tomme, wie etwas ſehe, 
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aber oft höre, wie etwas mitt lauten Zritten (als wie 
ſchlurgend) vor ihr hergehe ober fidh ihr nähere. 


Dies ift nun die Erzählung eines völlig unbefanges j 


nen, partheilofen Mannes, der die Seherin nie kannte 
und auch felbft nicht fomnambül iſt. Wenn in den Fäls 
len bes Geifterfehens ber Seherin von Prevorſt, 
auch andere Perfonen, wie oft gefchah, die gleichen Er⸗ 


fheinungen mit ihr fahen, fo machten die Verftändigen _ 


den Unverftändigen, weldhen biefer Umſtand für Ryglität 
und Objektivität der Erſcheinungen zu ſprechen ſchien, 
den Einwurf: dieſes gleihe Schauen Anderer , feie ein« 
zig vermöge einer von der Seherin ausgegangenen Ans 
ſteckung und Uebertragung gefchehen. Aber was werben 
fie nun hier fagen, wo ein Mann, ber die Seherin nie 
ſah, von jenem fpeciellen Falle ihres Sehens auch gar 
nichts wußte, an gleihem Orte nah Jahren bie 
gleiche Erfcheinung hatte? — 

Sie werben alfo fagen: 

„Daß diefer Herr P., dem wir allen Glauben bei 
meffen wollen, noch nad) Zahren zu 9, die gleihe Er⸗ 
fcheinung hatte, die die Seherin von Prevorft vor 
Sahren eben dajelbft hatte, iſt für uns fein Beweis für 
die wirkliche Eriftenz folder Geifter, an bie wir nun 
einmal nicht glauben, weil fie in unfere Syſteme yon Gott 
und Welt nıcht paffen, fondern diefe Shatfache (an welcher 
wir nicht zweifeln wollen) iſt uns einzig ein Beweis, 
dag der Gefichte hevvorrufende Krankpeitsftoff diefer 
Somnambülen, wie man es ja von gewöhnlichen Gontas 
sien auch weiß, noch nad Jahren an Orten, wo er 
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einſt diöging, haften und inficıren kann. um inficirt zu’ 
werden, hatte ber gute Herr P. gerade nicht nöthig 
om Bette der Wahnfinnigen gewefen zu feyn, es reicht 
Hin, daß fein Haus in der Gegend des Hauſes fteht, in 
dem die Wahnfinnige das Gontagium zurückgelaſſen, 

: der daß er öfters in den Keller ging, in den fie früher 
wohl auch ging und ihn: mit diefem Gontagium füllte.” 
„am von der Peft angefiedt zu werden, dazu braucht 

es nigt gerade des Umgangs mit Berpefteten, es bleibt 

der Anſteckungsſtoff Jahre lang in Häuſern und vers 
ſchloſſenen Kelleen, in denen fie geweſen und ſteckt noch 
nach Jahren Merſchen an, die für eine Anſteckung 
empfänglicdh find. Eine ſolche Bewandtniß und Feine an⸗ 
dere, hatte ed mit diefem Schen des Herren P., den wir von 

Derzen bedauern, wenn er durch dieſe unglüdlidhe 

Empfänglihkeit für jenes Gontagium, auh in ben 

Wahnſinn des Geifterglaubens gefallen wäre.” — 
Andere, die nod) gelehrter, das heißt noch fchwerfäl 

liger, erklären wollen, werden fo fpredhen: 

„Bei Somnambülen, bei denen der Nervengeift, wie ja 
die Vertkeidiger der Seherin von Prevorft felbft ans 
geben, nur loder an den Nerven hängt, fich To leicht 
von ihnen trennt und-entbindet, nimmt derfelbe oft in 
Momenten bes Ausſtrömens, vermöge der Willenskraft 
des phantaftiichen fomnambülen Ichs, dem er unterwors 
‘fen tft, dem wachenden Ich unbewußt, vereint mit der 
£uft in die er austritt (beſonders in dumpfer Luft don 
Gewölben und Gängen), phantaftifche Geftaltungen an, bie 
in denfelben auch für andere, die für ein fubtiles Schauen 
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geeignet find, kürzer oder länger ſichtbar, ſchwebend 
verbleiben, bis fie einmal wie Seifenblaſen (oft unter 
ganz eignen Zönen) zerplagen. 

Ein ſolches, durch das phantaftifche ſonmmambüle Jch der 
Frau H. aus ihrem herausgetrtenem Rervengeift und 
der Luft fih vor Jahren, als fie fi zu ©. aufhielt, 
eonftruirt habende phantaftifhe Bild (gleichfam ein ‚ges 
frorner Traum) ift nun auch die in jenem Keller des 
Deren 9. fchwebende Frau mit dem Kinde auf bem 
Arme. Es mag feyn, daß biefes Produkt aus entbuns 
denem Nervengeift und Luft, einmal vom Bette ber 
Frau 9. durch das Fenſter in den Hof hinab geweht 
wurde (etwa beim Wedeln ber Fliegen) und non ba 
durch die Zugluft des Kellerloches in den Keller getrie⸗ 
ben wurbe, wo es bis auf den heutigen Tag noch ſchwe⸗ 
bend und für andere fubtile Seher auch noch ſichtbar, 
ſich erhält. 

Theilweiſe möchte es aber wohl ſchon bereits zer⸗ 
plagen, daher jene Töne, die Herr P. als wie hinder 
einem Faſſe Härte u. f. w.“ 

Endlich, werben die Gewöhnlichen, aber fehr Berifins 
bigen, fagen: wir, die wir ben Nagel ſtets auf den 
Kopf treffen, willen ganz gewiß: dag Herr P. diefe Er⸗ 
fheinung blos in Kolge eraltirter Phantafie Hatte. Man 
möge fagen was man wohe, fo erfuhr Herr 9. fchon oft, 
daß der Aberglaube einen fo gefaltet feyn follenden 
weiblichen Geift in den Gewälben bes alten Stiftes zu 
Oberſtenſeld wandern läßt, Mit biefem Gedanken (war 
er auch beffen unbewußt), Fam .Herr P. an jenem feiers 
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den Morgen in den düfleen Keller, was Mänber, daß 
feine Phantafie alsdann dort einen folhen Spuk zum 
fehen glaubte? Uber wir rathen Herrn P., beforgt um 
fein ferneres Fortkommen unter Menfchen von Aufkläs 
sung und Bildung dieſe Geſchichte, erzählt ex fie, nur 
wenigſtens fortan immer mit ber Klaufel, zu erzählen, 
. daß er weit entfernt von dem Aberglauben feie, diefe Ers 
ſcheinung für eine Realität anzufehen, daß er, je mehr 
er über fie mit feinem Gehirne nachdenke, je mehr finde, 
dab fie wohl einzig eine Ginnestäufhung und Einbils 
dung von ihm geweſen feie *). 

Bir fagen hier den Verftändigen: Auch angenommen, 
daß Herr P. mit aufgeregter Phantafie, (was aber 
gar nicht fo ift), in jenem Keller gefommen und nur 
Kraft diefer und der Einbildung, jene Erſcheinung 
dort gefehen hätte, fo hätte er fie nicht fo beſtimmt, 
nicht fo lange und nicht zum zweitenmale gejehen. 

Er fah bie Geftalt mit beflimmter Kleidung, die er 
genau bezeichnete, fie ging langfam an ihm vorüber, er 
fah fie buch das Gewölbe die Staffeln hinauf gehen, 
er: fah auf den Staffeln fie auf ihn warten, er fah ganz 
deutlich, das Kind, das er als wunderfchön befchrieb, auf 


*) Möchte Herr P. fih das Geſchwätz der Zweifler doc 
nie zu Herzen gehen faffen! Möchte er diefe Ge 
ſchichte doch alten fo ofen erzählen, wie er fie Efch en⸗ 
mayer, Dr. Titot. und mir erzählte, folte er auch 
die Spötter und unberufen Fragenden » dadurch daB 
er in ihre Idee eingeht, fi bälder vom Halſe 
ſchaffen ! — 
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ihrem Arme, er wollte ſie anſprechen, konnte aber nicht, 
nicht aus Schrecken, den er das erſtemal nicht fühlte, 
ſondern weil er in einen Zuſtand unvollkommenen Rap⸗ 
portes mit dem Geiſte verſetzt ward. Herr P. ſah den 
Geiſt nach mehreren Tagen noch einmal, und eben ſo 
lange und eben ſo deutlich, jetzt nur in anderer Farbe 
der Kleidung und nun erſt mit Schrecken, der ihn aber 
nicht vorher, ſondern dann erſt anwandelte, als ihm 
der Geiſt ſchon erſchienen war. 


Doch genug!! ur - 


Obiges find die Erklärungen der Berftänbigen, Scharf: 
finnigen und Geiftreichen, die, wenn aud) noch fo abge⸗ 
Ihmadt, noch fo an den Haaren herbei gezogen, doch 
denfelben immer willlommener , immer glaubmürdiger 
find, als die Eriftenz folder Geifter, die nun einmal in 
ihre Syſteme nicht paffen. 


Che der Verſtand des Menfchen, ver ſich feinen 
Gott, feinen Himmel und feine Hölle, nad) feinem Bes 
lieben und feinen Wünfchen immer gerne felbft Eonftruirt _ 
und gerne Überall die ihm fo ganz bequeme Gnade und - 
Liebe Gottes vor ſich herſchiebt, fih To gefangen nimmt, 
an das zu glauben, was Kraft feines Stolzes und ſei⸗ 
ner Lebensluft, ihm zu glauben, fo höchft unangenehm 

und widrig ft, beſchwört er lieber alle Künfte bes 
Scharffinns und der Dialektif, Eann er .fih dadurch 
‚nur in biefem Eurzen Moment des Lebens eine ihm bevor= 
flehende Zukunft anſchwatzen, die feinen Wünſchen und 
Gefühlen in dieſem Leibe entipridt. 
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Wohl fünt es auch dem Btolze des Menfchen gar 
ſchwer, zu glauben, daß er einft in einen Zuftand 
tomme, in bem die Nichtigkeit feines Innern erft ane 
Bit trete, wo die Maske fält, unter der er fi hier 
Im Leben zu verfteden und auf dem Markte zu glänzer 
ſuchte. Schwer auch fällt es dem fogenannten Geift- 
rien, an Geiſter zu glauben ‚ die fih nicht geiftreich 
zeigen. 

Jeder Menſch ſollte eß nah dem Tode doch wenig⸗ 
ſtens zur geiſtreichen Erkenntniß eines Hegels gebracht 
haben. Nun aber kommen Geiſter läppiſch und albern, 
wie die der Seherin von Prevorſt, die nach Bibel⸗ 
ſtellen und Geſängen ſchmachten, beim Namen Jeſu bel: 
lee werben und behaupten, daß nur in dieſem Friebe 
und Freude zu finden ſei. An foldhe Geifter Eönnenr 
Geiftreiche min vollends gar nicht glauben, und es find 
ſolche Erfcheinungen ihnen nur Produkte der krankei. 
Hhantafie einer von einem würtembergifhen Schulmei⸗ 
fter einſt gut dreffirten Schülerin. 

Und kommen nun Geifter, die viel ärmer und ver: 
laſſener find, als je wohl Geifter im Leben fi zeigten, 
ſo iſt ihnen eine ſolche Geiſterwelt Gottes unwürdig 
mid fie müßten, wäre eine ſolche Geifterwelt wirklich 
exiſtirend, an ber Weisheit ihres Schöpfers zweifeln: 
denn Geifter meinen fie, follen fich entweder gar nicht, 
oder fo. zeigen, daß fie fich und ihrem Schöpfer Ehre 
machen. 

Das heißt aber gar nichts, als Gott und die Natur 
bemeiſtern wollen! 

Blätter von Prevorft 6 
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Nehmen wir einmal den Fall an, es wäre möglich, 

daß jene Gefchöpfe auf unferer Erde, die eine Ueber⸗ 

gangsſtufe bilden und die fich gleihfam auch in einem 
Mittelzuftande befinden, z. E. Pholen, Fledermäuſe, 
Megatherien, fo befchaffen wären, daß fie nur von wes 
nigen Menſchen mit geroiffer Nervenbefchaffenbeit gefehen. 
und entdeckt werden Eönnten, von den andern nicht, wärs 
den lestere Über die Befchreiber und Behaupter folder Ges 
fhöpfe nicht auch wie die Recenfenten über die Seherin 
von Prevorft Herfallen und freien; „ein Geſchoͤpf, 
das halb Maus halb Vogel, ein Gefhöpf, das halb 
Kalb halb Fiſch feyn fol, wäre des Schöpfers unwürbig, 
der nirgens in der Natur unbehülflihe, verftümmelte 
Halbheiten hervorbringt, ſolche Erfheinungen find Ges 
burten kranker Phantafie, und wären fie wirklich vor⸗ 
banten, was aber zu glauben, bie höchſte Albernheit ifk, 
fo würden wir an der Weisheit ihres Schöpfers 
zweifeln 2? — 

Aber — jene Gefchöpfe eriftiren nun einmal, mein 
Lieber! troß deines Glaubens und Dafürhaltens, und 
du follft darum nicht an der Weisheit ihres Schöpfers 
verzweifeln, ſondern nieberfallen in Demuth, anbeten 
und fpredhen: was ich jest hier im Staube mit dem 
Auge eines Maulwurfs für noh fo große Disharmonie 
halte, wird mir auch einft, fällt mir die Schuppe von 
diefem Maulwurfsauge, Harmonie werben. 

Und fo ift ed auch mit jenen unbehülflichen Geiftern! 

Lieber! fie find da! mögeſt du fie in deinem Sinne 
bes Schöpfers noch fp unwürdig erachten, mögeft bu 
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dich noch fo geiftreich mit deinem Geifte gegen fie ſtraͤu⸗ 
ben! Da find fie gegen alle Syſteme noch fo gelehrter, 
noch fo fcharffinniger, noch fo geiftveiher Menfchen! 
Da find fle in Wahrheit, fo wahr, wie die unbehälflichen 
Puppen da find, aus denen fi langfam die Schmets 
terlinge- entfalten. Da find fie und ihr konnt es nicht 
ändern, ihr könnt gar nichts thun — als fie nicht glaus 
ben und gegen die, fo fie glauben, mit all euren Kün⸗ 
. fen der Dialektik, Schreibfertigkeit, Wis und Scharfs 
fin, aufämpfen, was aber freilich die Eriftenz diefer 
Beifterwelt nicht zu nichte macht, die treibt ihr Wefen 
fort, fih nichts Eümmernd um all euer geiftreiches 
Thun. — 

Gegen die Einwürfe Geiftreiher: daß die Geifter der 
Seherin von Prevorft zu albeen und geiftlos feiert, 
um Geifter zu feyn, und daß, würde es ſolche Geiſter 
geben, man an der Weisheit ihres Schöpfers zweifeln 
mößte: die Geiſter müßten fich entweder gar nicht, oder 
fo zeigen, daß fie fi) und auch ihrem Schöpfer Ehre 
machen, gegen diefe Einwürfe fagte fehon früher ein 
Anderer: | 

„Hierauf ift nichts zu erwiedern, ald, falld ein Recen⸗ 
fen bei leiblihem Leben eine Recenfion fertigte, bie 
nicht gerathen wäre, man hieraus feinen Einwurf gegen. 
die Weisheit des Schöpfers ziehen könnte, und folglich 
auch dann nicht, falls diefer Recenfent subito in's Reich 
der Abgefchiedenen trete, ohne früher eines Beſſern ſich 
belehrt zu haben. Der Herausgeber der Seherin. von 
Drevorft Hatte darum wohl Recht, wenn er voraus⸗ 
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fagte, daß viele Menfchen es ihm, übel nehmen würben, 
wenn er diefe (wohl zu merken: im Mitteleeiche, theilg 
zur Sühne und Läuterung, theils zur Gtrafe noch 
feiende) Geifter in ihrer Erbärmlichkeit (als wahrhaft 
arme Seelen) ihnen zeigt, und daß dieſer Geiſterzug 
wahrlich kein poetifcher, fondern ein ganz trivialer Zug 
aus diefer Welt ift, in welche ſolche Menfchen nur ohne 
Larve hinübergingen.“*) 

Es Tann aber hierauf noch. folgendes geſagt wer⸗ 
ben: eben fo gut könnte man entgegnen: „ Wanſchen 
müſſen ſich in dieſer Welt entweder gar nicht, ober fo 
zeigen, daß fie fih und ihrem Schöpfer Ehre machen.” 

Dies wäre nun allerdings fehr Löblih und erfreulich, 
ber geneigte Lefer weiß aber ſelbſt gar wohl, wie fid 
in dieſer Welt das Ebenbild Gottes fo oft zu eines 
fheuslihen oder albernen Frage entftellt, verzweifel 
aber wohl darum nit an der Weisheit des Schöpfer, 

Jal! blicken wir in den Spiegel, wir werben wohl an und 
felbft gar viele Züge finden , die dem Bilde Gottes fehr 
- unähnlich find, 

Folgende entftellte Ebenbilder Gottes, die weder in 
einen Himmel noch für eine Hölle taugen, aus meiner 
eigenen Bekanntfchaft, führe id, Hier dem geneigten Lefer 
als Beifpiele vor, er wird fie wohl mit einer no 
größeren Neihe aus feinem Leben zu vermehren wiffen, 

Herr $. wurde achtzig Jahre alt, er war ein Geiz- 
bald. Sein Geld und der Schaden Anderer, war feine 
Freude, und diefe Freude feine einzige Innigkeit,. 


*) ©, das Inland No, T6. 16ter Jan. 1930, 


77 


As er einftmal vor einer Schmiede fland, Vor ber ein 
mweißglähender eiferner Reif lag, rief er ein Kind, das 
vorüber ging, herbei und fagte zu ihm mit verfkellter 
Sreundlichkeit: hebe mir doch da dieſen Reif auf! das 
Kind, die Gluth des Eifend nicht kennend, bob ben 
KReif ſchnell auf und verbrannte ſich die Hand bis aufs 
Bein, Herr F. lachte laut auf, Als er nicht mehr aus 
dei Haufe Eonnte, ftellte ex fich oft zu feinem Vergnü⸗ 
gen Hinter den Fenfterladen und fprigtg mit einem 
Spritzchen, Dinte, oder ftintende Jauche, auch einmal 
Bitriolfäure heimlich, damit man nicht wußte, woher es 
fom, auf die Vorübergehenden, oder ſchoß mit Bolzen 
aus einem Rohr nad) ihnen. 

B. wurde fiebenzig Jahr alt. Sein Weinwar feine eins 
zige Innigkeit. Als er im Sterben war, mußten feine Leute - 
ihm feine Beine im Keller abftechen und ihm die noch naffen 
Stäbe vor's Bette bringen, die er dann befühlte, um 
zu erkennen, wie viel Vorrath no in jedem Kaffe feie. 

Der Wein der triefenden Stäbe mifchte ſich mit ſei⸗ 
nem Todesſchweiß. Krampfhaft im Todeskampfe packte 
er noch einen ſolchen Stab mit den Kalten Fingern und 
hielt ihn noch — als Leiche, 

Der würtembergifche Iutherifche Prälat W., welder 
zu Maulbronn farb, war ein alberner eitler Geck. 
Er hatte das Recht, alle Jahre dem katholiſchen Bifchofe 
zu Bruchſal einen Befuh mahen zu dürfen. 

Zu biefer Feier erfand er fich felbft eine Prälatens 
uniform, fie war ein weißer Frack mit ſchwarzen Börtchen 
eingefaßt. Als das Kleid fertig war, hatte ihn Krank⸗ 
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heit überfallen und er Tonnte es nicht mehr an den 
Leib bringen, Er ließ ih nun das Kleid an fein Wert 
aufhängen, fo daß er es immer im Auge haben Eonnte; 
und mit innigem Lächeln hielt er feine Augen auch, 
als fie fhon im Tode brachen, noch feſt auf das Kieid 
gerichtet, bis er verſchied. Man hätte auf ihn ea 
lers Vers parobiren können: 
«und fo faß er eine Leiche 
Eines Morgens da, 
Nach dem Trade, noch das bleibe = 
Stille Antlig jah.? - 
Frau P. war durch ihr ganzes Leben voll Haber, 
Zank und Bosheit, Sie war die böfefte Stiefmutter, 
die man fich denken kann. Ihre Stieffinder-quälte fie 
bis auf den Tod. Eines fchlug fie zum Krüppel und 
ein anderes floh wegen ihr nah Amerika. Als ſie 
ihren Mann ins Grab gezankt hatte und fie verlaſſen 
war, nahm eine Stieftochter fie zu fih und that ihr 
alles Gute, Frau P. ſchien ſich aber ihrer Wohlthaten 
zu ſchämen und behauptete gegen Sedermann, felbft ges 
gen die Tochter, fie gehe fie gar nichts an, fie feie nicht 
einmal ihre Stieftochter, Sie arbeitete die ganze Woche 
hindurch an Feinem Zag, aber Sonntag Morgens kam 
fie jedesmal pünftlid mit ihrem Spinnroden und fpann 
unter Schimpfen auf die andern, die nicht arbeiteten, 
den ganzen Tag fort. 
Durch den Eleinften Wiberfpruh in Born gebracht, 
fagte fie oft zu ihrer Umgebung: noch nah meinem 
Tode will ich ein Geſicht Ceine Fratze) an euch fchneiden, 
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As fie auf dem Todtenbette lag und dee Geifkliche zu 
ige ſagte: “Frau Näthin, wie ift es Ihnen:» antwor⸗ 
tete fie: «wie wird ed mir ſeyn? — wie ber Laus auf 
dem Kamme)? Als fie ben legten Athemzug gethan 
hatte und ſchon eine Viertelftunde lang von allen Freun⸗ 
den für völlig todt gehalten wurde, verzog ſich ihr Ger 
Kt auf einmal auf das allerfcheustlichfte, es zog fih auf 
einmal wie in einen Knaul zufammen, ber bann eben fo 
fünell wieder aus einander fuhr und die Geſichtszüge 
in furchtbarer Verzerrung zurüdließ, fo daß die Anwe⸗ 
«enden vor Entſetzen aus dem Zimmer fprangen. Das 
war die ihnen oft angedrohte Frage. 

Stadtrat F. zu & — n hatte eine fleißige Frau, 
plagte fie aber mit feinem wüften Geize dergeftallt, daß 
fie nur feine Dienftmagd oder vielmehr fein Laſtthier 
zu feinem Gewerbe war, Alles was fein Haushalt er: 
forderte, zwang er fie einzig durch ihrer Hände Arbeit 
u verdienen, Mit einer Laſt, die fie einmal herbei 
fhleppen mußte, ftürzte fie die Treppe hinab und blieb 
auf der Stelle todt. Als fie noch als Leiche im Haufe 
lag, erſchien fie nächtlich einer Schwägerin , die mehrere 
Zagreifen vom Orte wohnte und noch nichts von ihrem 
Tode wiflen Eonnte, und fagte dreimal nur die Worte: 
nin meinem Strobfade!? Als man auf ber Schwäge⸗ 
ein Veranlaffung in diefem nachſuchte, fand man in ihm 
ein blechernes Büchächen und in demfelben etlich und zwan⸗ 
zig Kreuzer, Diefe wurden dem Manne, dem Geizhalfe, 

zugeftellt. Wenige Monate hernach flarb diefer und une 
erwartet, weil man ihn, ber Behandlung feiner Frau 
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nad, für arm hielt, fand man in feinem Kaften eine 


ganz bedeutende Summe baaren Geldes in Silber und 


Sold. 

Haben wir nun die unumſtößliche Wahrheit recht bes 
griffen: daß wenn wir im Tode Fleifh und Bein abs _ 
ftreifen,, doch noch in Geift und Seele das unzerflörbare 
Moralgefeg zurücbleibt, und denken wir nun bem Geift 
und der Seele jener und anderer ihnen gleichen Men⸗ 
{hen nad), was für ein Bild können biefe und dann nach 
dem Tode geben, wo aud noch bie fleifcherne Larve, _ 
unter der fie noch fo manches Alberne oder Scheusliches 
cerhergen Eonnten, von ihren abfiel und fie in ihrer 
nakten Erbärmlichkeit daftehen? Jene falfchen Neigun 
gen oder jene Bosheiten, flreiften fie ja nicht mit bem 
Körper ab, fie find ihrer Seele eingeprägt und bleiben 
in diefer auch noch nad) ihrem Zode bis zur Läuterung 
aus fich ſelbſt. 

"Nicht im minbdeften wundert mich daher, wirft jener 


‚Herr F., noch jegt an fein Haus gebannt, wo fein 


Schatz und fein Herz war, nächtlich ald Spufgeift (den 
Charakter eines ſolchen hatte er am Leben) die Vor⸗ 
übergehenden mit Speiß oder Sand. Nicht im mindes 
ften wundert mich, wandert jener Herr B. noch jegt 


‚ alle Naht an den Fäſſern Elopfend durch feinen Keller, 


ober wird jener alberne Herr Prälat W. in der Mit 
ternachtfiunde mit ſchwarzen Roffen, in weißer Kutfche 
mit weißem Srade, zu Maulbronn wie durch ben Kos 
flerhof fahrend gefehen, als ging es zu dem durch dem 
Tod verhinderten Befuche bei bem Prälaten zu Bruch⸗ 
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fal im ſehnlich gewünſchten Kleide. Richt im minbes 
Ren wundert mich, ſieht man in jenem Haufe, in dem 
Grau P. farb, an manchem Sonntag eine [deusliche 
&iftin am Rocken ſpinnen. ’ 

Und was foll ic bei der Geſchichte des Herrn F., 
imed Geizhalſes, fagen? die erbärmlichen Kreuzer, bie 
men im Strohſacke jener abgearbeiteten Frau fand, was 
von wohl ein Nothpfennig, den fie vor dem habfüchtigen 
Ranne verftedt hatte, und da die Behandlung des 
Banned machte, daß Grwerb von Geld ihre einziges 
„Sinnen im Leben war, fo hing fie auch noch nad) dem 
"Zobe an folhem, ihr Geift Eonnte fi noch nicht davon 
loamachen, auch bie wenigen Krenzer (für fie im Leben 
ein großer Schatz) mußten noch ihrem Manne zuges 
wandt werben, Vielleicht fühlte ſie auch Unruhe, fie 
verkedt zu haben. Nicht im mindeflen aber wundert 
wid, ſieht man jenen Geizhals jegt nad) feinem Tode 
oft nächtlich in der Sterbekammer feiner rau, Kreuzer 
sählend, auf einem Strohſack figen. 

Es if eine unumflößlide Wahrheit, was Jakob 
BöHme fo vortrefflih fagte und was aud in der Ges 
herin von Prevorſt, für die Geiftreichen allerdings 
vergebens, angeführt wurde: 

«So nun ber Leib zerbricht und flirbt, fo behält bie 
Seele ihre Bildniß ‚als ihren Willensgeiſt; jegt iſt ex 
zwar von dem Leibesbilde weg: denn im Sterben iſt 
eine Zrenuung ; alsdann ericheinet die Bildniß mit und 


‚in den Dingen, was fie allhier Hat in ſich genommen, 


damit fie ift inficrt worhen (die fie in fich hineinbilden 


. 


82 


ließ), denn denfelben Quell hat fie in fih. Was fie alls 
bier liebte und ihr Schatz gewefen und barin der Wile 
lensgeift einging (imaginirte); nad bemfelben figurirt 
fih nun aud die feelifhe Bildniß (nicht bios als Res 
minifcenz, fondern vermöge wirkliden Rapports). Hat 
einer bei Lebzeiten fein Herz und Gemüth z. B. in 
Hoffarth gewendet, ſo quillet derfelbe Schatz im Sees 
Venfeuer in der Bildniß immer auf und fährt über die 
Liebe und Sanftmuth, als Über Gottes Freiheit aus, 
und kann biefe nicht ergreifen noch befigen, fondern 
quillt alfo in folder Ctantalifhen) Angftqual und figu⸗ 
rirt fi) der Willensgeift immer nach den irdifchen Dins 
gen, darin fein Wille ging (und deren Rapport 
er bei Leibes Seben niht wieder aufgehos 
ben hat), glänzet alfo damit im Seelenfeuer und fleis 
get immer in Hoffarth auf und will im Feuer über 
Gottes Sanftmuth ausfahren, denn er kann von keinem 
andern Willen fchöpfen und (wenigft ſich felber Übers 
laſſen) nicht in das heilige Myſterium eingehen, darin 
er möchte einen andern Willen faſſen, fondern er lebt 
nur blos in fich felber und hat nichts, mag auch nichts 
erreichen, ald was er bereits im äußern ‚Leben in ſich 
gefaßt (und was ſich jest oft noch magifh in ihm 
zu faſſen fortfährt). Und alfo geht es aud) einem Geis 
sigen, welder in feiner Bildniß die Geizfucht magiſch 
hält und der immer viel haben will und dem. immer in 
feinem Willengeift das figurirt wird, damit er bei Leibes 
Leben umging; weil ihn aber daffelbe Wefen verlaffen 
und fein Wefen nicht mehr irdiſch ift, fo führt er doch 
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den Willengeift in diefer Geftalt, plagt und quälet ſich 
doch damit (und wohl auch Irdiſch⸗Lebende) die er mit 
feiner Magia inficiren ann, fo daß auch diefe, wachend 
oder träum end, Geſichte von Schägen haben.” *) 

Roh alberner erſcheint aber den Geiftreihen, wenn 

in den Gefchichten der Seherin von Prevorft und in 
ondern Geiſtererſcheinungen, Geifter die Menfchen was 
ten, nun in Geftalt von Thieren ſich zeigen. Möchten 
biefe Geiftreichen mir doch Beweiſe geben, daß es nicht 
Menfhen giebt, die ihrem Gemüthe nach nicht eben fo 
beftialifch oder noch beftialifcher als Thiere find. 
‚ Boetius fagt und id will ed nad) einer alten Uebers 
ſetzung geben: „ich befenne und fehe, daß es nicht uns 
billig gefagt werde, die Lafterhaften; ob fie gleich menſch⸗ 
lihen Leib behalten, fo werden fie do, was dad Ges 
mũth betrifft, in Thiere verwandelt, Iſt einer ein ges 
waltfamer Räuber und begierig ,. anderer Güter zu has 
ben, von dem mußt bu fagen, baß er einem Wolfe 
gleiche. 

«Iſt einer wild und kann nicht ruhen, bis er mit feie 
ner Zunge Bank anrichtet, der ift mit einem Hunde 
zu vergleihen. Iſt einer ein heimliher Nachfteller, 
macht Kreuz: und Querzüge bid er den andern beträgt, 
der ift einem Kuchfe gleich. Iſt einer in garftigen und 
anflätigen Begierden erfoffen, der hat einer Sau Ges 
müth. Ein Menfh, den die Frömmigkeit verläßt, der 

*) &. Sranz Baader Fermenta cognitionis ates Heft 

p- a7. und Böhms Menichwerdung Chriſti 3ter Theil. 





hoͤrt auf ein Menſch zu ſeyn und Indem er nichts Goͤtt⸗ 
liches theilyaftig werben kann, fo wird er in eine Beſtie 
verwandelt. Unter der Menfchenhaut liegen viele Thiere 
verborgen.” 

Nah dem Tode, wo diefe Menfhenhaut abfänt 
und mur das Imere, was ber Seele angehört, übrig 
bleibt, da kümmt das Thier zum Borfchein, da muß jene 
Figurirung Statt finden, dba können thierifche Gemüther 
fi) in Thiergeftalten figuriren, in Lichtgeftalten guter- 
Engel doch gewiß nicht. 

Plato fagt in feinem Phäbon: 

«Gewiß ift es aber auh, daß es nicht Seelen ber 
Stommen find, fondern der Gottlofen, bie gezwungen 
werden, fo umber zu irren und für ihr vergangenes 
ruchloſes Leben die Strafe leiden. Endlich, nad, vielem 
Umherirren, nehmen fie aus Liebe zum Körperlichen, 
das ihnen immer anklebt, wieder einen Körper anı und 
wie es fich ſchickte, biefelben Sitten, an welche fie fi 
in diefem Leben gewöhnt haben « 

«Die der Schlemmerei, der Ueppigkeit, den groben 
Wollüften ergeben geweſen und ſich nichts verfagt ha⸗ 
ben, geziemt es diefen nicht , Xeiber von Efeln und ans 
dern folchen Thieren anzunehmen? Denen aber, bie 
vorzüglich in ihrem Leben Ungeredhtigkeiten, Tyrannei 
und Raub gelibt haben, Leiber von Wölfen und Raub: 
vögeln?” 

Ich betrachtete einmal eine ne Sammlung wilder Thiere. 
Der Herr derfelben machte befonbers auf zwei Wölfe 
aufmerkfam, die zufammen in einem Käfig eingefperrt 
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waren, mit einanber fpielten, fich liebkoſsten und im 
beſten Ginverftändniß zu leben fhienen. Der Herr 
ſagte: diefe zwei Wölfe aus dem Karpatifchen Gebirge, 
. leben mit einander immer in innigfler Freundfchaft bis 
sum Freſſen. Ich begriff im Augenblick nicht, was der 
Mann damit meinte, als er aber den Thieren, den Zus 
Mauern zur Belufligung, das Futter gab und nun auch 
in den Behälter diefer Wölfe ein Stüd Fleiſch warf, 
ba begriff ich auf einmal was er meinte: denn nun 
führen diefe Freunde bis zum Freſſen wie rafend 
über einander her, zerrten ſich wechfelmeife das Stüd 
Zleify aus dem Maule und biffen fi einander unter 
ſcheuslichem Gebrülle bald in die Schnauge, bald in ben 
Rüdgeat, bald in den Schwanz. 

Der geneigte Lefer verwandle diefe Thierbilder in 
"Menfhenbilder und fie werden ihm auch ſchon im Leben 
vorgelommen feyn. 

Ja! mit diefem gefallenen Ebenbilde Gottes, mit dem 
Menfhen, ſteht es nach diefem Kalle noch fchlimmer als 
er in feinem Stolze vermeint. Er demüthige fih, er 
erkenne, daß neben dem Funken Gottes, in ihm aud 
das Thier ift, das diefen verfinftert und fuche dieſes 
noch im Leben in fi zu tödten: denn nad dem Zode 
iR e& zu ſpät, da tritt e8 dann erft aus ihm heraus, 

Luther fchreibt in feinen Werken: (Tom. 9. Alt. f. 
WM.) «GE wird Über die Stätte geftritten, wo bie 
Seelen ihren Aufenthalt nach dem Tode haben.” 

«Auguftinus im Enchiridio ad Laurentium fagt, 
folder Berwahrungsort feie verborgen und feine Worte 

Blaͤtter von Prevorſt. 7 
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find dort: In der Zeit, die zwiſchen dem Tode des 
Menfhen und der lebten Auferftehung ift, befinden ſich 
die Seelen in etlichen verborgenen Behältniffen, je nad: 
dem cine jegliche Seele entweder ber Ruhe ober” des 
Sammers werth tft, für das fo fie im Fleiſch erlangt hat, 
da fie lebte.» 

Sn feinen Werken (Tom. 9. Alt. f. 702) fagt Zus 
ther: «Db die Seelen der Gottlofen alsbald nad 
dem Tode gepeinigt werden, kann ich nicht gewiß fagen, 
obwohl das Erempel bes reihen Mannes hiervon zeuget. 
Aber in der andern Epiflel Petri am 2ten Kap. 8. 4. 
fiehet ein Spruch der ſtraks dawider ift, nämlich daß er 
fpriht : Die böfen Engel werben zum Gerichte behals 
ten, und lauten die Worte St. Pauli an die Korinther 
2te8 Kap. B. 1°. auch damwider, da er fagt: wir 
müſſen alle offenbar werden vor dem Richterſtuhl Chriſti, 
auf das ein Iegliher empfahe, nachdem er gehandelt 
hat bei Leibes Leben, es fei gut oder böfe,” 

Es ift merkwürdig, das Luther zwifchen den Schrift- 
ftellen 2. Pet. 2. Kap. V. 4. und 2. Kor. 5. Kap. 
V. 10. und dem Gleichniffe vom reihen Manne, Luc. 
16. 23., einen Widerfprud) findet, weil jene Schriftftel- 
len bezeugen, es folle erft nad dem jüngsten Zag das 
rechte Gericht gehalten und alsdann einem Jeden nad 
feinem Thun vergolten werben, das Gleichniß von dem 
reihen Manne aber dafür fpriht, daß auch ſchon vor 

dem jüngften Zage und Gerichte, die abgefchiedenen 
Seelen ihre Belohnung erhalten ſollen. 
Diefer Widerſpruch nun, Tann ohne Zufaffung eines 
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Mittelzuftandes der Seelen nah dem Tode, ſowohl der 
Gottſeligen als der Gotklofen, nicht gehoben werden, 
in welhem dann Buße und Reinigung von den ihnen 
noch inwohnenden irdifhen Schladen Statt findet, - was 
au der Glaube vieler Kirchenväter ift und was aud 
noch von allen Menfchen, die in die Kreife des Innern 
traten, wo ihnen die Wolke des Scheinlebens verfchwand 
und fie in innige NRaturverbindungen traten, geſchaut und 
behauptet wurde. 


Das fo oft fon für die Unfterblichkeit als Symbol 
gebrauchte Bild der Raupe, weist und auch dahin. 

Aus der Raupe entfteht nach dem Hinfterben nicht 
fogleih ber Schmetterling, fonbern es geht diefem ein 
langer Zwifchenzuftand, der der Puppe, voraus. 


In dieſem, fih felbft anheim geftellt, ohne die ges 
wöhnlihe irdifhe Ernährung, abgefchloffen vom Son⸗ 
nenlichte und dem Grünen der Flur, gleichfam in einem 
Sande der Schatten und des Todes, bildet ſich nad) und 
nach der Schmetterling, der um fo vollfommener und 
glänzender fi) entfaltet, je mehr Stille und Dunkel 
den Ort der Verwandlung umgab. 


Diejenigen, welche vermeinen, fogleich nad) dem Tode 
in einen Sternenhimmel voll Seligkeit aufgenommen 
zu werden, diejenigen, welche und vorwerfen, daß wir 
vor Sternfchnuppen die Sterne nicht fehen, möchten ſich 
wohl gerade fo täufhen, als der Wanderer fich täuſcht, 
der ein glänzendes Schloß auf der Höhe erblickt und ſich der 
baldigen Aufnahme in daſſelbe erfreut, dem aber das tiefe 





finftere Thal noch bebedt if, das er erſt zu durchget 
bat, bis er jenen Glanz erreicht. 

Wohl iſt mir befannt , daß die fogenannten Verſt 
digen und auch die fogenannten Geiftreichen, diefes u 
Überhaupt unfern Glauben, Phantafterei nennen. 

. Möchten fie doch bedenken, wie nicht unfere Phanta 
fondern ein ganz naturgemäßer Weg und zu bief 
Slauben führte! 

Viele Erfahrungen glaubwürdiger Menfchen, die € 
fheinungen magneftifcher Zuftände,, aus welchen bis ; 
gefhichtlihen Evidenz erhobene Thatſachen hervorg 
gen und mandje Andeutungen göttliher Offenbaruı 
waren unfere Wegmweifer, ganz gegen unfere eig: 
Phantafie. 

Dagegen nehmen diejenigen, die uns Phantaften n 
nen, ihren Himmel und ihre Hölle aus ihrem eigen 
eitlen Wiffen und aus ihrer durch Weltbildung ir 
Phantaſie. 

Auch ihnen ſind Geiſterſcheinungen willkommen, a 
nur in Novellen und Romanen, und ſie ſind die ſtar 
Geiſter, die bei wirklicher Erſcheinung eines Geiſtes 
Wahnſin verſetzt würden, ihr Glasſchädel und ihr ge 
zes Wiſſen und Weſen würde dadurch zu mächtig 3 
riſſen. Aber mit welchem Verwundern werden um 
mehr fie dereinſt nach dem Verſchwinden ihrer Iſolirr 
durch den Tod, in einem von ihnen ſo ſtreng verwor 
nen, nie geglaubten, Zuſtande erwachen!! 
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IV. 


Nachſtehende Geſchichte von Herrn F — n, einem 
wahrheitsliebenden Manne, ruhig, unbefangen und ums 
fhtig aufgefaßt und erzählt, flimmt mit den Aeußerun⸗ 
gen der Geherin von Prevorft Überein und beftätigt 
dad Erfcheinen guter Benin dem Menfchen zum Troſt 
mb zur Hilfe. 

Es iſt herzergteiſend, in dieſer Gefchichte zu leſen, 
wie eine von Menſchen verlaſſene Wittwe, durch Ar⸗ 
muth und andere Leiden zur Verzweiflung gebracht, 
duch ein Überirhifches Weſen getröftet wird, das 
ie, als fie im Schweiße ihres Angefihte ihren Acker 
bebaut , auf demfelben in Geftalt eines jungfräulichen 
Mädchens erfcheint, fi) vor der Arbeitenden nieberfegt 
und fie zur Ausdauer in Gott hinweist und fo die 
Schwerleidende, Verzweifeinde wieder aufrichter und in’s 
Miben Führt. 

Bei diefer Erfcheinung finden bie Geiſtreichen alle 
Gelegenheit, auch fie für nichts anberes, als für ein durch 
früheren Schulunterricht in der Wittiwe gebildete, nun 
duch Kummer und Schmerz aus ihr herausdgetretenes 
phantafkifches Bild zu erklären. Denn aud hier fpricht 
bie Etſcheinung nicht geiftreih und gebildet, fondern 
ganz einfältig und kindlich in Liedervezfen und Bibel⸗ 
Rellen, wie ein frommes Dorfmädchen, ganz nad) ben Bes 
griffen und der Faſſungsfähigkeit jener Wittwe. 

Jene Kieſe riſchen Anfihten von ſolchen Erſcheinun⸗ 
pen Yatte Ich auch, wis Ach noch die Mniverfitäten bes 
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90 
ſuchte, Erfahrungen und Ernſt des Lebens aber, ließen 
mich von ihnen bald ganz anders denken. 

Mögen aber die Geiſtreichen, Wiſſenſchaftlichen -und 
Scharffinnigen auch diefe Erfcheinung deuten wie fie wols 
Ien, immer bleibt dieſe Gefhichte eine, innige Herzen 
tief ergreifende, und wäre jenes Geiſtermädchen auch 
nur der Genius jener armen Wittwe ſelbſt, ex iſt in 
ſeiner Einfalt und Geiſtesarmuth doch immer geiſtreicher 
und Gott wohlgefälliger, als der Dämon manches hoch⸗ 
geprieſenen Geiſtreichen und Scharfſinnigen. 

Damit aber die Annahme gewiſſer Geiſtreichen, als 
könne eine ſolche Geſchichte nur ber Phantaſie « einer 
von einem würtembergifchen Schulmeifter dreſſirten Schäs 
Ierin® begegnen, in ihrer Nichtigkeit erkannt werde, 
fo gehe die nachftehende ähnliche Gefchichte, die fich mit 
einem «tiefgründenden Forſcher der innern Natur bes 
Menfhen, fo wie der ihn umgebenden äußern Natur? 
mit Sir Humphry Davy ereignete, der Gefchidjte 
jener armen Wittwe voran. 

«Sir Humphry Davy (man ſuche Conralations in 
Travels, or the last days of a Philosophe, by Sir 
Humphry Davy 1830 p. 69 — 72) erzählt in einem 
Werke, das er Eurz vor feinem Tode gefchrieben, von 
einer Erfcheinung, die ihm einft auf wundervolle Weife 
die verlorenen Kräfte wieder gegeben und ihn am Leben 
erhalten. Er war mitten in feinen Eräftiaften Jugend⸗ 
jahren vom gelben Fieber befallen, und lag fo hart 
darnieder, daß die Aerzte die Hoffnung zu feiner Wies 
bergenefung aufgaben, Da erjheint ihm, in bem Zus 
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ſtand des Dinfcheidens, eine lieblich jugendliche Geftalt, 
die er fpäter immer feinen guten Engel (Genius) 
none. Fünf und zwanzig Sabre vergingen, ſeitdem 
er jene Erſcheinung hatte, und noch waren ihm die Um- 
tie des fehönen, jungfräulichen Wefens fo gegenwärtig, 
als hätte ex es erſt heute gefehen. Lebendig gegenwärtig, 
das von frifchem Jugendroth gefärbte Angeficht, das 
mildblidende, lafurblaue Auge. 

Diefee weiblihe Schuggeift denn kommt, wie «in 
pflegender, die Schmerzen ftillender Beſuch, zu der Seele 
des Iheinbar Sterbenden, fchon feine Gegenwart, noch 
mebr feine tröftenden Geſpräche, voll geiftig ho⸗ 
ben Inhaltes, erregen Gefühle, welche der Seele die 
Kraft zum Leben und Wirken wieder geben; der Kranke 
genedt, weniger durch leibliche Heilmittel als durch dieſe 

pſychiſchen, welche der ſonderbare Krankenbeſuch ihm dar⸗ 
reicht, der ihn, während der größten Gefahr, faſt nie 
Serläßt, und erſt bei der Geneſung verſchwindet. Ein 

Befuh wie aus einer fernen Eünftigen Welt; denn in 
der ihr umgebenden Gegenwart kannte Davy feine 
ähnliche Geftalt. Seine Neigungen waren damals eben 
auf ein wirklich lebendes, weibliches Wefen gerichtet, 
das auch nicht die mindefte Aehnlichkeit mit diefer Er: 
ſcheinung hatte, vielmehr in Manchem dad Gegen: 
theil von diefer war. Zehn Jahre hernach, auf 
einer Reife an den Küften des abriatifchen Meeres, bes 
gegnete ihm zum erftenmale bie Geftalt « feines guten 
Engelö» als wirklich lebendes Mädchen. Doc nur auf 
einige ſchnell voräbergehende Blicke, gleichſam als wollte 


” 
fie iha ne an ihre ehemalige Bedeutung In feinen 
ben erintdern und anf ihre noch Tünftige Beſtimt 
ihn vorbereiten: denn abermals zehn Fahre ber 
zwanzig Jahre nad) bet erften Rebenörettung, als 
wieder eine fihwere Krankheit dem Tode nah gebt 
da nimmt fi feiner, pflegend und tröftend, ein wi 
lebendes weibliches Weſen an, das fo ganz feiner eh 
ligen rettenden Erfcheinung gli, daß es fhwer zu 
fheiden gewefen,, ob es das Urbilb oder das Leit 
Abbild berfelben genannt werden ſollte. Es erma 
von neuem jene Gefühle, welde der Seele die 8 
zum eben und Wirken zurückgeben und fie wiebe 
die faft ſchon verlaffene Leiblichkeit zurädfünren.” | 
fuhe Schubert Gefchichte der Seele; After TH 
453 — 454. \ 
' 


Pi 
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Den 25ften Mai 1829, drei Tage nach dem Him 
fahrtöfeft Mittags vor 12UHr, ging Thomas Fela 
Wittwe von Schorndorf, die 58 Jahr alt ift, auf 
Gemeindegütchen um Grundbieren zu felgen. Um 
Uhr Hatte fie etliche Reihen gefelgt, da kam ein ju 
Mädchen zu ihr, fie dachte, ed Könnte 14 Sahre 
Teyn — angezogen mit einem ſchwarz tuchenen Si 
einem kurzen Rod, großem weißen. Halstuch, fei 
weißen Schurz, weisen Strümpfen und faubern Sch 
Ihr Haur war ohne Haarband and ohne Kamm, 4 
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zend und zierlih aufgemaht. Ihr Angeſicht fehnees 
weiß doch waren die Wangen geräthet. Sie dam auf 
die Bittwe zu, flellte ſich vor diefelbe hin und fprad: 
«He Bott! Hackſt Dur» — die Wittwe antwortete: 
«sh felge.” — das Mädchen erwiederte, « das ift faft 
einerlei;» fah dann aufwärts und rings umber, fo daß 
die Wittwe die Frage an fie richtete: «Sucht Sie 
Jemand? — oder ſucht Sie ein Gut?» — das Mädchen 
antwortete: «Rein! ich fuche Niemand; hier gefällt es 

mr,” Darauf fah fie die Wittwe ernfthaft an, deutete 

gen Himmel und fprah: «Ah nicht Sie foll man fas 

gen, denn wir haben alle einen höhern Herrn über ung, 

zu dem wie Alle fagen: Unſer Vater, der Du bift im 

Himmel; — und wir Andern, die wir an Jeſu Chrifto 

glauben, find Brüder und Schweftern in Ihm.” Dierauf 

feßte fie fi auf des Nahbars Gut und fagte: «Warum 

fo allein? — Wie -geht ed Dir?» Antwort: « Seit 

dem ih Wittwe bin, geht e8 etwas hart, aud war ich 

lange krank, das hat mich viel gekoftet, fo daß ich Nies 

mand um den Lohn mitnehmen und mir helfen laſſen 
kann, fondern fparen muß.” Das Mädchen entgegnete: 
«dh, Du ſollſt Did nicht fo fehr angreifen, aud nicht 
fo Magen wegen der Krankheit und den Unkoſten, das 
it ein Snadenruf Gottes gewefen, der Dir viel mehe 
Glück und Segen bringt. Der liebe Gott flärkt Dich; 
fei ihm ſtets dankbar, finge und bete fleißig und hoffe 
anf ihn, Er wird Dir helfen aus der Noth!» Sie legte 
der Wittwe noch weiter aus, wie fie der Herr fo treu 
geführt habe und fagte: «DD bank es ihm, bem Führer 
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Deines Lebens, hat er Dich nicht bisher freu geführt? 
Und endlidy wird ein Danf daraus, wenn id) ausgeweis 
net; und mein Herz; wird wie ein Haus, bem bie Sonne 
fheinet. O! da ift dem Herzen wohl, weil Gott Troſt 
gewähret, und er gießt mie wieber voll was ich ausge⸗ 
leeret. Es ift lauter Liebe von dem treuen Heiland, 
damit will er Dich zu fich ziehen, Du mußt ihm nur 
treu bleiben und ja nicht wanten., Nun wollen wir mit 
einander znm Lobe Gottes das Lied fingen: «Lobe den 
Deren den mädhtigen König der Ehren.» Die Wittwe 
äußerte: fie Eönne nicht gut fingen, es wäre ihr aber 
lieb, wenn fie allein fänge, gern wolle fie felber zubös 
ren,” Das Mädchen fagte: «es fei ihr auch recht, fie 
folle nur tet darauf merken.» Nun fang das Mäb- 
hen das Lied ſehr lieblih und immer mit zum Simmel 
gerichtetem Angefiht, fo als ob der. Heiland vor ihr 

fände, nachher fagte fie zu der Witte: «Sch fehe 
wohl, Du bift fehr ſchüchtern, Du Eennft mid eben 
nit, wenn Du meine Heimath Eennteft, würdeft Du bes 
berzter feyn. Du darfft aber mit mir reden, wie wenn 
der liebe Heitand felbft bei Dir ftünde. Ich kann mic 
Dir aber noch nicht ganz offenbaren, denn Du bift noch 
zu ſchwach.“ Nun fprad fie von der Himmelfahrt 
GHrifti, wie er uns den Weg gebahnt und eine Stätte 
bereitet, was das für ein Freudenfeſt fchon hier für uns 
fei und wie ed erſt im Himmel noch viel herrlicher ges 
feiert werde. Sie legte ihr aus Starkes Handbuch 
das ganze Gebet von der Bimmelfahrt aus, auch fang 
fie das Lied daraus, „Zefus fährt auf gen Himmel.” 
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Während des Geſpraͤchs fagte die Wittwe: fie ꝓpünſche 
nur recht bald tiefes Feſt im Himmel feiern zu Bönnen. 
Das Mädchen erwiederte: « Sie folle nur immer recht 
treu feyn und Alles gern und willig leiden, was Gott 
ie zuſchicke, Er werde ihr noch mehr zufchidden fo lange 
fe lebe, dann werde fie biefer Freude dort bald 
theilhaftig werden. «Du Eannft indeffen bier fehon das 
J Get überall feiern, wo Du auch biſt, der Gnaden⸗ 
Srofhen wird Dir aud gewiß.” Als die Wittwe ein- 
wendete: bie Sorgen wollen ihr oft keine Ruhe laſſen, 
wie es ihr fernerhin gehen werde? da fie fo ſchwach 
feie und nichts verdienen Tönne, antwortete das Mäde 
hen: «Du mußt nur, wenn die Sorgen fommen, ſchnell 
auf die Kniee niederfallen und Herz, Mund und Hände 
zu Sott erheben, und ftets in Gottes Gebot wandeln.” 
Aus dem Lied „Erheb o Seele! deinen Sinn” zog fie 
die fünf legten Verſe an und fuhr fort, Du mußt Dich 
auch das nicht abhalten laffen, daß Du nicht gut fingen 
kannſt und mußt zum Heiland beten und fingen, wenn 
Du allein biſt, Er verlangt Feine künftlihe Reden, Er . 
hört gern das Lallen der Kinder; aber Dein Herz laß 
immer zu Gott gerichtet feyn, Aus Started Gebet: 
buch ſtellte fie ihr aus dem Lied; «Ach wie muß ich noch 
kaͤmpfen ꝛc.» den achten Vers vor: «Sieh die Kron iſt 
aufgeſteckt.. — Aus dieſem Buch fang fie: « Jeſus 
bleibet meine Freude 2c.” und was fie fang legte fie ihr 
wieber aus, 
Hatte die Wittwe einige Reihen gefelat, dann rüdte 
das Mädchen immer wieder vor und fchaute ihr. heiter 
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ins Geficht und ſagte: Du mußt wohl darauf merken 


was ich Finge, und nicht vergeſſen auch zu Hauſe anfgus 


fhlagen, was Du kannſt. 
Es war ihr väthfelhaft, daß das Mädchen ſich fo 


lange bei ihr aufhielt, da fie doch kein Gefchäft hatte; 


fie Eonnte fih auch nicht recht erklären, daB es eine 


wirkliche Perfon feie oder gar ein Gefpenft, daher fie - 


ein Grauen und eine Furcht anmwanbelte. 


Das Mädchen fang ferner aus dem ganz alten. Ges 
fangbuh: «Freue dih, daß du mußt tragen meine 
Seele! Jeſu Joch 2.” Ferner: «Das tft gut was mein 
Gott will 20.” Und: «Sefu Liebe, Jeſu Zreue 2.» 
So ſchön wie diefe Lieder von dem Mädchen gefungen 
wurden, habe die Wittwe noch nie fingen gehört, Aus 
dem neuen Gefangbuh fang fie: «on Dir o Vater! 
nimmt mein Herz 20.” und die zwei erflen Verfe von 
dem Lied: „Mir, ruft der Herr, mir fei”, und nach⸗ 
ber legte fie es ihr aus und fing bann wieder an: 
* «Die ruft der Herr, Ihm fei bis in den Tod gefreut? 


Gegend Abend fagte die Wittwe: Wenn fie gewußt 
hätte, daß fie Beſuch bekäme, würde fie Brod mitges 
nommen haben, das Mädchen antwortete lähelnd: @ie 
bedürfe gar nichts; das Reich Gottes feie nicht Eſſen 
und Trinken, fondern Gerechtigkeit, Friede und Freude 
im heiligen Geift. «Du hätteft das Geſchäft auch wicht 
tun Fönnen, wäreſt Du nicht von oben geftärkt worben; 
und fehte Hinzu: Ach wie liebt Dein Jeſus Di, denn 
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er pflegt Dir williglich ſeinen Kelch zu reichen: Was tunk 
fünkectt ſoitſkk Du auch Thmiedens und das IE Meine 
zroßte Freude, eine bekümmerte Seele du erquicken.⸗ 
emlich Tagte das Mädchen: «Jetzt iſt's Feieradend. 
Die Wiltive bejahte es, woͤrauf das Mädchen fortfuhr: 
«wie guk wird ſich's doch sach det Arbeit ruhn!“ Wie 
wehl wird's thun |? — Dann ſtand das Mädchen duf 
und fang: «Zu Haus nehm ich mein Nachtquartter; zu 
Mnd und Hofe reiſen wir, eräuidten manche Seelé gern, 
He fih fehnt nach dem lieben Herrn.v 

Abends 7 uUhr ging fie fort, die Wittwe ging mit 
fort bis auf die Ebene, ta andere Wege zufammen 
foßen, und an einem Meinen Häuschen nahm .fie Abs 
ſchied indem fie fagte: «Sept behüt Dich Gott! ich 
gehe den’ Weg aller Welt und Du gerft in Deine Kup!» 
Sie ging zwifchen zwei Reihen Bäumen auf einem fteis 
Im Abhang ſchnell Hinauf zwiihen dem Dtilienberg 
und dem Röhrenwald. Zulegt war fie ganz glän⸗ 
zend weiß, dann verlor fie fi) aus dem Geſicht der Wittwe. 


-Diefe Erzählung wurde von der Wittwe felbft wies 
nige Tage nad der Erfheinung zum Niederfchreiben 
genau fo angegeben, wie fie erzählt worden ifl, Sie 
wer noch in aller Munde, als Schreiber diefes zu Ans 
feng September 1829 nah Schorndorf kam. Gie ers 
tegte feine Aufmerkſamkeit und er befchloß, ſich genauer 
nach dem Hergang der Sache zu erkundigen. Er ging 
alſo zu der Wittwe und fand an ir ein nüchternes, treus 
herziges einfache® Weib, mit‘ einem klaren offenem Blick. 

Blätter von Prevorſt. ‘8 
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Die Öffentliche Meinung giebt ihr das Zeugniß einer 
ſtillen, eingezogenen, fleißigen und gutmüthigen Frau, 
bei der man noch nie einen Bug von Schwärmerei ge⸗ 
funden, und namentlih will man einen abfihtlihen Bes 
trug, bei ihrem fonft fo einfachen Charakter widerfpres 
hend finden, Schreiber dieſes, wie ex glaubt, weder 
für noch wider die Sache eingenommen, ließ fih von ihr 
dafjelbe zu wiederholten Malen ganz ober theilweife, 
und in ganz verfhiebenem Zufammenhange wieder er⸗ 
zählen, verſuchte auch, fie durch überrafhende Kragen zu 
verwirren und auf Widerfprühe mit ſich felbft zu füh- 
ven, fand aber nicht nur keinen Widerfprud, fondern 
auch in der. Sache ſelbſt keinen Gedächtnißfehler, außer, 
daß die Aufeinanderfolge bes Einzelnen fi zuweilen 
etwas änderte, Zugleich erfuhr er auch, was fie noch 
Niemand 'mitgetheitt hafte, daß ſich diefe Erfcheinung 
feit dem 2öften Mai fchon Öfters wiederholt habe, daß 
dann Nachts vor 12 Uhr eine ganz feine, durchſichtige, 
in einen Lichtſchleier gehüllte ätheriſche Geftalt, von bes 
fonderer Schönheit, in der fie die jugendlichen Züge jener 
erftern wieder zu erkennen glaubt , vor ihrem Bette, in 
dem fie allein in ihrer Stube fchlafe, ſich zeige, ihren 
Taufnamen rufe, und wenn fie erwacht fei, ein Gefpräd 
führe, ganz in demfelben Sinn und Ton, wie daß erfte- 
mal, ihe Sprüche vorfage und erkläre, Lieberverfe ihr 
vorfinge und auslege, immer eindringlicher fie tröfte, we⸗ 
gen ihres Anliegens, und zur Standhaftigkeit und Treue 
ermahne, Bon den Sprüchen und Liederverſen wüßte 
die Frau noch mehrere. Sie waren theils gleich bes 
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beutend mit den frähern, theild ähnlidie. Beſondere 
babe fie ihr eingefchärft, fie Tolle fih doc, alles dieſes 
fagt ſeyn laſſen, weil fie nicht fortdauernd diefer beſon⸗ 
term Öffenbarung würde theilhaftig feyn, nur weil fie das 
frühere nicht alles behalten Habe, ſei fie wieder gekommen. 

Schreiber biefes fragte: Ob fie noch nie ein Ber 
fpeäd mit der Erſcheinung anzufnäpfen verſucht habe? 
As fie erwieberte, daß fle noch nie fo vier Muth gehabt 
habe, dieſes zu wagen, fo drang er in fie, wenn in einer 
ſpätern Nacht die Erfheinung wieder kame, einige 
Fragen an fie zu richten. Dies gefchah den Sten Sep⸗ 
tember Nachts nad) 11 Uhr. Nachdem die Geftalt, wie 
gewöhnlich gerufen, fragte die Frau beflommenen Her⸗ 
und: “Wer bift Du?» und erhielt zur Antwort: „Ich 
bin ein dienftbarer Geift, gefandt, Dich zu erleuchten 
und in Deiner Schwachheit zu tröften.” An diefes ans 
näpfend ſagte fie ihr noch einige Sprüde vorz wie 
"Aled was Dir wieberfährtz — Laß Dir an meiner 
Gnade gnägen 0. — Bleibe fromm und halte Dich 
recht 2.» Und wiederholte: «Endlich wird ein Dank 
daraus 2c. — Wirf Dein Anliegen auf den Herrn 2, — 
Bete und arbeite ꝛc. — Insbeſondere empfahl fie the 
häufiges Lefen der Bibel, ald der Quelle alled Troſtes 
und aller Belehrung. 

Auf diefe Antwort wurden der Frau, wenn die Erſchei⸗ 
nung fi nochmals wiederholen follte, wieder einige 
Fragen aufgegeben, welche fie an fie richten follte, und 
ſogleich in ‘ver folgenden Nacht trat die bekannte Ges 
flait wieder vor ihr Bett, Auf den Ruf berfelben fragte 
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Aeußerungen berfeiben Frau, wofür kein Zeugniß eines 
uber Menſchen aufgebracht werben konnte. 
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Folgende Geſchichte einer Erfcheinung theile ich, wie 
fie derjenige, dem fie widerfuhe (ein ſehr wahrheitss 
liebender, rechtſchaffener Dann) Teint auffeste, bier ohne 
weitere Bemerkung mit, 


aMeine Mutter, fo erzählt Herr St. &. von E,, war 
die Sattin eines Mannes, der kein Vermögen befaß, 
aber fein Bad vollkommen verſtand. Anfänglich ging 
es im Hauswefen etwas kärglich zu, allein bei Fletß 
und Sparfamkeit meiner Eltern, wurben die Schulden 
allmählig vermindert, Ohngeachtet meine Mutter, 
eine ſehr gute Haushälterin, die Ausgaben fehr bes 
ſchtänkte, fd wurde mein Water, der oft etwas zu fpars 
ſam und wunderlih war, doch häufig ungehalten, wenn 
die Mutter Geld forderfe, fo daß fich nicht felten dar⸗ 
fiber ein Kleiner Zwift entfpann. 


ı „Einft beſuchte meine Mutter ihren Vater, einen bra= 
ven Geiftlichen, wobei ich auch mitreiäte. Diefem klagte 
fie ipre Noth in der erwähnten Beziehung. Er fagte: 
da er verfihert feie, daß fie für ihren Haushalt aufs 
Befte forge und ba fie auch gleichen Anfprud auf Er⸗ 
werb habe, fo meine er wohl, er dürfe ihe mit ‚gutem 
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Griffen den Rath geben, ſich Schlüffel zur Caffe Hinter 
ihrem Manne machen zu laffen, es würde daburch ihr 
and dm gewiß mancher Verdruß erſpart. 


«Dieſer Rath, wurde nun auch befolgt und meine Mut⸗ 
ter machte einen weiſen und mäßigen Gebrauch von den 
Sqhlüſſeln, wodurd es auch jegt weniger Verdruß gab. 
Außer ihr wußte nur ich davon, 


«Auf biefe Weiſe lebten meine Eltern zwei und zwan⸗ 
Hg Jahre zufammen , bie Schulden wurden abgetragen 
und der Haushalt verbefierte fih. Oft betete ich mit 
inbränftigem Herzen, daß Gott bie Mutter lange erhal: 
ten möchte, Ich war in eine Entf:rnung von achtzehn 
Stunden in die Fremde gelommen. 


«Es war im Jahre 1796, als ich, ber Kriegszeiten wes 
gen, Außerft viel zu fchaffen hatte und feit mehreren 
Kähten nicht zu Bette gekommen war, da erhielt idy 
einen Brief von meinem Vater, in welchem er mir fchrieb: 
meine Mutter feie erkrankt, allein er erwarte ihre Bei: 
ferung, ſollte es fi) wider Erwarten mit ihr verſchlim⸗ 
mern, fo wolle er mir eim Pferd ſchicken um mic ab» 
holen zu laſſen. 


«Dh mich gleich diefe Nahricht beuncußigte, f ſo dachte 
ich doch nicht an den Tod meiner Mutter und wurde 
auch ruhiger, da ich nicht abgeholt wurde. Einige Tage 
aber nach dieſer Nachricht, gerade am Abend vor der 
Kacht, in der meine Mutter ſtarb, wurde es. mic ſehr 
übel und ich legte mich angelleidet aufs Wette. Als ich 
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in dieſem Buftande, ohne zu fchlafen, bei vollem 
lag (ed war zwiſchen 11 und 12 uhr), klopfte 
heftig an bie ‚Kür meines Zimmers und meine 
kam in ihrer gewöhnlichen Haustracht herein, 
mich und fagte : 


«Birfehen uns in biefer Welt nicht wieber, ich al 
noch ein Anliegen: der K. (einer Magd. die n 
Jahre bei ihr gedient hatte) Gabe ich jene Schli 
geben, fie wird Dir ſolche zuftellen, bewahre | 
wesfe fie ins Waffer, der Bater darf diefe Sa 
erfahren, es würde ihn nur .betrüben. Lebe w 
wandle auf gutem Wege.” Und mit biefen' 
ging fie wieder, wie fie gelommen war, zur Thür 
und verſchwand meinen Blicken. 


: «SH-fuhe vom Bette auf, verfihherte mid, 
‚völlig wachte. Ic wedte die Menfchen, äußert 
Beforgniß, daß nun meine Mutter, nachdem, u 
fo eben begegnet, gewiß geftorben fi. Man w 
mir ausreden, ich ließ mich nicht mehr halten, 
noch vor Anbrud bed Tages nad) Haufe, und 
unter das Thor meiner Vaterſtadt Tam, begegn 
Thon jene Magd meiner Mutter und fagte mi 
diefe in der Nacht zwiſchen eilf und zwölf uhr g 
fei, ihr aber vor dem Verſcheiden noch etwas & 
zes für mich gefagt habe. 

«Da ic in Begleitung eines Verwandten w 
eröffnete fie mir ihren Auftrag noch nicht, aber nı 
Beerdigung der Mutter, Übergab fie mir heiml 
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Ghläffel mit ber Erzählung: Die Mutter babe ihr 
| Wale nad vor dem Verſcheiden zugeftellt, mit dem Auf⸗ 
frage an mich: fie bei mir zu behalten oßer, ins Waſſer 
zu werfen, doch folle es ber Vater nicht erfabren. Diele 
Sache habe die Mutier noch im Tode fehr befchäftigt. 


«Ih nahm die Schlüffel zu mir, trug fie einige Jahre 
auf meinen Reifen und warf fie dann in die Lahne.” 


kord Byron erzählt im Monıhly Review (1830 pag. 229) 
folgende Geſchichte, die auch Schubert in feine Befchichte 
der Seele aufnahm, 


«Sapitän. Kidd (Lord Byron vernahm ed aus beflen- 
eignem Munde) fchlief einft bei Nacht in feiner Häng⸗ 
malte, da weckt ihn ein Gefühl, als ob etwas Schwe⸗ 
sed anf ihm läge, Er Öffnet die Augen und es daͤucht 
ihm, er fähe bei dem ſchwachen Licht, das bie Kajüte ers 
hellte, die Seftalt feines Bruders, der damals als See⸗ 
offiier in Dftindien war, gekleidet in feine gewöhnlide 
Uniform, ques Übers Bett liegen, Er hält dies für 
eine leere Einbildung, fchließt die Augen und bemüht 
fih wieder einzufchlafen. Aber der Drud auf feinen 
Körper dauert fort, und fo oft er aufblickt, ſieht er die 
nämliche Geſtalt quer Übers Bett gelehnt, Er ftredt 
die Hand darnad) aus, berührt fie und hat das Gefüpt, 
ald fei die Uniform ganz naß. Erſchrochen ruft er jegt 
einen feiner Officiere zu Hülfe und ſobald dieſer heceintritt, 
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ws. oo. 
verſchwinbet die Erſcheinung. Wenige Monate na 
erhält Kidd die Schreckenspoſt, daß in derſelben = 
in welcher er die Erfcheinung hatte, fein Bruder im in 
difhen Meere ertrunten fei.” 


IV. 


In den Erſcheinungs⸗Geſchichten der Seherin voı 
Prevorſt ift ein Fall angeführt, wo ein ihr Monat: 
lang erfchienener Geift, immer wieder durch das Fenſte! 
entwich. In lesterer Beziehung haben folgende Ge: 
fchichten Aehnlichkeit, Die Treue der erftern wirb durd 
eine ſehr bekannte, rechtfchaffene Perfon verbürgt. 


Herr Secretarius W. zu Stuttgart lag in einer Rad 
wachend im Bette, da ſchwebte durch das Kenfter feine: 
Schlafzimmers eine weibliche Geiftergeftalt, blieb eim 
Zeit lang, ihn anſchauend, vor feinem Bette ſtehen und ent: 
wid dann wieder durchs Fenſter. Er Hatte unerfchroder 
bie Geftalt ſtark ins Auge gefaßt, das Frauenbild prägt 
fih ihm feft ein und ba er ein guter Maler war, fi 
entwarf er fogleih am andern Morgen ein Gemälbı 
von diefem Bilde. Das Gemälde blieb auf feinem Zifch 
liegen und er äußerte über daffelbe und Über die Gr. 
Theinung gegen keinen Menfchen weiter etwas. — 


Als das Gemälde fon mehrere Wochen lang unbe: 
achtet da gelegen war, erblicdte es zufällig einmal ei 
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Üteree Bewohner tes Haufe, in dem Herr M. wohnte 
u fragte ihn mit Verwundern: woher er denn has 
Bin ver Frau N. habe? Herr W. wußte nichts von 
einer Frau N. und erkundigte ſich bei dem Fragenden näher, 
da erfuhr er, daß biefe als fehr bös gefchilderte Frau 
in frühern Iahren dieſes Haus und namentlid ben 
heil, in dem Herr W. wohnte, bewohnt hatte. Herr 
®, hatte nun keinen Rüdhalt mehr, er erzählte, zum 
Erftaunen ded andern Ältern Hausbewohnert, weis. eu zu 
diefem Bilde gekommen. 
> An diefe Erſcheinungsgeſchichten mag fi folgende aus 
Stand (dem Auslande No. 314 vom 10ten Novb, 1829 
entnommen) anreihen: | 
«Bir kamen, erzählt die Lady Fanſhawe, zu Lahr 
Honor D’Brien, der jüngften Tochter des Grafen 
von Thanood, wo wir uns brei Zage lang aufhielten. 
In der erſten Nacht hatte ich einen großen Schreden, 
indem ih in dem Zimmer, wohin ich geführt worben 
war, ungefähr um ein Uhr durch eine Stimme erwedt 
wurde und, als ich den Worhang wegzog, beim Mond⸗ 
fein eine rau in einer Kenftervertiefung bemerkte, 
weiß gekleidet mit rothem Haar und von bleihem, geis 
ferhaften Anfehen, Sie fah zum Zenfter hinaus unb 
fagte laut und mit einem Zone, wie id ihn nie gehört 
hatte; „ein Pferd! ein Pferd! ein Pferd!” worauf fie 
mit einem Seufzer, der cher dem Winde, als menſch⸗ 
lichem Athem glich, verfhwand: ihr Leib Lam mir eher 
wie eine bilde Wolle, denn wie eine wirklihe Sub: 
flanz vor, 


verfänsiuhet bie Erfcheinung. Wenige Monate nachher 
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erhält Kibd die Schredenspoft, daß in berfelben- 
in welcher er bie Erfcheinung hatte, fein Bruder im in⸗ 
difhen Meere ertrunken fei.” 


IV. 


An den Erſcheinungs⸗-Geſchichten der Geherin von 
Hrevorfi ift ein Fall angeführt, wo ein ihr Monate 
lang erfchienener Geift, immer wieber durch das Fenſter 
entwih. In lesterer Beziehung haben folgende Ges 
fhichten Aehnlichleit, Die Zreue der erftern wird durch 
eine ſehr bekannte, rechtfhaffene Perfon verbürgt. 


Herr Secretarius W. zu Stuttgart lag in einer Nat 
wachend im Bette, da ſchwebte durch das Fenſter feines 
Schlafzimmers eine weibliche Geiftergeftalt, blieb eine 
Zeit lang, ihn anſchauend, vor feinem Bette ftehen und ent⸗ 
wid dann wieder durchs Fenfter. Er hatte unerfchroden 
die Seftalt ſtark ind Auge gefaßt, das Frauenbild prägte 
fich ihm feſt ein und ba er ein guter Maler war, ſo 
entwarf er fogleih am andern Morgen ein Gemälde 
von diefem Bilde, Das Gemälde blieb auf feinem Zifche 
liegen und er äußerte über daffelbe und über die Er⸗ 
ſcheinung gegen keinen Menfchen weiter etwas. — 


As das Gemälde ſchon mehrere Wochen lang unbe⸗ 
achtet da gelegen war, erblidte es zufällig einmal ein 
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V. 


Die Seherin von Prevorſt äußerte, daß ihr das, 
Sich ſelbſt fehen, nie etwas Uebles bebeute, was 
in Beziehung auf ihre Indivibualität wohl wahr war, 
wos aber allgemein nicht fo genommen werden darf, wie 
nahftehende zwei Beiſpiele bemweifen. 

Das erſte Beifpiel ift audy kein gewöhnliches Sich 
ſelbſt ſehen, wie es bei der Seherin vorfam, fondern 
vielmehr ein zweites Gejicht, welches das bevors 
ſtehende Unglück des Mannes in dem Zraueranzug der 
Gattin projicirte. Wenn gleich der gefährlihe Sturz 
vom Dache nicht den Tod des Mannes nach ſich zog, fo 
wer es doch eine Vorahnung bes bie Familie betreffenden 
Ungläde, 

Die Obfertivität der Erſcheinung iſt beſtätigt durch 
das gleiche Sehen der gleichen Geſtalt dreier 
verfhiedbener Zeugen, und man möchte faft glauben, . 
daß diefe Gefhichte ohne Dazmifchenkunft eines Schutzgei⸗ 
ſtes nur Schwer zu begreifen iſt. 

grau Bauinfpector Dillenius zu Calw, eine wahr: 
beitötiebende, brave Frau, erzählt folgendes : 


«Ih war in einer Racht zwifchen ein und zwei Uhr 
durch einen Sohn (damals ein Knabe von fehs Jahren) 
ber etwas bedurfte, aufgewedt worden. Bald darauf 
iſt auch meine in gleichem Zimmer ſchlafende Schwägerin 
(damals ungefähre 16 Jahr alt) wach geworben. Auf 

Blätter von Prevorſt. — 9 
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einmal ſah ich durch die Thür eine ſchwarz gekleibete 
Trauengeftalt in meiner Größe, mit langfam feierlichen 
Schritte eintreten und an meinem Bette vorüber bis an 
die andere Thür gehen. Die Geftalt war, was mir im 
Augenblick auffiel, mit einem, dem meinigen erft kürzlich 
erkauften ähnlichen ſchwarzen Kleide angethanz; das meis 
nige hing Übrigens im Kaſten außerhalb beider Zimmer 
auf dem Dehen.” j 
«Mit Erftaunen und Schreden fah meine Schwägerin 
\ zugleich diefe Geftalt und fagte mir: „fie fehe mich dop⸗ 
pelt, einmal im Bette liegend und dann aud im Zim⸗ 
mer gehend”. Ic beftritt es zum Schein meiner Schwäs 
gerin, hauptfählih um ben Knaben nicht furchtſam zu 
machen. Wir beide fürchteten uns übrigens fo, daß Keine 
wagte aus dem Bettezu gehen, Run ftand aber der Knabe 
des Bedürfniffes wegen auf, und fah auf gleiche Weife, 
wie wir beide, die Geftalt. Diefe blieb indefjen an der 
zweiten Thür flehen, in einer höchft traurigen, Wehmuth 
und Kummer errathenden, Stellung, mit geſenktem Haupt 
und einer Hand auf der Zhürfchnalle. Nun lief der 
Knabe zu der Geftalt, die fich indeffen zu einem leichten 
Schatten verbünnt hatte, hin, fuhr mit der Hand durch 
den Schatten und rief: «Schwarze Frau, geh’ fort!» 
Die Geftalt blieb aber in ihrer gebückten Stellung ftehen, 
bis die Schwägerin, die nun auch aufgeflanden, um ben 
Knaben zu beforgen, ein Papier zerriß, auf deſſen Ges 
räuüſch ſogleich die Geftalt und zulegt die auf der Thür⸗ 
ſchnalle fihtbare Hand verſchwand. Der Knabe fprang 
wieder ind Belt; wir beide aber konnten die ganze 
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Racht kein Auge zuthun. Dem Volksglauben gemäß, 


erwartete ich nach diefem Vorfall meinen Tod, da ih 


ohne dies noch nicht gar lange Wöchnerin war. Balb 
darauf aber, traf meinen Dann das Unglüd, daß er bei 
einem Brande in Wildberg vom Dach flürzte, wors 
auf er lange fehr bedenklich krank lag.« 

Das zweite Beifpiel, wo aber wirklich baldiger Tod 
des Schauenden folgte, ift diefes: 

«Herr Bijoutier Ragel von Ludwigsburg, ein 
ganz gefunder Mann, ging an einem Abend auf der 
Straße, und ald er um die Ede derfelben beugte, kam 
im fein eigenes Bild, wie er leibhaft Iebte und war, 
entgegen. Als es ihm ganz nahe, faft Auge im Auge, 


gekommen war, erfchrad er heftig und die Geftalt vers. . 


ſchwand. Herr R. erzählte diefen fonderbaren Vorfall, 
fogleich Mehreren, und namentlich Herren Bijoutier Ulmer 
anfaͤnglich mit Lächeln, doch wurde ihm die Sache nad) 
und nad bebenklicher und er fchien fich darüber Kummer 
zu machen. Er machte nun bald darauf eine Zußreife, 
bei welcher er durch einen Wald kam. Bier waren ge⸗ 
trade mehrere Arbeiter mit Niederreißung einer großen 
Eiche vermittelft Stride, die man an fie befeftigt Hatte, 
befhäftigt, Herr R. betrachtete die Arbeit, und da der 
Baum nicht zum Fall zu bringen war , ergriff Herr R. 
von einem der Arbeiter aufgefordert, auch einen der 
Stricke und zog, der Baum flürzte, Herr R. wollte feis 
nem Falle ausweichen, allein ftatt rüdwärts zu Tpringen, 
fprang er gerade auf eine verkehrte Weife, und wurbe 
vom fallenden Baume tobt gefhlagen.” 


) 
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einmal ſah ih buch bie Thür eine ſchwarz gekleibete 
Frauengeftalt in meiner Größe, mit langfam feierlichem 
Schritte eintreten und an meinem Bette vorüber bis an 
die andere Thür gehen. Die Geftalt war, was mir im 
Augenblick auffiel, mit einem, dem meinigen erft kürzlich 
erkauften ähnlichen ſchwarzen Kleide angethanz; das mei⸗ 
nige hing übrigens im Kaften außerhalb beider Zimmer 
auf dem Dehrn.? 

«Mit Erftaunen und Schreden fah meine Schwägerin 
zugleich diefe Geftalt und fagte mir: „fie fehe mich dop⸗ 
pelt, einmal im Bette liegend und dann auch im Zim⸗ 
mer gehend». Ich beftritt es zum Schein meiner Schwä= 
gerin, hauptfählih um den Knaben nicht furchtſam zu 
machen. Wir beide fürchteten uns übrigens fo, daß Feine 
wagte aus dem Bettezu gehen. Run ftand aber der Knabe 
des Bedürfniffes wegen auf, und fah auf gleiche Weife, 
wie wir beide, die Geftalt. Diefe blieb indeflen an der 
zweiten Thür flehen, in einer höchft traurigen, Wehmuth 
und Kummer errathenden, Stellung, mit geſenktem Haupt 
und einer Hand auf der Zhürfchnalle. Nun lief der 
Knabe zu der Geftalt, die fich indeffen zu einem leichten 
Schatten verbännt hatte, bin, fuhr mit der Hand durch 
den Schatten und rief: «Schwarze Frau, geb’ fort!» 
Die Geftalt blieb aber in ihrer gebückten Stellung ftehen, 
bis die Schwägerin, die nun auch aufgeflanden, um ben 
Knaben zu beforgen, ein Papier zerriß, auf deffen Ges 
räuſch fogleich die Geftalt und zulegt die auf ber Thür⸗ 
ſchnalle fihtbare Hand verfhwand. Der Knabe fprang 
wieber ins Bett; wir beide aber Eonnten bie ganze 
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Ein magnefifcher Rapport, der zwifchen jenem Men 
ſchen und dem Presbyter Statt fand, iſt wohl hier nicht 
zu mißlennen. 

Beiter erzählt Auguftinus : 

«Ein Knabe erlitt große Schmerzen und hatte in ſei⸗ 
nen Anfällen oft Vifionen, während. welcher er für die 
Außenwelt ganz tobt war, Feine Empfindung hatte wr 
mit offenen Augen nicht ſah. Die Bifionen bezogen fir 
meitende auf die Unterwelt und Überhaupt auf das 
andere Leben. In allen, ober den allermeiften, Geſchich⸗ 
ten gab er vor, zwei Knaben zu fehen, einen ältern und 
einen jingern, von welchen ihm alles gefagt und gewies 
fen würde, was er gehört und gefehen zu haben erzählte. 
Diefe beiden gaben ihm auch Auffchluß über ben Gang 
feiner Krankheit, wie lange bie Schmerzen aufhören, 
wann fie wieder eintreten würden, unb pünktlich erfolgte 
6. Seine Sur und wirkliche Wieberherflellung wurbe 
durch ein wieberbolte® « medicinale consilium», daß er 
von jenen zwei Knaben erhielt, von den Aerzten einges 
leitet und bezweckt. 


Ein Beiſpiel eines wahren zweiten Geſichtes, das auch 
Auguſtin erzählt, iſt folgendes, und die Art wie ſich 
hierüber, ſowohl der Schauende als der Erzähler aus⸗ 
ſyrechen, iſt ganz bezeichnend für ein ſchottiſches second 
sighu: ' | 

«Auch weiß ich, daß ein, ohne Zweifel, Hirnkranker (1) 
ben Zod einer gewiffen Frau vorausfagte, gewiß 
nicht, ale ob er hen Geiſt der Weiffagung gehabt Hätte, 
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fondern viel mehr, daß er, wie auf eine vergangene 
Geschichte, darauf zurückſchaute; dem als ihrer Ermä 
nung bei ihm gefhab, fagte er: «fie iſt gefiorben, ich 
fah fie Hinaustragen, da und dahin gingen fie mit ihrer 
Leiche» und dies fagte er, während die Perfon noch bei 
voller Gefunppeit war. Wenige Tage darauf aber, farb 
fie plöglih und wurde auch benfelben Weg hinausge⸗ 
tragen, den jener vorausgefagt hatte.” 

Noch ein Beifpiel von Somnambulismus aus einer 
Zeit, wo man diefen Zuftand noch nicht mit den Namen 
Somnambulismus oder Magnetismus, fondern à la Kir: 
chenrath Paulus zu Heidelberg, mit den Namen Hirn⸗ 
wuth, Befeffenfeyn, Wahnwitz u. ſ. w. benannte, iſt fols 
gendes und zwar vom Jahre 1688 (f. Curios. ad annum 
1689: 

«Am 2ten Februar 1688 fiel ein Mädchen im Delphi: 
nate, weldye das Vieh hütete und nicht fchreiben noch 
lefen konnte, das erftemal in eine Schlaffudt, die fo 
heftig war, daß fie durch Fein Schreien, Ziehen, Schlas 
gen, Stehen, Brennen erwedt werben Eonnte und den 
Gebrauch ihrer Sinne nicht hatte. Diefer Zuftand kommt 
jegt öfters bei ihr. Sie redet in ihm jedesmal dog herr⸗ 
lichen und göttlihen Dingen. Die erften fünf Boden 
ſprach fie .in diefem Zuſtande in ihrer Mutterfprade, 
die eigentlich Eein Franzoſiſch ift, nachher aber ſprach fie 
in dem netteften und fchönften Kranzöfifhen. ‘Der Ge⸗ 
genſtand ihrer Rede betrifft allezeit Gott und gemeinigs 
lich fängs fie mit geiftlihen Liedern an, die ihr vorher 
gar nicht bekannt waren, Hierauf verrichtet fie fonders 


118 


bare Bebete,. nimmt Öfters einige Terte aus ber Schrift 
und legt fie. auf eine eigene Weife aus, verkünbiget 
auch zukünftige Dinge,” 

«derichledene Aerzte haben fie unterfucht, aber an ihr 
feine Anzeige einer leiblihen Krankheit gefunden. Kommt 
fie ans ſolcher Verrückung wieder zu fi ſelbſt, fo weiß 
fie nihts von allem was vorgegangen, fondern meint, 
fie habe wohl geſchlafen und ſcheint nicht müde zu feyn, 
bat fie auch drei bis fünf Stunden nad) einander gefprochen. 


«dm Anfange Zunius führte man fie nah Ereft, 
und ſowohl dort als zu Grenoble gab man fich alle 
Mihe fie zu fangen, fie matt zu machen und hinter einen 
Betrug zu kommen, aber fie antwortete mit folder 
Beflimmtheit, daß Fein Rechtögelehrter es hätte beffer 
maden können, hätte derfelbe auch vierzehn Zage lang 
darauf fludirt. Man bat ihr die Daare abgefchoren, 
fie aler Kleidung entblöst und mit Weihwaſſer befprengt, 
als ob fie befeffen wäre, aber alles umfonft.” - 


Auch Hier wurde durch magnetifchen Zuftand bei einer 
Hirtin, von der ed noch in der Erzählung heißt: «fie 
lernte nie mehr als das Vater unfer und den Glauben?, 

"die in jedem Menfchen tief liegende höhere religiöfe 
Stimmung kund, wie died überhaupt in allen magnetis 
fhen Zuftänden dev Kal ift, wo die Wolle unferes Schein 
lebens vekſchwindet und der Gottesfunfe, der in jedem 
Menſchen [hlummert, nun frei zur Flamme auflobert, 
Sehen wir dieſes doch felbft auch bei Menfchen, bei des. 
nen durch die enge, oder verfrüppelte Hülle (3. E. bei 


116 


Scetinen) diefer Gottesſunke unterdrüdt und in Sefleln 
gehalten wird. _ 

Sn Savoyen zu St. Jean de Maurienne fah der Bers 
faffer von Ameliens Reife nady Air, einen Eretinen, ber 
im gewöhnlich wachen Zuftande taubftumm war. Gew 
verfiel aber oft in’einen ſchlafwachen Buftand ohne Äußere 
Veranlaffung, und in biefem fprad er fehr beftimmef 
deutlich und mit Geift. 

So ift auch manchmal kurz vor dem Tode, wo ſcho 53 
bie Erdbande fi) Iöfen und die Pſyche ſich freier entfal — 
tet, in einem, dem magnetifchen ähnlichen Zuſtande, di ⸗ 
Zunge eines Stummen noch gelöst worben, oder hat eir# 
Simpel auf einmal nod ein geiftiges Wort geſprochen⸗ 
ober haben fich feine rohen Geſichtszüge in geiftige ver 
wandelt. 





N 


VII. 


Die Seherin von Prevorſt ſah bei Menſchen, die 
ein Glied ihrers Körpers, z. E. einen Arm, einen Fuß 
verloren hatten, die ganze Form des verlornen Gliedes, 
alfo das ganze Glied, noch immer im Bilde des Ner⸗ 
vengeiftes (durch den Nervengeift gebildet) am Körper, 
fo wie fie 3. E. den verflorbenen Menſchen (den ohne 
irdiſche Körperlihkeit) im Bilde des Nervengeiftes, als 
Geift, in der Form fah, die er im eben hatte. 

Man könnte vielleicht aus dieſem gewiß intereffante. 
Phänomen folgern: daß bei Menfchen, die ein Glied, zu 
E. einen Buß, verloren haben und immer nech das Boys 
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handenſeyn deſſelben zu fühlen behaupten, diefe Erſchei⸗ 
nung baher kommt, daß dieſes Glied im Nervengeifte 
noch immer unfihhtbar vorhanden, noch immer im Zus 
fammendang mit dem andern fihtbaren Körper ift. 

Ws if dies auch ber auffallendfte Beweis, daß bie 
dern duch den Nervengeift, nach Zerſtörung der ficht⸗ 
baren Hülfe, noch immer beibehalten wird. 

Der alte Theofophe Detinger fagt: «Die irbilhe 
Hilfe bleibt in ber Retorte, das bildende Del geht als 
‚ca Geiſt Über mit völliger Korm ohne Ma> 
terie,» 


VID. 


In der Geſchichte der Seherin von Prevorft (8. 
if. Zpeil &. 95 — 96) find Beweiſe angeführt, daß 
an Menfchen, die fih in magnetifchen Zuftänden befinden, 
fi oft die wunderbare Erfcheinung der Aufhebung ber 
Schwerkraft zeigt Es ift angeführt, daß man ſich des 
bei ee Derenproceffe erinnere, wo jene, wahrſcheinlich 
auch in einem magnetifchen Zuftand geweſene Perfonen, 
gleichfalls im Waſſer (wie die Seherin von Prevorft) 
nicht unterſanken und ſich Überhaupt auch auf der Wage 
gegen die Geſetze der Schwere verhielten. 

- Erwähnt tft dort ebenfalls auch dad Beifpiel einer 
magnetiſchen Krau zugreyburg, Namens Fleiſcher, 
bie im Weifeyn der beiden Diakonen Dachſel und 
Baldburg, urplöglic im Bette mit dem ganzen Leib, 
Haupt und Küßen, bei drittehalb Ellen hoch aufgehoben 
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wurbe, daß fie nicht mehr mit dem Bette zuſammenhing, 
fondern frei fchwebte, fo daß es das Anfehen hatte, ald 
wollte fie zum Fenſter hinaus fahren. 

Here Geheimerath Horft führt in feiner Deuteros 
fcopie (2ter Theil S. 230) die Geſchichte, eines Men⸗ 
fhen an, der ſich offenbar auch in einem’ magnetifcher 
Zuftande befand und der in Gegenwart vieler fehr acht 
baren Beugen frei von der Erde gehoben und in dei 
Luft fhwebend Über den Häuptern gehalten wurde, fı 
daß verfchiedene von der Gefelfchaft unter ihm herum 
liefen, um zu verhüten, daß er, follte ex herunter falten 
einen Schaden nehmen möchte, 

Diefe Aufhebung der Schwerkraft zeigte fi auch u 
Menfchen, die durch freiwillig Übernommene Afcefe un! 
Leben in Gott, ihre Körperliches völlig ertödteten unl 
in die tiefften Ziefen des innerften Geiftigen traten. 

«Peter von Alafantara (fo erzählt Görres in feine 
Einleitung zu Suſos Leben) hat nad) dem Zeugniffi 
der heiligen Thereſia, die mit ihm in vielfachen 
Verkehr geftanden, vierzig Jahre lang hindurch bei Tag 
und Nacht nie mehr als anderthalb Stunden, und zwar 
figend, das Haupt an einen Pfahl gelehnt, gefchlafen 
meift nur über den dritten, oft erft über den achten Zag 
Brod und Waſſer gegefien, und durch jegliche Abtödtung 
das organifche Leben in feiner leiblichen Entwicklung in 
fo enge Schranfen zurüdgewiefen, daß er ausfah, wie 
aus Baummurzeln zufammen geflochten. Im Geifte -im: 
mer mit Gott vereinigt, war aud er in Öfterer Ber 
zuckung von Glanz umfloffen und hoch in die Luft erho 
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ten. Einmal als diefe Erhebung während eines Schnees 
getöberd unter freiem Himmel gefchah, blieb der fallende 
Schnee Über ihm ſchwebend hangen und bildete ein Dach 
über dem Haupte des Verklärten. Die Macht des Geis 


« es Hatte nicht blos in ihm die Wirkung der Schwere 


aufgehoben, feine zentrifugale Wirkfamkeit hatte aud in 
die ihn umgebende Aura ſich fortgefegt, und in den Flocken, 
die in diefelbe eingetreten, die Richtung, in der fie dem 
Dittelpunkte der Erde entgegen ftrebten, abgelenkt.” 
Die Seherin von Prevorft fagte mehrmals: «Geis 
ker haben die Fähigkeit, die Schwerkraft in 
ben Dingen aufzuheben.” Wie Peter von Ala⸗ 
kantara diefe feine Wirkſamkeit auch in die ihn um: 
gebende Aura fortfegte, fo fcheinen auch Geifter, on de= 
nen diefe Eigenfhaft gleichfalls haftet, diefelbe auf ihre 
Umgebung , wenigftens auf diejenigen Dinge, auf die fie 
gefliffentlich einwirken wollen, auch fortpflanzen zu können. 

«Die heilige Therefia, fagt Görres eben dort, 
fühlte ihre- Seele zuerft, dann ihr Haupt erhoben, bis⸗ 
weilen ben ganzen Körper, daß er die Erde nicht berührte, 
und im Angefiht aller ihrer Mitſchweſtern über dem 
Gitter des Thores Tchwebte.” 

Roch mehrere Beiſpiele der Art, zeigt uns die we⸗ 
ſchichte des Lebens mancher Heiligen, von denen wir in 
unferem Körper, in unferer irdifchen Schwere, aller: 
dings Leinen Begriff haben, weswegen wir die und von 
ifgen überlieferten Gefchichten, jegt nur für Fabeln hals 
ten können. 


= 





Nachtrag 


zu den 


in der Seherin von Prevorſt 


erzählten 


Borfällen im Schlofie Slawenſik. 


(S. Seherin von Brevorft ter Th. ©. 197.) 
Von Juſtinus Kerner. 


Die wunderbaren Vorfälle, die Here Hofrath Hahn 
mit mehreren Anbern in dem Schleſiſchen Schloffe Sla⸗ 
wenſik (das vor einigen Jahren durch einen Blitzſtrahl 
entzündet, völlig abbrannte ) erlebte, und die er im ber 
Seherin von Prevorft erzählte, mußten hauptſächlich 
nach Erſcheinung jenes Buches, flarte Entflellungen und 
Berunglimpfungen erleiden. 

Es ift meine Pfliht, das was ich feitbem über biefe 
Geſchichte erfuhr, mitzutheilen und diejenigen Zeugen, 
die Herr Hofrat Hahn für die Geſchichte anführt, nas 
mentli Herrn von Magerle und Herrn Hofrath 
Klenk, da mir deren Aufenthaltsort unbekannt ift, hier“ 


.. 


ı 
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Öffentlich zu erfuhen, mir auch ihre Anfichten hiervon 
gätigft zulommen zu laffen. 

Herr Hofrath Hann ſchrieb mir hierüber am 13ten 
Juli 1830 folgendes, was fi vorzüglich auf das Gerede 
bejieht, zu dem feine Geſchichte dazumal zu Dehrins 
gen Beranlaffung gab. *) 

Je mehr ic) in das Innere unferer Seele bringe, je 


fehee wird in mir tie Weberzeugung, dag es um ben” 


menſchlichen Verftand ein winziges Ding ift, weiches fich 


unſeren Empfindungen ſchmiegt, ohne daß wir es felbft 


bemerten, oder es zugeftehen wollen, ja ich bin verfichert 
zu glauben, daß alle Urtheile der Menjchen ihren Urgrund 
in der Empfindung haben und fie fi nur anftrengen, 
biefer Genüge zu leiſten. So ift e8 denn auch mit dem 
Urtheile Mancher zu O., Über meine Erfahrungen im 
Slawenfiter Schloſſe. Es ift der warme Drang, mir 
etwas anzuhängen, mic) zu verkleinern. Dazu giebt nun 
in ihren Augen diefe Sache einen. vortrefflihen Stoff. 
\ 


us 


") neber daB ſchiefe Gerede: Kern habe jene Erſchei⸗ 
nungen dem Herrn Hahn vorgemadt,, äußerte fich 
Herr Hahn ſchon in der Geſchichte der Seherin (ater 
Theil ©. 210): „Daß Kern jene Kunfte hervorge 
bracht haben foll, it eine um fo abgeichmafrere Bes 
hauptung, als dergleichen vorfielen, ohne daß Kern 
fih in dem Zimmer befand, ja ſelbſt, ald er abge, 
reisſt war. Jene müſſen mih für ſehr ſchwach hal⸗ 
ten, die glauben können, daß ich mir zwei Monate 
lang von ein und demfelben Stubengenoffen Tolche 
Dinge Hätte vormachen laſſen konnen, ohne auf eine 
erur au gerathen, die in entdecken, ich fo des 

- müht war,” 


Blätter von Prevorſt. — go 


Nadhtrag 
iu den 
in der Seherin son Nrevorft 


erzählten 


Vorfaͤllen im Schlofle Stawenfif. - 


(©. Seherin von Prevorft ter Thl. ©- 197.) - 


Bon Zufiinus Kerner. 


Die wunderbaren Vorfälle, die Herr Hofratb Hahn 
mit mehreren Andern in dem Schlefifhen Schloffe Sla⸗ 
wenſik (das vor einigen Jahren durch einen Blitgſtraht 
entzündet, völlig abbrannte) erlebte, und die er im der - 
Seherin von Prevorft erzählte, mußten hauptſächlich 
nah Erfcheinung jenes Buches, flarte Entflellimgen und 
Berunglimpfungen erleiden. 

Es ift nieine Pflicht, das was ich feitbem über biefe 
Geſchichte erfuhr, mitzutheilm und diejenigen Zeugen, 
die Herr Hofrath Hahn für die Geſchichte anführt, was ' 
mentlih Herrn von Magerle und Deren Hofe) 
Klenk, da mir beren Aufenthaltsort unbekannt ift, hier” 
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Herausgeber der Seherin erſucht, meine Erfahrungen 
nicht aufzunehmen, weil er dadurch fein Schloß für ver⸗ 
unglimpft halte. *) Ich erwiederte darauf: daß ih das 
nit glauben Eönne, indem das Schloß abgekrannt fet, 
auch fei die Sache mit vielen Unmahrbeiten und abens 
tenerlichen Zufägen in ganz Schlefien bekannt gewors 
den, und durch den Drud Tei ja nun der wahre Verlauf 
der Sache dargethan. Es Habe auch deshalb Niemand 
Ucbles über das Schloß geurtheilt, es fei bis zum Jahre 
1818 bewohnt gewefen und Niemand habe Anftand ges 
nommen, in ihm zu übernachten. Auch in der Reifebes 
[hreibung des Herin Hofrath Webers, ift die Sache, 
als in Schlefien bekannt, angefürrt. Ic verdenke es 
Keinem, der an diefen Unbegreiflichkeiten zweifelt, da 
ich es ja vor dem Jahre 1806 felbft that. Merkwürbig 
iR, daß von Beit zu Zeit dergleihen Vorfälle die Mens 
ſchen von der hohen Meinung, die fie von ihrer Weisheit 
hegen, etwas zurückgeführt baben. 

So ging es früher mit der Geſchichte zu Quarey 
dei Großglogau. Frieterich der zweite ließ diefe Ges 
fülhte unterfuchen und man fagte mir, daß fie gedruckt 
fi, Ein Nervenfieber, das mich bei der Belagerung von 
Glogau Überfiel, verhinderte mich, felbft nah Qua⸗ 

rey zu gehen, um an Ort und Stelle Erkundigung über 
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») Dies iſt eine Lüge der Leute Nur das iſt wahr: 
daß gewiſſe Reamte ded Herrn Zürften auffagten: 
der Herr Fürſt fei ſehr ungehalten, daß dieſe ie 
ſchichte in der Setzerin fake, 
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biefe Geſchichte, die ich oft bei Gelegenheit meiner & 
fhichte erzählen hörte, einzuziehen. 
Im D rfe QDuareg='der Fürft Friederich Ludwig ui 
„ber fürſtliche Stalmeiſter Bally beflätigten mir oft die 
Geſchichte, erzähiten fie fo, und verglichen fie mit b 
zu Slawenſik, ſtarb die Köchin des dafigen katholiſch 
Pfarrers. As fie begraben war, nahm ber Pfarrer eil 
andere Köchin, der aber der unfichtsare Geilt der Be 
florbenen feine Ruh noch Raſt ließ, fo daß fie davı 
ef. Yon run en wurde das Feuer auf dem Herd, i 
Dfen gemadt, tie Stube gekehrt und alle dergleich 
Dienfte geleiitet (wie man es in manchen frühern G 
fhihten von fogenannten Hauskobolden liest) ohne ix 
weder der Pfarrer nod andere Leute eine Perfon e 
blidten, die Tas that. Jedermann überzeugte fi v« 
ber Unbegreiflihkeit dieſer Ericheinungen, die ſich tägli 
regelmäßig wiederholten. Die Sade kam vor Frie 
brich den zweiten Kr befehligte zur Unterfuhun 
einen Hauptmann und Lieutenant von der Garde, X 
der Hauptmann in das Pfarrhaus trat, fchlug eine Tron 
mel Marſch vor ihm ber, ohne daß er Trommler obı 
Trommeln fah. So vom Zrommelfchlag begleitet, gı 
Alangte er in dad Wohnzimmer und fah die von unfidh 
barer Hand geleiteten Verrichtungen. « Dat fchlag ma 
Düwel nein!” fluchte der a!te Brantenburgiihe Bat 
degen und erhielt dafür eine derbe Maulfchelle als Anı 
wort, worauf er fih zum Rüdzuge anfhidte mit de 
Worten: „Dat it mir zu tolle I» 
Auf feinen Bericht, gab der König Befehl, das Pfarr 
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hans nieberzureißen und e8 an einer ganz andern Stelle wies 
der aufzubauen, und wie man mid in Bru fla u verfücherte, 
fo hät den Pla Niemand wieder bebaut. Hier erzählte 
ih aber nur das Erzähle und kann für deffen Wahrs 
Yeit, nicht wie bei der Gefchichte von Stawenfik, bie ich 
‚ff erlebte, mit meiner Ehre und allem, was 
sinem Menfhen Heilig iſt, flehen.» 


65 weit Herr Hofrath Hahn. 


' "Ein ſehr wahrheitsliebender, unpartheiiſcher Mann 
VER, (es thut mir fehr leid, daß ich nicht ermächtigt 
bin, hier feinen Ramen zu nennen) mit dem ich gar nicht 
belannt war und der auch keinen Auftrag von mir dazu 
hatte, machte im verfloffenen Jahre eine Reife in das 
nördliche Deutfchland uWd begab ſich, ber in der Seherin 
erzählten Geſchichte wegen, auch auf einige Tage nad 
Slawenfit, um an Ort und Stelle Erfundigung über 

die ihm auch unglaublich geſchienene Geſchichte einzu⸗ 
ziehen. Das Refultat feiner Erkundigung war folgen⸗ 
des: Zuerſt begab er ſich zu Slawenſik zu den 
Herrn Rentbeamten, die aber neu angeſtellt ſind, ſich 
wenigſtens nicht mit Herrn Hofrath Hahn im Jahre 
1006 in jenem Schloſſe befanden. Dieſe nun ſagten, 
als Herr N. ſich nach jener Geſchichte erkundigte: ſie wiſ⸗ 
ſen aus guter Quelle, daß der Herr Fürſt ſehr mißliebig 
aufgenommen, daß dieſe Geſchichte, die eine Erfindung 
von Herrn Hofrath Hahn ſei, in ber Seherin von 
Prevorſt gedruckt worden. Herr Hofrath Hahn 
habe durch dieſe Vorſpiegelungen ſich wahrſcheinlich eine 
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Diefe Gefchihte » bie ich oft bei Gelegenheit meiner Ges 


ſchichte erzählen hörte, einzuzichen. 
Im D rfe Duarey- der Fürſt Zriederih Ludwig und 
„ber fürftiihe Statmeifter Bally beſtätigten mir oft diefe 
Geſchichte, er,ähiten fie fo, und verglichen fir mit der 
zu Siawenſk, flarb die Köchin des tafigen Eatholifchen 
Pfarrers. Als fie begraben war, nahm ter Pfarrer eine 


andere Köchin, ter aber der unfihtrare Geift der Ber _ 


fiorbenen keine Reh noch Raſt ließ, fo daß fie davon 
Uef. Bon run cn wurde das Feucr auf dem Herb, im 
Dfen gemadt, tie Stube gekehrt und alle dergleichen 
Dienfte geleitet wie man es in mandyen frühern Ges 
fhihten von fogenannten Hauskobolden liest) ohne daß 
weder der Pfarrer noch andere Leute eine Perfon ers 
blickten, die Tas that. Jedermann überzeugte ſich von 
der Unbegreiflichkeit dieſer Erſcheinungen, die fi täglich 
regeimäßig wieterholten. Die Sadhe kam vor Fries 
drich den zweiten Er befehligte zur Unterfuhung 
einen Hauptmann und Lieutenant von der Garde. Als 
der Hauptmann in das Pfarrhaus trat, fihlug eine Zroms 
mel Mari vor ihm ber, ohne daß er Trommler oder 
Trommeln fab. So vom Zrommelfhlag begleitet, ges 
slangte er in das Wohnzimmer und fah die von unfſicht⸗ 


barer Hand geleiteten Verrichtungen. «Dat fhlag man - 


Dümel nein!” fluchte der a!te Brantenburgiihe Baus 
degen und erhielt dafür eine derbe Maulfchelle als Ants 
wort, worauf er fih zum Rüdzuge anfchidte mit ben 
Borten: „Dat it mir zu tolle I» 

Auf feinen Bericht, gab der König Befehl, das Pfarr⸗ 
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U ih Herrn Hofrath Hahn von dee Ausſage jener 


mm Beamten zu Slawenſſik unb von jenem Kunde 


im Schutte des Schlofſes benadhrichiigte, fhrieb ex fols 
bes: . 

"Beht Herzlich Hab ich Über die Beſchuldigung der 
fingen Stawenfiler Beamten gelacht, daB ich ſelbſt 
bie Erfheinungen im dortigen Schloſſe hervorgebracht, 
um die fonft fo verfländigen und geiftesgewandten Schle⸗ 
fir zu täuſchen. So geht es aber immer, wenn man 
Sehnde erfinden will, die Geſchehenes ungefchehen machen 
follen, ſolche Leute verirren ſich in die höchſte Uns 


wajtſcheinlichkeit. 


Der Hüttenrath Korb wird mir das Zeugniß nicht 
verweigern Eönnen, daß id, in ben Jahren 1806 — 8 
nicht daran denken Tone, eine andere Wohnung bezies 
ben gumwollen, und zwar aus dem unumftöslichen Grunde, 
weil keine vorhanden war.. War eine vorhanden, fo bes 
durfte es dieſer Mittel nicht, um fie zu beziehen. In 
jenem Zimmer blieb ich ja gerabe fo lange einzig jener 
Berfälle wegen, und zog nur in ein anderes, als fie zu 
bimt wurden. Sn meiner Cigenfchaft, als Bevollmäch⸗ 
tigter des Fürſten, hatte ich auch dergleichen Mittel gar 
niht nöthig. Ich hatte Niemand darüber zu fragen, 
ob ich in ein anderes Zimmer bes Schloffes ziehen dürfe: 
denn das ganze Schloß ftund leer, aber in ein ganz an⸗ 


deres Haus zu ziehen, konnte ih nicht verlangen, weil 


feines da war. Um fo poflirliher Elingt die erwähnte 
Beſchuldigung. 
Benn ber Sohn des Buchhalters Dörfel feinem Va⸗ 


(28 in 

ter, wie ich vermuthe, im Amte nachgefolgt iſt, ſo wi 
er ed feyn, welchen Herr R. gefprohen. Im Jal 
4806 und die folgenden Jahre war berfelbe in &d 
fenberg , 8 Meilen von Slawenſik entfernt. WE 
ih) ihn auf fein Gewiffen fragen Eönnte, was ihm fı 
Bater, ald Augenzeuge, über die Sache gefagt, fo wär 
er gewiß anders Sprechen, ale ihm vorgefchrieben wc 
den feyn mag. Doc kann auch ein anderer Beamti 
der mich nicht kennet und den ich nicht Eenne, jene « 
bernen Berläumbdungen ausgeſprochen haben. 


Prinzeffin Sophie dahier (in Ingelfingen), meine Ga 
tin und ich, müflen dem Schloßwädter Leopold, d 
Herr R. fprad), dad Zeugniß geben, daß er bis zum Jah 
1818 ein fehr ordentlicher und rebliher Mann war. 3 
zweifle, daß er fich änderte, aber ein fiebenziger wird ı 
jegt wohl feyn. Den Jäger betreffend, ben Herr R. ſprac 
fo wird der wohl Thaddäus Palemba gewef 
feyn, ber damals 18 Jahr alt war, Daß diefer Augen 
zeuge der Vorfälle gewefen und fo oft wie Leopolt 
das erinnere id mid nicht, zuverläffig aber wohl nv 
einmal. *) 


Einen Zufammenhang zwifchen dem vorgefundenen G— 
rippe, ber weiblichen Erfcheinung, die einmal Ker 
hatte und den andern Borfällen im Scloffe, Tann ma 





*) Man fieht aus biefer Bemerkung Heren Hofrat 
Hahns, wie er nicht nad Zeugen feiner Geſchicht 
geist, weit er in ihr ein gutes Gewiſſen bat. 
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glauben, — aber — wer vermag darüber etwas Ges 
wiſſes zu fagen. 

Dog man ungehalten feyn will, daß jene Mittheilun⸗ 
gen in die Seherin aufgenommen wurden, das geſchieht 
nur, weil ſie von mir herrühren, von einem Andern ge⸗ 
macht, würden ſie dieſen Eindruck nicht hervorgebracht 


- haben. Das Schloß iſt vernichtet, war ſchon nicht mehr 


— 


vorhanden, als die Seherin erſchien, — welchen Grund 
konn daher jene ungehaltene Stimmung haben? — als — 
man ſucht jede Gelegenheit auf, um ungehalten über 
mich zu ſeyn u. ſ. w. 

Doch mir liegt durchaus nichts daran, ob Andere jene 
Vorfälle im Schloſſe zu Slawenſik glauben ober 
nicht. Ich weiß, wie ich feibft Über dergleichen Erfah⸗ 
zungen dachte, che ich fie felbft gemacht, und verarge 
Niemand, der über ſie ſo urtheilt, wie ich ehemals ſelbſt 
Über ſie urtheilte. Nicht, hundert Zeugen bringen ben 
jur Ueberzeugung, ber einmal beſchloſſen hat, nichts das 
bei zu glauben, ich gebe mir darum feine Mühe, fie 
waͤre vergebens. 

Die meiften Beurtheiler von dergleichen Vorfällen, 
nehmen als Grundlage ihrer Behauptung an: Mir tft 
ſo etwas noch nicht vorgefommen, alfo ift es nicht wahr 
oder Zäufchung, oder Saufelfpiel, wenn ſolche Begebens 


Seiten als wirklich gefchehen, erzählt werden. Anderen 


geht es wie dem Prarifäer im Evangelio: «Ih bin 
ftoh, daß ich nicht bin wie andere Leute.» Wieder Ans 
dere: glauben an den Erzählern ſelcher Geſchichten 
eine Schwäche gefunden zu haben, freuen fi darüber 
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und wißeln. Ich möchte Übrigens zweifeln, ob. nur eine 
von jenen ſtarken Geiftern fo lange als ih und Kern 
bei den Borfällen in jenem Schloſſe auögehalten hätte. 
Senem Bombardement mit Meffern und Gabeln wären 
fie wohl bald mit der Ausrufung jenes preußifchen Hel⸗ 
den in der Gefhichte von Quarey; adas ift mie zu 
tolle ” gemihen?. — 

Mit dem was bem Herrn Hofrath Hahn im Scioffe 
Slawenſik begegnet ift, hat folgendes, was bem 
Monsieur Santois im Kleinen begegnete, Achntichleit, 
Es ift dem franzöfifhen Buche La fousse Clelie antnome 
men, und Herr Geheimerath Horft führt es auch in 
feiner Deuteroslopie 273. ©.235 an , 

«Als der alte Monsieur Santois am verwichenen Dam 
nerftag zur gewöhnlichen Stunde fein Gebet zu. Bots 
verrichtete, und eben das Blatt ummwenden wollte, Härte 
er, ich weiß nit, was für ein Geräuſch unter ſeinen 
Händen, und erftaunte, als er ſah, daß ed das Blatt 
war, fo von fich ſelbſt zerriffen, aber fo nett, daß es 
fhien, als ob es Einer mit Fleiß gethan hätte, Und 
da meinte nun der alte Mann nicht anders, als habe 
er felbjt unverfehens das Blatt zerriffen. Als aber bei 
der Ummendung des andern Blattes eben dergleichen ge⸗ 
ſchah, erfhrad er und gab feinen Kindern mit feinem 
Glöckchen ein Zeichen, welche denn insgefammt hergelaus 
fen famen, und, nachdem fie den Verlauf der ganzen 
Sache von ibm vernommen , fich bemübten, ihn zu Übers 
reden, er müffe fi wohl geirrt haben, und ihn in ein anr 
beres Zimmer führen wollten. E wollte aber der alte 
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verſtaͤndigt Dann durchaus für keinen Viſionär gehal⸗ 
ten werden, ſondern ſprach zu ihnen: « Nun wohlan, 
wenn der Geiſt auch das dritte Blatt zerreißen wird, 
da werdet ihr, lieben Kinder, doch wohl anders urthei⸗ 
len, denn ich will mich von euch für keinen melankoliſchen 
Dann anſehen laſſen.“ Hierauf erbffaete er fein Bud) 
wieder, und als er von Neuem ein Blatt umkehren 
wollte, wurde daffelbe nicht anders, als die vorigen zers 
siffen. Ob nun fein Tochtermann hiedurch gleich ſelbſt 
überzeugt war, fo fagte er doch noch allezeit, fein Schwie⸗ 
gervater möchte es doch vielleicht felber zerriffen haben, 
aus Furcht, es möchte der gute Alte ſich den Vorfall all- 
zufehte zu Herzen nehmen und gar darüber Frank werden, 
wenn er deßhalb nicht mehr zu zweifeln hätte. Der 
Alte aber wird daräber zulegt zornig und nimmt feine 
Brille, um es noch einmal zu verfuhen, und gemeins 
ſchaſciich mit ben Seinigen recht Achtung darauf zu ges 
ben, ber fiehe, da kommt ihm vor aller Augen auf 
einmal die Brille von der Nafe und fpagiert, als ob fie 
Tiöge, oder von einer unfihtbaren Hand geführt wilrbe, 
ganz allein in der Stube herum, Fährt aber hierauf zum 
Henfter hinaus auf ein Blumenbeet im Garten, wo fie 
Yamn nebft den drei zerriffenen Blättern gefunden wird,” 


Beleuhtung 


ver Anfiht Degels 
über Weltgefhidte - 
Bon Efhenmaver. l 


Einen ber Glanzpunkte der Hegel'ſchen Philofopf 
bilden die Ideen Über die Weltgeihihte, welche in d 
Grundlinien der PhHilofophie des Redte 
341 u. ff. vorgetragen find. 

Da Hegel den Weltgeift in feiner Allgemelı 
heit, d. i. in feinem Zuge dur) die Weltgefhichte f 
fubftantialifiren läßt, fo ift zum Voraus zu erwarte 
daß wir die allgemeinen Gleichungen und Entwidelung 
gefege bed Ganzen hier antreffen werden, weiche baı 
auch auf die Subftantialität eben deſſelben Geiftes i 
feiner Befonderhbeit und Einzelheit einfließe 
Es mag daher das Gefhäft weder undankbar no u 
fruchtbar bleiben, neben der Hegel’fhen Anfiht ne 
eine andere aufzuftellen, und dann ben Freunden d 
Philoſophie zu Überlaffen, die Stärke der Gründe u 
Gegengründe gegeneinander abzumägen. 

Ich gebe zuerſt die Hauptfäge der Hegel’fchen Anfid 


x 
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Hegel'ſche Anſicht. 
8. 1. 


. Das Element des Daſeyns des allgemeinen Geiſtes, 
welches in der Kunft Anfheuung und Bild, in der Res 
ligion Gefühl und Borftellung, in der Philofophie der 
reine, freie Gedanke ift, ift in der Weltgefchichte die 
geiſtige Wirkiichleit in ihrem ganzen Umfange von Ins 
nerlichkeit und Aeußerlichkeit, 


2. 
Die Beltgefchichte ift nicht bie abftracte und vernunfts 
loſe Rothwendigkeit eines blinden Schickſals, Tondern weit 
der Geift an und für fih Vernunft und ihr Zürfihfeyn 
im Seife Wiffen ift, if fie die aus dem Begriffe feiner 
Zreibeit nothwendige Entwidelung der Momente der 
Vernunft, mithin die Auslegung und Verwirklichung bes 
algemeinen Geiftes, 


8. 3 

Die Staaten ; Völker und Individuen in biefem Ges 
fdäfte des Weltgeiftes ſtehen in ihrem befondern Prins 
Hp auf, welches an ihrer Verfaffung und ber ganzen 
Breite ihres Zuſtandes feine Auslegung und Wirklichkeit 
hat, deren fie fich bewußt und in deren Intereſſe ver⸗ 
tieft, fie zugleich bewußtiofe Werkzeuge und Glieder 
jenes innern Gefchäfts find , worin -diefe Geſtalten ver, 
gehen, der Geift aber an und für fi den Uebergang in 
feine nächfte höhere Stufe fi vorbereitet und erarbeitet; 

Blaͤtter von Prevorſt. 11 | 


in 


5.4. un 

Gerechtigkeit und Tugend, fo wie Unrecht, Gewalt ıı 
Lafter, Talente und ihre Thaten, die Eleinen und groß. 
Leidenſchaften, Glück und Ungtüd der Einzelen und di 
Staaten, haben in ber Sphäre der bewußten Wirktid 
keit ihren beftimmten Werth, und finden darin ihr N 
theil und ihre jedoch unvolllommene Gerechtigkeit. D 
Weltgefhichte aber fällt außer biefen Geſichts pacte 
In ihr erhält dasjenige nothwendige Moment der Id 
des Weltgeiftes, welches feine jeweilige Stufe ift, fei 
obfolutes Recht, und das darin lebende Volk unb hefle 
Thaten schalten ihre Bollführung, ihre Glück unb ihr 
Ruh, 

$. 5 

Weil Die Geſchichte die Geſtaltung des Geiſtes 
Form des Gefchehens der unmittelbaren natürlic« 
Wirklichkeit ift, fo find die Stufen der Entwidelung a! 
unmittelbare natürlihe Principien vorhanden, und bief! 
weit fie matürlide ſind, Kind als eine Vielheit außer. ein 
under, 'Fomit ferner fo, baß Einem Bolt Eines derſelbe 
arckommt, — und dies iſt feine geographiſche und ay 
brepologlfche Sriftenz. 

9. - © 

Dein Beck, dem Tores Moment dis natlrlichet Peir 
ip zulommt, SE die Volſtreckung deſſelben in bem Eur 
gang 'de6 fi entrvickeladen Gelbſthewußtſeyns des Del 
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geiſtes übertragen Gin ſolches Bolt iſt in der Weltges 
ſchichte für diefe Epoche das Herrſchende, kam aber nur 
einmal Epoche mahen. Gegen bdiefes fein abfolutes 
Recht, Träger der gegenwärtigen Entwidelunge : Stufe 
des Weltgeiftes zu feyn, find die Geifter der andern 

Bölker rechtlos, und fie wie alle, deren Epoche vorbei 
it, zählen nicht mehr in der Weltgefchichte. 


u - $. 7. 

" In ver Spige aller Handlungen, fomit auch der welts 
Mosiihen, ſtehen Individuen ats die das Subflantielle 
verwisfihende Bubjectivitäten. In ihnen‘ lebt zwar 
bie fuhftantielle That des Weltgeiftes, aber ihnen ſelbſt 
verhosgen und nicht für fie Object noch Zweck; darum 
haben fie weder Ehre noch Dank bei der Mits und Nach⸗ 
weit, fondern ats formelle Subjectivitäten ihren Theil 
«is unſterblichen Ruhm. 


8.8 

Die concreten Principien, bie Völkergeifter, haben ihre 
Vehrheit und Beſtimmung in der concreten Idee, wie 
ſe bie abfolute Allgemeinheit ift, nämlich ‘in bem 
Beltgeift, um deſſen Thron fie als Vollbringer feiner 
Verwirklichung und als Zeugen und Bierathen feiner 
derrlichkeit ſtehen. Indem er ald Geift nur die Bewe⸗ 
gung feiner Thätigkeit ift, fi abfolut zu wiffen, biemit 
fein Bewußtfeyn von der Form der natürlichen Unmit- 
telbarkeit zu befreien und zu ſich felbft zu kommen, fo 
ſind Vie Principien ber Geſtaltungen vieles Gelbfibe- 
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wußtſeyns in dem Gange feiner Befreiung die welthi⸗ 
florifchen Reiche, und deren find vier: 1) das orientalis' 
fhe, 2) das griehifhe, 3) das rhmiſche und A) das 
germaniſche. 


1) Das orientaliſche Reid. 
$, 9 


Dies erſte Reich ift die vom patriarchaliſchen Ge 
ganzen ausgehende, in ſich ungetrennte, fubftantielle Welt⸗ 
anfhauung, in der die weltliche Regierung Theokratie, 
der Herrfcher auch Hohenpriefter oder Gott, Gtaatss 
verfaffung und Geſetzgebung zugleih Religion, fo. wie 
die religiöfen und moralifhen Gebote oder vielmehr Ge⸗ 
bräuche eben fo Staats- und Rechtsgeſetze find, In der 
Pracht dieſes Ganzen geht die individuelle Perfönlichkeit 
rechtlos unter, die Äußere Natur ift unmittelbar göttlich 
oder ein Schmud des Gottes und die Gefhichte der 
Wirklichkeit ift Poeſie. Die nach den verfchiedenen Sets 
ten der Sitten, Regierung und des Staats hin fih ent⸗ 
wickelnden Unterfhiede werden an der Stelle der Geſttze 
bei einfacher Sitte ſchwerfällige, weitläufige, abergläus 
bifhe Geremonien, — Zufälligkeiten perfönlicher Gewalt 
und wiukührlichen Herrſchens, und die Gegliederung in - 
Stände wird eine natüriche Feftigkeit von Kaften. Der 
orientalifhe Staat ift daher nur lebendig in feiner Bes 
wegurg,. welche, da an ihm felbft nichts ftät, und was 
feft ift, verfteinert ift, nach außen geht und ein elemens 
tarifhes Toben und Verwüſten wird. Die innerliche 


< . 
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Kuhe ik ein Privatieben und Verſinken in Schwäche 
und Ermattung. 


2) Das griechiſche Reid. 
8. 10, 


Dieſes hat jene fubflantielle Einheit des Endlichen 
and Amendlihen, aber nur zur myfteriöfen, in bumpfe 
Geigperung, in Höhlen und in Bildern dev Tradition zus 
zädgebrängten Srundlage, welche aus dem ſich unterfchei- 
denden Geift zur individuellen Geiftigkeit, und, in den 
Tag des Wiſſens herausgeboren, zur Schönheit und zur 
freien und heitern Sittlichleit gemäßigt und verkiärt iſt. 
Zu diefer Beſtimmung geht fomit das Princip der pers 
fönligen Individualität fih auf, noch ale nicht in ſich 
ſelbſt befangen, fondern in feiner idealen Ginheit gehal⸗ 
ten. Darum zerfällt das Ganze theild in einen Kreis 
befonderer Bolkögeifter, theils iſt einerfeits die letzte 
Billensentſcheidung noch nicht in die Subjectivität bes 
für fih feienden Selbſtbewußtſeyns, fonbern in eine 
Macht, bie Höher und außerhalb derſelben fei, gelegt, 
und anbererfeitö ift die bem Bedürfniß angehörige Bes 
fonderheit noch nit in die Freiheit aufgenommen , [ons 
dern an einen Sklavenfland ausgeſchloſſen. 


3) Dasrömifhe Neid, 


$. 11. 

Za biefem Reich vollbringt fich bie Unterſcheidung zur 

unendlichen Zerreißung bes fittlichen Lebens in bie Extreme 
14* 


v 


O 
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perfönlichen privaten Selbſtbewußtſeyns und: abftracter 
Wlgemeinheit. Die Entgegenfegung, ausgegangen von 
der fubftantiellen Anſchauung einer Ariflofratie gegen 
das Princip freier Perfönlichkeit in demokratifher Form, 
entwidelt fi nad jener Seite zum Aberglauben mb 
zur Behauptung Falter, habfüchtiger Gewalt, narh dies 
fer zur Verborbenheit eines Pödels, und die Auflöfung 
ded Sanzen enbigt fih in das allgemeine Unglück und 
den Tod des fittlihen Lebens, worin die Völkerinbiil 
Yitäten in der Einheit eines Pantheons erfterben, alle 
Einzelne zu Privatperfonen und zu Gleichen mit formel 
lem Rechte herabfinken, welche hiemit nur eine abftracte 
ind Ungeheure ſich treibende Willküͤhr zuſammen Hält. ' 


4) Das germanifhe Reid, 


$. 12, 


Aus biefem Verluſte feiner felbft und feiner Welt und 
dem mnendlihen Schmerz deflelben, als deſſen Bolk has 
ifeaelitifche Bol bereit gehalten war, erfaßt der in fi 
zurüdgebrängte Geift in dem Ertreme feiner abfoluten 
Regativität, dem an uns für fich feienden Wendepunkt, 
die unendliche Poſitivität feines Innern — das Prin⸗ 
zip der Einheit der göttlichen und menſchlichen Natur — 
bie Verföhnung als der innerhalb des Selbſtbewußtſeyns and 
der Subjektivität erfchienenen objektiven Wahrheit und 
Steiheit, welche dem nordiſchen Prinzip ber germaniſchen 
Bblker gu vollführen übertragen wird, . 
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$. 13. 


Die Innerlichkeit des Prinzips, als die noch abſtracte, 
ia Empfindung ald ®lauben, Liebe und Hoffnung, eriftis 
sende Berföhnung und Löfung alles Gegenfages entfaltet 
itren Inhalt, ihn zur Wirklichkeit und felbfi bewußten 
Bernänftigleit zu. erheben, zu einem vom Gemüthe, der 
Sreue und Genoſſenſchaft freier ausgehenden weltlichen 
Weiße; ‚das in dieſer ſeiner Subjectivität eben fo ein 
Reid der für fich feienden rohen Willkühr und dee Bars 
barei der Sitten iſt — gegenüber einer jenfeitigen Welt, 

als einem intellectuellen Reiche, defien Inhalt wohl jene 

Vahrheit feines Geiftes, aber ald noch ungebadht in die 

Barbarei der Vorftellung gehüllt ift, und, als geiftige 

Macht Über das wirkiihe Gemüth, ſich als eine unfreie 

füräterliche Gewalt gegen daffelbe verhält, 


&. 14. 

Indem in dem harten Kampfe biefer im unterſchied, 
der hier feine abfolute Entgegenfegung gewonnen, ſtehen⸗ 

den und zugleich in einer. Einheit und Idee wurzelnden 
Keiche — das Geiftlihe die Eriftenz feines Himmels 
jum irdiſchen Diefieitd und zur gemeinen Weltlichkeit, 
in der Wirklichkeit und in der Vorſtellung, degradirt — 
das Weltliche dagegen fein  abftractes Fürfihfeyn zum 
Gedanken: und dem Prinzip vernünftigen Seyns und 
Wiffens, zur Bernünftigkett des Rechts und des Gefeges 
Binaufbildet, ift an füch der Gegenfag zur. markloſen Ge⸗ 
Halt gefhwunbenz: die Gegenwart Bat ihre Barbarei 
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und unrechtliche Willkühr, und die Wahrheit hat ihr Jen⸗ 
ſeits und ihre zufällige Gewalt abgeftreift, fo daß die wahr- 
bafte Berföhnung objectiv gtworden, welche der Staat zum 
Bilde und zur Wirklichkeit der Vernunft entfaltet, worin das 
Selbſtbewußtſeyn die Wirklichkeit feines fubftantiellen 
Biffens und Wollend in organifcher Entwidlung, wie 
in ber Religion das Gefühl und die Vorſtellung dieſer 
feiner Wahrheit als idealer Wefenheit, in be. Wiſſen⸗ 
ſchaft aber die freie begriffene Erkenntniß diefer Wiibrr 
heit als Einer und berfelben in ihren fi ergänzenben 
Manifeſtationen, dem Staat, der Natur und ber ideales 
Welt, findet, - 





In biefer Erpofition hat Hegel feine Carbinals Ges 
danken durchzuführen geſucht in folgender Weife: 

«Der allgemeine Weltgeift, wie aus einer impliziten 
«dee hervorfteigend und Subſtanz oder Konkretheit 
„fuchend, entfaltet fid in der Weltgefchichte ale der Form 
«bes Geſchehens duch Staaten, Völker und Individuen, 
«ale für das Gefhäft und ine Dienfte des Weltgeiftes 
abewußtlofer Organe. Während biefer Entfaltung erhebt 
«fih der Weltgeift von einer Stufe zur andern, und 
„während biefer Erhebung vollbringt er alle bie Rich⸗ 
«tungen und Seftalten des Selbſtbewußtſeyns. An ber 
Spitze dieſer Richtungen oder Geſtalten ſtehen bie weite 
«biftgrifchen Individuen und in ihnen, obgleich ihnen ſelbſt 
“verborgen, lebt bie fubftantielle That des Weltgeiftes. 
a Haben nun jene Richtungen in ‚bes unenblichen Zer⸗ 
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«reißung des fittlichen Lebens das Marimum erreicht, fo 
aerfaßt der im fi zutückgedrängte Geift in dem Ertrem 
«feiner abfoluten Negativität, als dem Wenbepunft, bie 
„unendliche Pofitivität feines Innern, in weldhem das 
«Prinzip ber Einheit der göttlichen und menſchlichen Na⸗ 
«tur liege, und verfähnt die objektiv erfcheinende Wahrs 
„heit und Breiheit, wodurch erft der Geiſt in dem Höchften 
«Akt des Selbſtbewußtſeyns zu fich felbft kommt. Es 
amntfaltet nämlich die noch abftracte in Empfindung als 
«Glaube, Liebe, Hoffnung eriflivende Berföhnung des &es 
«amöths ihren Inhalt zur Wirklichkeit und ſelbſtbewußten 
«Bernänftigleit, wodurch der religiöfe Gegenfag zwifchen 
« Jenſeits und Dieffeits, zwifchen einem geiftlihen und 
«weltlihen Reiche (und natärlih auch zwifhen Kirche 
«und Staat, zwifchen Offenbarung und Vernunft) zu einer 
«marklofen Seftalt herabſchwindet, indem bie wahrhafs 
«tige objectiv gewordene Verföhnung den Staat zum 
«Bilde ımb zur Wirklichkeit der Vernunft entfaltet , und 
«bie dunkle Gefüplsreligion ihre Wahrheit an die Wiſſen⸗ 
«fchaft als dem fi in feinem fubftantiellen Wiffen und 
«Wollen Elar geworbenen Selbftbemußtfeyn abtritt,”» 
Diefe Säge legt Hegel in die Entwidtung ber vier 
weithiftorifchen Reiche, wobei ih dem Geſchichtsforſcher 
überlaffe, ob er biefelbe mit der wirklichen Geſchichte 
diefer Reiche Übereinftimmend findet, was mir nicht ges 
lungen iſt. Ich made Hier vorläufig nur einige Tragen: 
Iſt der allgemeine Weltgeift-Sott? — Muß er, aus 
einer: trivialen- Idee auffleigend , durch Staaten, Völker 
und Individuen zum: Haren Selbſtbewußtſeyn kommen ? — 
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Was für ein Berhättnig hat das winzige Völkchen ber 
Erbe und feine Geſchichte zu dem, der die Miriaden Wels 
ten erihaffen und dem unermeßlichen Geiſterreich feine 
Beſtimmung angewiefen har? — Wenn Gegel bie 
Geſtalten der vier welthiftorifhen Reiche nöthig findet, 
um den allgemeinen Weltgeift zu ſich ſelbſt zu brin« 
gen, — iſt es nicht, als ob Einer, den Himmel zu ums 
fpannen, den Eleinen Finger zum Maßftab nehmen würte I — 
Irrt Hegel nicht darin, daß er bie Richtungen ſeines eiges 
nen Bewußtſeyns in den allgemeinen Weltgeiſt Hinäber- 
ſchiebt und diefen in den gleichen Kormen ſich geſtalten 
läßt, wie fie ald Enwidlungsmomente nus dem Menſchen 
vorgefchrieben find ? Kann denn das Ertrem ber abfo- 
luten Regativität unmittelbar in bie unendliche Poſitivi⸗ 
tät übergehen? Steht der Himmel neben ber. Hölle, 
bie Seligkeit neben der Berbammniß, dad Heilige neben 
der Sünde? Wenn der Geift in der abfoluten Regati⸗ 
vität und unendlichen Pofitivität der Gleiche ift, fo if 
auch Ehriftus und Euzifer einerlei, nur duch den Hokus⸗ 
Dokus der Wendung verſchieden. Diefe Annahme ges 
hört wieder unter die unmöglihe größere bee Hegel⸗ 
ſchen Philofophies denn eine unendliche Regativität 
und eine unendlihe SPofitivität find aud durch eime 
unendliche Reihe von Srpenenten getrennt und Tönner 
fh in alle Ewigkeit auf gefeamäßigem Wege "nicht 
berühren, wohl aber auf einem andern Wege, mo» 
von diefe Philofophie nichts weiß, Es gilt hier das; 
was Chriftus fagt: Es fei zwifchen jenen Ertremen 
eine Kluft befeftigt, wo Keines herüber und Keiner bins 
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über konne. — Scheint die Einheit bee göttlichen und 
meifälihen Ratur in br Hegelfhen Konftrucion 
nicht ein bloßer Rednerſchmuck, um buch ben Geruch 
eines shriftlihen Prinzipßs dem Gedanken Autorität gu 
verfhaffen? — Was für eine Verföhnung meint Ges 
gel, etwa jene wifienfchaftlicge, welche der Weltgeift in 
Staat, Natur und idenier Welt fiften ſoll? Don einer 
ſolchen Werföhuung weiß und will bad Evangelium 
aichtẽ, es lehrt vielmehr, tie über Stant, Ratur und 
idealer Belt erſt das einzig wahre Berhältniß der Kxrces 
tar wi Schöpfer ſich findet, das einer andern als einer 
metaptwfiichen Berfühnieng bedarf. 


Meine Anficht über Weltgeſchichte, 
Kirche und Staat. 


§. 1. 

Die Brltgeidhicte hat zu ihrem höchſten Moment die 
vekigößfe Anfiht. Die Geſtalten bes Selbſtbewußtſeyas 
in dem Prozeſſe feiner Entwidiung, wie fie Degel dass 
flellt, iſt nur ein untergeordneter Standpunot. Der Geiſt 
des Menfchen ift nicht da, um in feiner Vernünftigs 
Leit fich felbft zum Zweck zu werben, und ber allge 
meine Weltgeift Hat aicht wöthig , aus einer fo geringen 
Aufgabe, wie eine Erdengeſchichte in Hinfiht des Gan⸗ 
zen iſt, Heine Telbſttlarheit zu hoten; vielmege iſt kev 
lequae Zweck aller Kreatur die Berherrlichung Got⸗ 
tes una bie Beſeligang das freien Geiſter⸗ 
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reiht. Es giebt Leinen allgemeinen Weltgeift, der ſich 
in der Weltgeſchichte Tubflantialifirte, fondern einen 
allgemeinen Weltplan, weldhen Gott der Natur 
und dem Geifterseih zur Erfüllung aufgetragen hat. 


$. 2 ⸗ 
Dieſer Weltplan iſt ewig und erſtreckt ſich auf das 
Univerſum, zu welchem ſich die Erde und ihre Geſchichte 
verhält, wie ber Tropfen zum Ocean. Nur ein einziges 
Blatt von bem großen Buche des Lebens füllt die Aufe 
gabe, welche die Menfchheit Iöfen fol, Jeder Stern hat 
feine eigene Aufgabe, die er löſen muß, wovon wir aber 
nichts wiffen und nichts ahnen. Wie groß mag nun 
der univerfelle Plan feyn, wenn jedem der Myriaden 
, Sterne feine eigene Geſchichte aufgetragen iſt? Gin 
Bruchſtück nur ift die einzelne Gefchichte, aber dennoch 
ein Ganzes für jedes Geſchlecht, und fie erfüllt auch den 
Geiſt des Geſchlechts. Allein den univerfellen Zuſam⸗ 
menbang ‚aller einzelnen Geſchichten zu faflen, vermag 
kein endliher Geift, fondern nur Gott. Alle :Sterne 
aber haben den gleihen Endzwed, nämlid die Verherr⸗ 
lichung Gottes und die Befeligung der Geſchoͤpfe. 


$. 3, , 
uUnſere Weltgefchichte ift allerdings, wie Hegel fagt, 
eine abſtrakte unb vernunftiofe Nothwendigkeit eines 
blinden Schickſals, aber eben fo wenig eine vom menſch⸗ 
lihen Geifte felbft gewählte Aufgabe. Und hier findet 

fich nun ein Knoten. Da die Verherrlichung Bottes und 


—E 


(usweg ift die Annahme einer göttliden 
penfationeg- Methode, weldhe alle Stßs 
en wieder ausgleiht. Die Menfchen;und 
: mögen mit dem freieften Spiel ihrer Kräfte in 
„Gebräuchen, Gewohnheiten, Gefegen, Verfaſſun⸗ 
künften, Wiffenfchaften und Kultus ſich benehmen, 
"wollen, ja fi) gänzlich verkehren, fo ift doch der 
‚ihres Thuns einem höhern Geſchick unterthan, 
war im Einzelnen die Störungen dul⸗ 
aber im Ganzen fie nie fo weit anwach- 
äßt, daß fie die nothwendige Forde— 
en des Plans aufheben. Die Vorherbeftim- 
des göttlihen Plans geht nicht auf die einzelnen 
areihen der Individuen, fondern, wenn ich mid; fo 
icken darf, nur auf die fetulären Gleihungen bes 
Heben. Da Gott dad Böfe durch das Böſe be= 
en laffen kann, fo Tann Ieder frei auf feinem 
ſtehen, und der Erfolg Aller ift doch ein Anderer, 
: in der Abficht Tag. 


. 4 
fe veligiöfen Momente bringen einen ganz andern 
ter in die Weltgefchichte — einen Charakter, der 
er biblifhen Darftelung fi) ganz befreundet. 
ift nicht ein allmähliges Aufleimen der Idee, die 
ter von Prevorſt. 12 





146 


Eh durch Ihre Elemente Bahn bricht und von Stufe zu 
Stufe in dem Auffchliegen des Selbſtbewußtſeyns eine 
immer vollere Geftalt gewinnt, bis der Weltgeift endtich 
ia feiner Subftantialität, wie Hegel meint, zu ſich ſelbſt 
tommt, wobei ohnebies gefragt werden muß, wer benn 
dem Geiſt das follicitirende Dloment zum Aufmärsäfteigen 
verleihe? fondern es ift ein Ausgang von einem urfprüngs 
tihen Integritäts-Buftand, in welchem der Menſch durch 
die Babe der Freiheit etwas Ebenbildliches vom Schöpfer 
erhielt, aber eben dadurch aud) dem Mißbrauch ber Freis 
Beit ausgefegt war, Er hing urfprünglich mit ber götts 
lihen Offenbarung zuſammen, er kannte das Wort und 
feine Gebote, und die ganze Natur vergeiftigfe fich in 
feinem Selöftgefühl. Allein er fiel ald ein Verführter 
in den Mißbrauch, feiner Freiheit, er wollte wiflen, was 
aut und bös ift, oder vielmehr das Gute und Böfe aus 
fih ſelbſt beſtimmen und eben dadurch Gott gleich feyn. 
Dadurch enffremdete er fih von ber göttlichen Offenbas 
sung und verlor den Gehorfam gegen göttliche Gebote. 
Die natürliche Folge war, daß, wie er feinen untrüg⸗ 
lichen Führer, den Geift Gottes, von ſich ftieß, auch dev 
Geiſt der Ratur von ihm wid, die fih in eine todte 
und erftarrte Welt vor ihm umwandelte. Die Bibel 
nennt es den Sündenfall und dies iſt auch der einzig 
wahre Gefihtspunft. j 


5. 


So ftand der Menſch auf der Erde verlafien von feis 
nen Fuͤhrern, fi ſelbſt vertrauend und nur feinem Ei⸗ 
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genwillen folgend ; und fo mußte es kommen, daß er fid 
in feinem Innern immer mehr bifferenziirte, in die Welt 
einging und einer andern Macht fröhnte, die befländig 
bemäht wat, den göttlichen Funken der Freiheit in bez 
Sinnlichkeit zu erftidlen und alle Traditionen der frübern 
göttlichen Offenbarung unwirkſam zu machen. 

Die Bibel führt ung die Epoche eines erloſchenen Mens 
ſcheugeſchlechts vor, wovon wir nichts wiffen, als daß fie 
ver einer großen und zwar ber legten Erdenrevolution 
erifirt Hat, Die Schrift fagt und von jener Epode 
blos: «Die Menfchen ließen ſich nicht mehe von dem 
aGeifte Gottes warnen, verfielen in niel thörichte Lüfte, 
«und all igr Dichten und Trachten des Herzens war bös,» 


8. 6. 


Ein neues Geſchlecht erſtand aus dem Ueberreſt des 
alten. Die furchtbare Kataſtrophe hatte ſich ihm als 
gerechter Born der beleidigten Gottheit fühlbar gemacht, 
und zum erinnerten fie ſich auch der göttlichen Gebote 
wie frifch aufgefundener Urkunden. Sie bauten Altäre 
und priefen Bott wieder als ihren Herrn und Schöpfer, 
und von jener Kataſtrophe an blieb die Gottes⸗ ober 
Goͤtterfurcht ein flehendes Phänomen in der Menſchheit. 
Jetzt erft nimmt die Weltgeftichte die Sagen auf von 
einer in die Dunkelheit fich verlierenden Heroenzeit, und 
bie ältefte Geschichte ift voll Mythen, Wo der Menfch 
Sch ſelbſt Object wird, da firirt er fich auch in einer 
Geſchichte, und fo begrüßen uns die älteſten Urkunden ber 
Profengefhichte ſchon mit ausgebildeten Königreidhen, 
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ohne daß wir wiffeh, welche Prozeſſe ihre Entftehung 
vorher durchlaufen hat. Auf keinen Fall fing es von den 
Elementen an, da gerade die Älteften Vorftellungen von 
Gott die reinern find, welche, ba fie noch aus Feiner 
Vernunftentwidlung entfteben Tonnten, aus Tradition 
fortgepflanzt wurden. 
$. 7 

Aber alles dies half nichts. Die zweite Periode brach 
mit Macht herein — es ift diefe des Abfalld und ber völli⸗ 
gen Entzweiung. Der Orient ift, wie überhaupt die Wiege 
von Allem, fo auch der Schauplag diefes Abfalld. Dennoch - 
fehlte es nicht an Anftatten und Männern, welche das Bef- 
eve noch fefthalten wollten, aber nicht konnten. Bis in bie 
grauefte Vorzeit verlieren dic weltberühmt gewordene Nas 
men, die ihre Bölker beglücdten, wie Menu, Budda, 
Laokium, Fo, Confucius, Memtfu, Der: 
mes, Dfiris, Beros, Boroafter, Mofhus, 
Anaharfis, Odin, Orpheus u. A. Sie find, was 
wohl zu beherzigen ift, nit etwa bie hervorgetriebenen 
Hotenzen des fi immer mehr felbft bewußt werbenden 
Weltgeiftes, fondern umgekehrt, die legten Repräſen⸗ 
tanten des integralen Standes der Menfhen, wie bie 
Vesten Strahlen einer untergehenden Sonne, Nur ihre 
Kamen, nicht ihre Werke dauerten fort, und wo auch eine 
geiftigere Religion, wie bie bes Brama, fi gegründet 
hatte, da ſucht man heute umfonft noch die Spuren im 
VBölkerieben davon. Alles verfank in die Nacht des Gbtzen⸗ 
dienftes, und die Völker wurden eine Vente ber Erdengöt⸗ 
ter, welche mit dem Zorn ihrer Macht aufihnen laſteten. 
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%. 8. 


- Kur zwei Namen leuten vor Allen hervor, fie ſtif⸗ 
teten ein Wert, das der Zeit Zrog bot, und worauf audy 
die Verheißungen eines unvergänglihen Volles ruhen. 
Sie find Abraham und Mofes mit dem Geſchlechte 
der Juden. Auf den Zuben ruht Bas Siegel göttlicher 
Offenbarung, das fpäter gelöst werden follte, und wos 
von der legte Akt noch zu Löfen iſt. Ihre Geſchichte ift 
kein GSelbfterzeugniß, ſondern eine Leitung und Führung 
don einer höhern Hand unter den wunderbarfien Schick⸗ 
falen. Und wenn wir und unbefangen fragen ; fo müfe 
fm wir das Außerordentliche zugeftehen, wie diefes Volk 
umter den vielen Völkern, bie in den Götzendienſt vers 
fanten, das Einzige feyn Tonnte, dad den Namen des 
einigen, lebendigen Gottes trug und ihn, obwohl unter 
mannigfachen Störungen, immer. in fi bewahrte. 
Der Träger diefes Namens zu feyn, enthält die ganze 
Sichtigkeit des Volkes, und Alles, was etwa Menfchens 
fagungen binzufügten, konnte diefen Namen zwar ums 
hüten, aber nicht verbrängen. Indem göttlichen Welts 
»lan war ein foldhes Volk vorbehalten, um einft das 
Beil ber Menſchheit aus ihm hervorgehen zu laffen. 


5.9 


. In ber zweiten Periode geht Alles mit ſchnellen Schrits 
tem dem Werberben zu. Der Orient, einft der Schaus 
plag energiſcher Thaten, faͤllt in die ſchmachvolle, leere 

und Winde Gewalt. des Deſpotismus, und das Völker: 
| 12* 
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leben verbumpft mit Leib und Seele in ihm, Da 308 
fi eine neue, lebendige Regung gegen Weſten. Ein 
Heines Volk, von ber Sklavenfeflel unberäprt geblieben, 
fich ſelbſt und dem gefunden. Menfchengeift vertrauend, 
erarbeitet fi ein eigenes Leben und zeigt uns, was 
Menſchenkraft vermag, wenn fie frifh und unverdorben 
aus fih felbft ausgeht. Allerdings ift von Bott der. 
Keim in ten menfchliden Geift gelegt, aus dem Selkfks 
gefühl in das volle Selbſtbewußtſeyn, von biefem in 
die volle Selbfterkenntnig und von biefer in bie volle: 
Selbſtgeſetzgebung fich zu entwideln, fo lange ex nicht 
von außen geftört und gehemmt wird, Allein dieſer 
Keim wird fih nie entfallen, wo ber Defpotismus,, ein 
wahrhaft dämoniſches Erzeugniß der Hölle, die Menſch⸗ 
heit niederdrüdt. Dies war der Bau im Orient, nicht 
fo aber im Dccibent, und darum konnte das griedts 
he Bolt fih mit aller Kraft des für ſich ſeienden 
Geiftes entfalten. Das griechiſche Zeitalter und Aber: 
haupt das Leben des Republikanismus bezeichnet dad 
Jünglingsalter der Welt, in welchem mit Freiheit und 
Baterlandsliebe auch Kunſtſinn und Viſſenſchaft ſich ver⸗ 
binden mußten. 


$. 10. 

Aber Eines, was der Menſch nicht aus ſich ergänzen 
kann, und was ewig Sache der Offenbarung bleiben 
wird und muß, nämli das Verhältniß der Kreatur 
zum. Schöpfer, fehlte auch den Griechen. Künfe unb 
Riffenfhaften Eonnten wohl blühen, denn fie Legen im 
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Bereich der. begeifterten Seele, auch die Thatkraft der 
Helden Tonnte auf ruhmpdoller Bahn vorwärts fchreiten, 
aber das, was in jenem dunkeln Worte liegt, 
was wir wie buch einen Spiegel befcehen, 
und wie es ſeyn wird, wenn wir Alles von 
Angeficht zu Angefiht ſchauen, das verftand kein 
Grieche. Was Paulus lehrt in dem Spruch: «Nun 
„aber bleibet Glaube, Hoffnung, Liebe, dieſe drei, aber 
able Liebe ift die Größte unter Allen» , das lehrte Kein 
Grieche und Eonnte es nicht lehren. Bis zu der an ſich 
unfenhtbaren Ginheit von Seyn und Wiſſen, und bis 
zut Bernunftformel des Abfoluten, haben ed wohl aud 
die Griechen gebracht, aber nicht bis zum Heiligen der 
Offenbarung, welches weit Über diefen Begriffen liegt, 
An dieſe Philofophie hängt fih nun aud die unfrige 
nod, und giebt dadurch zu erkennen daß das Chriftens 
thum 1800 Jahre umfonft gepredigt wird, Die Sub⸗ 
flantialität des MWeltgeiftes in den Geftalten des Selbſt⸗ 
bewußtfennä,, wie fie in den Völkerprinzipien zu Tage 
geht, it, wie einft die metaphyſiſche Weltfeele der Gries 
hen, heute noch der leere Kram, den fie zu Markte 
tragen, indem fie Glauben, Hoffnung und Liebe, 
bie und allein mit einem höhern Geiſterreich befreunden, 
ihrer Begriffsweisheit nur als eine zu bemitleis 
denbe Gefühlsſache unterftellen. 


$. 11. 


Die zweite lebendige Bewegung ift das Römer 
thum. Den Abſolutismus, welchen die Griechen im: 
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Biffen erreichten , fuchteni bie Römer im Thun "zu 
gewinnen. Die vollefte Erpanfion bed ind Mannsalter 
übergehenden Zünglings war die Frucht dieſer Epode, 
nämlich eine Univerfalmonardie,, wie fie bie Erbe nie 
fah und nie mehr fehen wird. Auf die Theorie folgt bie 
Praris und auf die Philofophie bie Politik, .die zwei. 
größten Hebel der Menfchheit, bie an und neben einan⸗ 
der geriethen. Was Hegel vom römifchen Reid, fagt, 
das wird der Gefchichtöforfher Mühe haben, au nur 
mit einem einzigen Abfchnitt zu belegen, vielmehr ſcheint 
Hegeldie unendlide Zerreißung nur defwegen 
in das römifche Reich gefegt zu haben, damit im Ger⸗ 
manifhen eine Berföhnung zu Stande kommen 
konnte. 


$. 12. 

Drei Momente find es, welche im Berlauf der Welt 
geſchichte für das Heil des Menſchengeſchlechts die größte 
Gefahr in ſich trugen: 1) das Spekulative, welches in 

der Potenz des Selbſt fi) einen Gott erlogen mb .auf 
diefem Begriff zu beharren drohte, 2) das Politifche, 
welches zulegt den göttergleihen Stolz auf den Thron 
pflanzte und alle Verehrung an fi) zu reißen brobte, 
und 3) die Ausartung des Judenthums, weldyes als Iräs 
ger bed Namens Gottes in Menfhenfagungen unterzus 
gehen brobte. Nicht Gegenfäge oder ein Zerriſſenſeyn 
if es, was das Schlimmſte befürchten läßt, ſondern bie 
hochſte Anftrengung der Kraft, um zum Wahn zu fühs 
sen, ber Menſch habe wirkiih. in feiner ſelbſt er» 


—— 
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fhloffenen und vollbrachten Einheit fein Biel 
erreicht. 

Darum war jest ber Zeitpunkt, wo Chriftus ers 
ſchien und eriheinen mußte, um bem ganzen Unweſen 
zu feuern, 


g* 13. 


‚Die Erlöfung des Menſchen aus dieſen Banden war 
hödftes Bedürfniß. Es ift nicht der in fich zurückge⸗ 
drängte Geift, der in dem Extrem feiner abfoluten Ne⸗ 
gativität fi erfaßt, was, wie ich früher fchon zeigte, 
zu den unmöglichen Werthen gehört, fondern es ift das 
in der ewigen, unantaftbaren, feinem Wendepuntt auss 
gefegten Pofitivität ſtehen de göttlihe Wort oder 
der Sohn, der keiner Verföhnung für fih im germas 
nifhen Reiche bedarf, ſondern die im Abfall begriffene 
und - dem ewigen Berderben zueilende Kreatur wieder , 
aufrichtet und mit Gott ausföhnt. 

Die Einheit der göttlichen und menſchlichen Natur ift 
nicht ſelbſt die Verföhnung, als der innerhalb des Selbſt⸗ 
bewußtfeyns erſchienenen objektiven Wahrheit und Kreis 
“ Heit, dem nordifchen Prinzip zur Volführung übertra= 
gen, ſondern das göttliche Wefen erfchien in menſchlicher 
Ratur, um das gänzlich von aller höhern Wahrheit 
und Freiheit entfremdete Selbftbewußtfeyn wieder damit 
zu befruchten und nicht blos den entzweiten Menfhen 
mit fich felbft, fondern vielmehr mit Gott auszuſoͤhnen. 
- 2affen wir doch einmal das Spiel mit dem Selbfibes 
wußtfenn — es ift in ihm ein Heiliges und es ſtrebt 
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aud nit zum Deiligen, wenn es nit von einem Hoͤ⸗ 
hern, das es nicht aus fi erzeugt, begeiftert wirb. 
Kur im Ehriſtenthum iſt der Wendepuntt gegeben zur 
Integration des Menſchen, wozu Recht und Staat zur 
einen untergeordneten Faktor bildet. In Chriſto nur 
find wir mit Gott verföhnt, „und biefes Werk hat ber 
Geift der Wahrheit, nicht Fe Philofophie des Wiffens 
in und zu vollenden. | 


$. 14. 


Mit dem Chriſtenthum nimmt aud bie Gefhichte eine 
andere Wendung. Iſt einmal das Höhere gegeben, fo 
müflen alle andere Kräfte diefem Zuge folgen. Es ik 
nicht blos das Wahre, Schöne and Gute, was uns das 
Chriſtenthum lehrt — es ift das Heilige, das jett 
erft in feiner Beinheit dem Menſchen geoffenbart wird. 
Es iſt der Glaube, der jest erft feine wahre Rich⸗ 
tung zum Ewigen erhält — e ift die Liebe, welde 
nit nur die ganze Menſchheit im Trieben des Herzens 

Iuſammenhält, fondern auch das univerfelle Band ber 
ganzen Geifterwelt mit Gott ift — es ifl die Hoff: 
nung, bie und auf eine frohe Ausficht, auf ein ewiges 
Leben gegeben ift, und uns die Gegenwart der Welt 
und aller ihrer Herrlichkeiten vergeflen lehrt. Dies find 
aum ganz andere Momente, aldö welche die Philofophie 
aus fich felbft gebiert, und welde die trägen Geftalten 
des Selbſtbewußtſeyns in fi tragen — ganz andere, 
als welde ein Staat, wenn er auch zu feiner hoͤchſten 
Bollendung gelangen würde, nur zu fafien vermag, 
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Die chriſtliche Religion ging von einem kleinen Win⸗ 
kel der Erbe aus, nur wenige Männer als Zeugen des 
Harn fammelten die Gemeinden, die Gemeinden vers 
meheten ſich mitten unter ber Beuertaufe der Verfolgums 
gen, und ehe man ſich's oa, wor aus dem Senftorn 
ein gewaltiger Baum gewachſen, der feine Aefte in drei 
Beltheile ausftrefte. Das Chriftentdum hatte bie 
doppelte Function, fowohl intenfiv als ertenfiv zu wir⸗ 
ten. Seine intenfive Wirkung ift die Integration des 
einzelnen Menfchen in feinen Gemüths: und Willensträf: 
ten, feine ertenfive geht zuerft auf das Judenthum, dann 
auf das römifhe Reich und zulegt auf alle Übrigen, 
Bride Wirkungen hängen aber aufs genauefte zufammen. 


$. 16. 


Um das Erſtere zu bewirken, mußte nicht nur eine ge⸗ 
zeinigte Moral dem Menfchen ins Herz gepflanzt, ſon⸗ 
dein auch der Bli in das Reich) Gottes geöffnet werden. 
Moral hatten zwar auch die Griechen und Römer zur 
Gehe der Schulen gemacht und eine Menge fpekulatis 
ver Säge und Geſetze vorgefhrieben. Der Erfolg war 
fruchtlos — fie kannten die Liebe nicht als den ethifchen 
Miftelpuntt, und das Gemüth nicht, in welchem diefer 
Mittelpunkt Iebendig werben folte. Sie arbeiteten ims 
Mer nur auf die Erfenntnißfeite bin und wollten das 
Herz durch den Verſtand gewinnen. Dies geht nicht unb 
kann nicht gehen, weil alle Erkenntnißprinzipien nur 
tobte Werke find, die, wenn fie Zriebfedern für’s praltis 
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Ihe Leben werben follen, von einer hoͤhern Kraf 
fruchtet und belebt werden müſſen. Diefe höhere S 
ift die Liebe. Was die Liebe vermag, verfieht nur 
ber fie in fi trägt und im ſich fühlt, es verfteht fie 
der, welcher das Evangelium th fih aufnimmt. D 
Bud der Bücher iſt es, w¶ben Abftand von Ver! 
und Gemüth, von Erkenutniß und Ausübung vermi 
und ausfüllt, um das Einsfegn in ſich felbft zu bewi 
Dies ift die erfte Integration bes Menſchen. 





$. 17. 


Aber dabei darf es nicht fleben bleiben. Das Hir 
bliden in das Reich Gottes iſt die zweite Integra 
Die Liebe ift zwar das umfchlingende Band ber Me 
heit, fie verföhnt und gleidt im Menfhen und ı 
Menſchen Allee aus, und befreundet uns felbft mil 
Geifterwelt, aber das urfprünglide und u 
loren gegangene Berhältniß zwiſchen & 
und Kreatur muß wieder hergeftellt w 
den. Im Menfhen felbft muß eine Umflehrung -- 
Wiedergeburt bewirkt werden, damit er einen Zug 
Oben gewinne. Es ift nit genug, daß der Menſch 
fih. und Andern harmoniſch und der Friede des Her 
allgemein wird, er muß auch feine Richtung zum ew 
Leben Zennen, und die Erforterniffe, welche ihn bei 
gen, ein Mitglied bed Reiches Gottes zu werden. 3 
über giebt nur das Evangelium Auskunft und Tan 
allein geben, ba die fpefulative Erkenntniß in die & 
zen des Wiſſens und ber Bernunft eingebannt,, d 
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transzendete Berhältnig mit Gott nicht in ſich findet und 
no nie gefunden hat. Darum verweist uns das Evans 
gelium an den Glauben, und diefer nur kann die Inte⸗ 
gration vollenden, welde die Liebe angefangen hat. 


Aber nicht nur I AH diefe innere 
Umwandlung oder Wiedergeburt in jedem einzelnen Mens 
fen zu bewirken, ed mußte auch ertenfiv auf das Leben 
ve Staaten Übergeben. Der Kampf mit dem entarteten 
Judenthum war um fo größer, ald auch diefes auf eine 
göttlihe Urkunde fi) ftüste, allein der Partilularismus 
mußte dem Univerfaliömus weichen, oblgeih das Volk 
no fortbeftehen follte, aufgehoben für künftige Vers 
beißungen. Aber am größten war der Kampf mit dem 
Roͤmerthum und der aus ihm entflandenen Politik, Ob- 
glei von den Römern das Recht ausgebildet‘ wurde Und 
fh an alle europdifche Staaten vererbte, fo blieb doch 
für das Wölkerieben neben ihm auch die Politik ftehen, 
und bieß ift die giftige Wucherpflanze der Menfchheit, 
weile zu untergraben und auszurotten bie hriftliche 
Religion unabläffig bemüht if. Diefer Kampf dauert 
noch fort, doch ift es der hriftlichen Religion gelungen, 
Politit mit Recht und Moral mehr in Uebereinftimmung 
38 bringen, 


ji ” 


$. 19, 


De Rice nur. ift die Wiedergeburt des Sinzelnen wie 
ganzer Boͤlker Übertragen, und nicht dem Staate, der 
Blaͤtter von Prevorſt. 13 


x 
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nur zue Vollendung des Rechts ſich heraufbilbet, 
Sitte und Religion der Kirche überlaffen muß. 

Beltgeſchichte kann daher in keinem andern Erpon 
mehr fortfchreiten, als in bem zeligiöfen des Chr 
thums. Eine Macht, bie nad) Oben zieht, 

zwar von den niebern EM in bie Welt zi 
vielfältig gehemmt und }, aber nie befiegt weı 
Dem Reihe Chriſti IR eine ewige Dauer verhe 
während alle andere Reiche neben ihm untergehen 
den. Aufgehalten kann es werben in feinem Fortſchre 
und weil die Menſchheit felbft zwifchen Himmel 
‚Hölle frei feyn und bleiben muß, fo kann aud der Mißb 
der Freiheit, der leider felbft in der Kirche und mi 
Kirche auf eine furchtbare Weife getrieben wurde, 
Triumphe zwar verzögern, aber nicht verhindern, 





8. 20. 

Es ift mithin nicht das germanifche Reich und 
Staatenentwidlung, in welden der Weltgeift zu fi 
kommt und feine Gegenfäge verfähnt — es iſt ebı 
wenig die Wiſſenſchaft, duch welche die Menſchhe 
ihrer Integrität gelangt — es ift das Cheiftenthum 
nur das Chriftentgum, was die Menfchen wahrhaf 
glüden und zu ihrem Beil führen Tann. Das Ehr 
tum hat keine Vorliebe für dieſes ober jenes 9 
Überhaupt für kein Reih — es ift überall, w 
empfängliche Herzen findet, und es ift feine Schuld 
wenn es in dem einen Reiche verborben, in dem ar 
gehemmt, im britten buch Menſchenſatzungen verbr 


* 
7 


\ 159 


und nur im vierten in_felnem Geifte befördert wich, 
Es ift allein univerfel und hängt nicht von Begriffen 
ab, weiche die Vernunft in dafjelbe bringt. Es allein ift 
nicht Menſchenwerk, wie alles andere, fondern vom Geifte 
der Vahrheit, nicht vom Weltgeifte, ber Manches mit 
dem Fürſten der Welt gemein hat, gegeben und fort: 
gepflanzt, % 

% 21. 

Run Eönnen biefe beiden Anfihten Jedem zur Prüfung 
ſtehen, weldhe von beiden nicht nur mit der wirklichen 
Gefhichte, ſondern auch mit den Korderungen der Preis 
heit, des Rechts, der Moral und der Religion ſich 
am beſten einverſteht — ob wir einen gewiß ſehr 
problematifhen Weltgeift, der an Gtaaten, 
Völkern und Individuen in oft jämmerlichen, und in Dins 
ſicht des Wahren, Schönen und Guten völlig verkehrten 
Zormen ſich durch die vier MWeltreihe hindurchwinden 
muß, um zur Verföhnung und Gelbftllarheit zu kommen, 
oder vielmehr einen göttlihen Weltplan ans 
nehmen follen, ber nicht blos eingefchränkt auf das Pünkt⸗ 
hen Erde und nicht Elos berechnet auf die Formeln einer 
menfhlihen Vernunft und auf das Geſetz eines menſch⸗ 
lien Selbftbewußtfeyns, vielmehr auf die Myriaden 
Sterne und ihre Bewohner ſich verbreitend, jedem Plas 
netens oder Sonnengefchlecht eine Aufgabe zur Löfung 
überträgt, fo daß Alle zufammen in einer Univerfalges 
ſchichte des Weltall ihre Harmonie finden, und das 
von der ganzen Geifterwelt in Eoncreter Wirklichkeit 
vollbracht wird, was der göttliche Weltplan ald Idee 
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enthält, — ob wir ferner ein nothwendiges Evolutions⸗ 
Geſetz in der Weltgefhichte annehmen follen, in welchem 
alles Scheusliche, was die Welt gebar, wie bie Lüge, 
das Lafter und Verbrechen, per Despotismus und 
Kanatismus, wie nothwenbige Erponenten ftehen, 
oder ob wir für die indinibnelle Thatenreihen mit völli⸗ 


“ger Zurechnung bie Fretheit ennehmen, die Störungen 


aber, welche der böfe und verkehrte Wille in den Welts 
plan bringt, einem aus göttlicher Weisheit entfprungenen, 
obgleich dem menſchlichen Geifte unerforfhlihen, Compens 
fations- und Rectifitations-Gefes zur Ausgleichung übers 
tragen, fo baß neben der individuellen Freiheit mit Schuld 
und Verdienſt, mit -Strafe und Belohnung doch das 
FBortfchreiten des Ganzen gefichert bleibt? — Was fol 
diefer Hegel’fhe Weltgeift, der wie ein Bettler bei 
den Staaten, Bölfern und Individuen herumläuft und 
fie zur Arbeit anhält, damit er aus dem Ertreme feiner 
abfoluten Negativität zur Verföhnung und zum Sich⸗ 


. felbftbegreifen fomme? Wahrlih, wenn diefer Weltgeift 


an die Stelle Gottes und der Wendepunkt der uns 
endlichen Negativität in die unendliche Pofitivität an 
die Stelle Chriſti gefegt ift, fo dürfen wir mit vols- 
lem Rechte von foldhen Philofophen das fagen, was Ci⸗ 
cero von den Epicuräern fagt: « Sie lallen wie bie 
«Kinder von der Natur der Götter,” 


— — — 


Noch ein anderes Verhältniß läßt ſich an das vorige 
anknüpfen, das mit ihm gleiche Tendenz und gleiche 


x 
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Sichtigkeit hat — es iſt das Verhältniß des 
Staats zur Kirche. 
§. 22. 

In feiner Rechtsphiloſophie iſt Hegel vom Einzelnen zum 
Befondern, vom Befondern zum Allgemeinen aufgeſtie⸗ 
gen und hat überall den / Begriff der Sache gegeben, fo 
den Begriff der Familie, ber bürgerlichen Gefellfchaft, 
des Staats. Auf jeder diefer Stufen läßt er, wie von 
Oben herab, den Geift ſich ſubſtantialiſiren und überträgt 
ihm diejenigen Rollen, bie er zufeinen Erklärungen gerade 
nöthig hat. - Diefeä Herablangen bes Geiftes aus einer 
unfihtbaren Region Hat den Anfchein, ald ob Hegel 
einen objettiven Geift in feinem Dienft hätte; allein es 
wird wohl Eein Zweifel feyn, daß die Geftalten des Gei- 
fies bloße Abfpiegelungen des menſchlichen Geiftes find, 
der allerdings ein Totalſyſtem Thon in ſich trägt. Die 
reinfle Abfpiegelung des Geiftes find aber die Ideen, und 
zwar nicht bloß des Wahren, fondern auch bes Schönen und 
Guten, die fih in ihren weitern Refleren in Begriffe, Ge- 
fühle und Beftrebungen geftalten, Nicht die Idee ift der 


Geiſt, und nicht der Begriff geftaltet ſich felbft, fondern 


beide liegen ſchon vorgebildet im Syſtem des Geiftes, und 
der Philofoph hat nichts anders zu thun, als das in bie 
Realität Übergehende Syflem mit feiner Anfchauung zu 
begleiten, wobei ihm das, was ihm die Erfahrung bies 
tet, im Lichte der Idee erfcheinen muß. 
8§. 23, 

Unter diefer Vorausfegung Eönnen wir ben umgekehr⸗ 

ten Berſuch machen, vom Höchſten auf das Niedere her⸗ 
| 13 * 


/ 
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abzufteigen, um zu fehen, was es mit dem Subftantia: 
lifiren des Geiftes für eine Beſchaffenheit bat. 

Der Plan Gottes ift das Wort und das Wort ums 
fagt das AU. In Beziehung auf das erfchaffene Beifters 
reich find drei Potenzen in ıhm offenbar, die fich wie 
drei göttliche Strahlen auf alles verbreiten und in den 
einzelnen Geift eindringen 3 fie find: bie Gnade, die 
Liebe, und die Gerechtigkeit Sede bilder fich 
ihre eigene Verfaffung. Nehmen wir nun unfere Welt 
aus den Myriaden als Kinzelnes aus dem Al.beraug, 
fo ift die Zrage, wie werben dieje Potenzen ſich in ihr 
verhalten? 

Die Potenz der Gnade wird ſich zur celigiöfen 
Berfaffung, die Potenz der Liebe zur fittligen 
und bie Potenz der Gereätigteit zur recht lichen 
Berfaffung umbilden. 


$. 24. 

Sn Beziehung auf Gerechtigkeit ift die Weltge⸗ 
ſchichte nichts anders, als ein fortgehendes Entwickeln 
des Rechtsbegriffs von ſeinem Element an bis zur vol⸗ 
lendeten Verfaſſung. Seine Wahrheit liegt eben in dem 


allgemeinen Fortſchreiten, was in der niedern Sphäre 


des Privatrechts durch Familienrecht, Geſellſchaftsrecht 
. und Bürgerrecht, in der höhern Sphäre des öffentlichen 
Rechts durch Staatsreht, Völkerrecht und Weltbürgerrecht 
feinen Zug nimmt. Wenn man einen Blick auf die Rechts⸗ 


verfaffungen aller Zeiten und Völker wirft, fo kam man 


bei jedem Jahrhundert angeben, wie weit dev Rechtsbe⸗ 


4 
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griff das Maas feiner Ausbildung erreicht hat, Allein 
unzählige Störungen hemmen diefe gejegmäßige Ents , 
widlung, fie liegen alle in dem Abſolutismus bes welts 
lihen oder geiftlichen Regiments und heißen Des po⸗ 
tiömus und Fanatis mus. Diefe beiden find in 
der Beltgefhichte ſehr wirkiih, aber auch fehr unwahr. 
Jede Rechtöverfaffung ift Menfchenfagung und eben daher 
auch der Freiheit anheim gegeben. Jeder Staat hat die 
Wahl der Form, der Gefege und Inftitutionen, aber ob 
dieſe mit der Wahrheit des Rechtsbegriffs übereinftims 
men ober ihr wibderftreiten, ift eine andere Frage. 


8. 25. 

Wie die Gerechtigkeit, fo baut fih aud die Liebe 
ihr Reih. Sie hat au itre Wurzel in der Familie, ' 
wo fie zuerft genährt und gepflegt wird, Aus ber Kins 
desliebe foll die Nächſtenliebe, aus diefer die Vaterlands⸗ 
liebe, aus diefer die allgemeine Menfchenliebe hervorgehen, 
bis fie zulegt in ber Liebe zu Gott ihren Kulminationes 
punkt erreicht. Es ift das Reich des Gemüths, nicht der 
Bernunft, was fich ın ber Liebe offenbart. Wo die Liebe 
waltet und das ihrige thut, da hat das Gefeg ein Ende 
und das Recht iſt entbehrlih. Die Liebe kann nicht zu 
einem objectiven Gefcg werden, wie das Recht, fie ift 
die ſtillwirkende Madıt des Gemüths und das ächte Prins 
zip der Sittlichkeit. Das größte Mißverftändniß iſt es⸗ 
wenn man ben Staat, der nur auf Gefegen ruht, eine 
Kttlihe Macht nennt, die nur in der Liebe begründet 


ſeyn tanz. 
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8. 26. 

Auch die Gnade bat ihr eigen Reich, es ift das 
Reich des Glaubens, Die Gnade ift das Prinzip ber 
Religion und wenigftens die hriftlihe dreht fih um dies 
felbe wie um ihre Are. Wo aber Gnade zu ertheilen 
ift, da ift au Sünde und Abfall, und damit Eommen 
wir erft zu dem wahren Verhältnig der Kreatur zu Sott, 
Hier erft öffnet fi) die Tiefe des Chriſtenthums und der 
Erlöjung; denn darin liegt die Umwandlung 
der göttlihen Gerechtigkeit durd die Liebe 
Chrifti ale Verſöhnung in die Gnade Gottes, 
Das Reich der Gnade Sffnet fi uns nur in ber chriſt⸗ 
lihen Offenbarung. 


$. 27. 


Wir haben nun drei Reiche, die in einander flehen und 
ihren Zug durch Staaten, Völker und Individuen nehmen, 

1) Das Reid) des Rechts, das aus der Idee der Ge⸗ 
rechtigkeit entfpringt und vom engften Kreife ber Familie 
bis zum weiteften des Weltbürgers feine Berfaffungen 
zu gründen ſucht. Es ift dad Reich der Vernunft, das 
fih im allgemeinen Willen der Völker objectivirt. 

2) Das Reich der Liebe, das aus der Idee der Zus 
gend entipringt und vom Schooß der Familie, wo fie ihre 
Wurzel hat, ſich zulegt zu Gott auffhwingt. Es iſt zus 
glei das Reich des Gemüths, das keines Geſetes be⸗ 
darf, fondern in Freiheit das ift, was es iſt. 

3) Das Neid) der Gnade, bad aus der Fülle ber göfts 
lichen Offenbarung entfpringt, und das Chriſtenthum von 
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feinem Beginn bis zu feiner Vollendung begleitet. Cs 
if zugleich das. Neid des Glaubens oder das Reich 
Gottes, in welchem das Heilige wohnt. 
Ä z. 28. | 
Unter diefen Reichen ift das Reich ber Liebe das Mit: 
telglieb und das Band, welches das Recht mit der Gnade 
afein zu verknüpfen vermag. Ohne biefe Verknüpfung 
giebt e8 keinen Webergang bes Menfhen vom Weltreich 
zum Reiche Gottes, und fo erkennen wir bier erft die 
Bahrheit und Tiefe der Bedeutung des Chriftenthums, 
weihes in der Liebe fich fein Reich erbaut, wovon Chris 
ſtus die ewige Sonne ift. 
| $. 29, - 


Hegel Tennt Fein anderes Reich als das des abfoluten 
Vernunftgeſetzes; wenn er daher den Staat fchon als 
eine Macht ſchildert, in ber der fittlidhe Geift ſich fubs 
ſtantialiſire, fo ift bier Recht und Sittlichkeit auf eine 
ſchnoͤde Weife verwechfelt. Das Recht ift das Wahre 
im Buten, bie Pfliht das Schöne im Guten und bie Tu⸗ 
gend das Gute im Guten. Durch dieſe drei ift der Kreis 
der Willensthätigkeit ausgefüllt, aber Über diefen dreien 
ſteht das Heilige, und mit ihm gewinnen wir erft bie 
höhere Potenz, Das Wahre im Heiligen ift die göfts 
lihe Gerechtigkeit, das Schöne im Heiligen die göttliche 
Liebe und das Gute im Heiligen bie göttliche Gnade. 
Diefe höchſte Trias erfüllt erft die Achte Glaubensſphäre, 
und von diefem Gefihtäpuntt aus muß das Evangelium 


beurtheilt werden, 
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8. 26. 

Auch die Gnade hat ihre eigen Reich, es ift das 
Reich des Glaubens. Die Gnade ift das Prinzip der 
Religion und wenigftens die hriftliche dreht fih um die⸗ 
felbe wie um ihre Are. Wo aber Gnade zu ertheilen 
ift, da ift aud Sünde und. Abfall, und damit kommen 
wir erſt zu. dem wahren Verhältnig der Kreatur zu Gott, 
Hier erft öffnet fi die Ziefe des Chriftenthums und der 
Erlöfung; denn darin Liegt die Ummwandlung 
der göttlihen Gerechtigkeit durch die Liebe 
Chriſti als Verſöhnung in bie Gnade Gottes, 
Das Reich der Gnade öffnet ſich uns nur in der chriſt⸗ 
lihen Offenbarung, 


8. 27. 


Wir Haben nun drei Reiche, bie in einander ſtehen und 
ihren Zug durch Staaten, Völker und Individuen nehmen, 

1) Das Reich des Rechts, das aus der Idee ber Ger 
rechtigkeit entfpringt und vom engften Kreife der Familie 
bis zum weiteſten des Weltbürgers feine Verfaffungen 
zu gründen ſucht. Es ift das Reich der- Vernunft, das 
fih im allgemeinen Willen der Völker objectivirt, 

2) Das Reich der Liebe, das aus der Idee der Zu: 
gend entfpringt und vom Schooß der Familie, wo fie ihre 
Wurzel hat, fi zulegt zu Gott auffchwingt. Es ift zur 
gleich das Reich des Gemüths, das keines Geſetzes be⸗ 
darf, ſondern in Freiheit das iſt, was es iſt. 

3) Das Reich der Gnade, das aus der Fülle der gött⸗ 
lichen Offenbarung entfpringt, und das Chriſtenthum yon 
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feinem Beginn bis zu feiner Vollendung begleitet. Cs 
it zugleich das: Reich bed Glaubens oder das Neich 
Gottes, in welchem das Heilige wohnt. 
g.28. | 
Unter diefen Reichen ift das Reich der Liebe das Wit: 
telglieb unb das Band, welches das Recht mit der Gnade 
alein zu verfnüpfen vermag. Ohne diefe Verknüpfung 
giebt es Leinen Mebergang des Menfhen vom Weltreich 
zum Reiche Gottes, und fo erkennen wir bier erfk bie 
Wahrheit und Tiefe der Bedeutung des Chriftenthums, 
welches in der Liebe ſich fein Neid, erbaut, wovon Chris 
ſtus die ewige Sonne ift. 
' §. 29, - 


Hegel Eennt kein anderes Reid, als das des abfoluten 
Bernunftgefeges; wenn er daher den Staat ſchon als 
eine Macht ſchildert, in der der fittliche Geift ſich fubs 
ſtantialiſire, fo ift hier Recht und Sittlichkeit auf eine 
Ihnöde Weife verwechfelt. Das Recht ift das Wahre 
im Guten, die Pfliht das Schöne im Guten und bie Zu: 
gend das Gute im Guten. Durch dieſe drei iſt der Kreis 
der Willensthätigkeit ausgefüllt, aber über diefen dreien 
ſteht das Heilige, und mit ihm gewinnen wir erft die 
höhere Potenz. Das Wahre im Heiligen ift die göft- 
liche Gerechtigkeit, das Schöne im Heiligen die göttliche 
Liebe und das. Gute im Heiligen die göttlihe Gnade. 
Diefe höchſte Trias erfüllt exft die ächte Glaubensſphäre, 
und von dieſem Gefihtöpuntt aus muß dad Evangelium 
beurtheilt werden, . 
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und will, fi an bie aller einzelften und pofitioften &äg 
hält, um eben durch die Stärke diefer Pofitivität au 
die fpeculativen Fictionen eines Weltgeiftes gänzlich nie 
derzufchlagen, weil fie zum Heil der Seele nicht nur nid 
das Geringfte beitragen, fonbern, indem fie den menſch 
lihen Wahn und Vernunftftolz aufrühren, den hriftliche: 
Tugenden unmittelbar Abbruch thun. — Form beö Ge 
fühls und der Vorftellung muß von der Form bes Glau 
bens wohl unterfchieden werben; denn leider iſt de: 
Glaube, wie ihn Chriſtus verlangt, ald Vertrauen 
und Kraft fo ſehr in den Menfhen untergegangen 
daß fie ihn mit Vorftelung und Gefühl in eine Maff 
gießen, während er über alle diefe niedern Functione 
der Seele hoch erhaben ift, und nur zum Behuf des praf 
tiſchen Lebens ſich in biefelbe niederläßt. Was aber be 
Berfafferunterdbem Accibentellen, auch Berfhwin: 
denden in dem Alles enthaltenden Eentrum ber Religio: 
verfteht, dazu fehlt mir das Verſtändniß. Das Centrun 
ber hrifllichen Religion ift Chriftus ſelbſt in de 
Bereinigung der göttlichen und menfchlihen Natur; — 
will Hegel ihn vielleicht in einen blos accidentel: 
len Erponenten des Weltgeiftes umwandeln, und dahern 
die ihm für fich felbft gebührende Würde in einen ver: 
ſchwindenden Werth, d. h. in einen unendlich kleinen 
Bruch auflöfen? Die Probe ift allerdings ſchon weit ge: 
diehen, und es fehlt nicht mehr viel, daß fich die dunkl 
Religion in die Mare Wiffenfchaft, d. H. in. die Hegel: 
fhe Encyklopädie auflösſt. Was das Schickſal vor 
Chriſtus und dem Evangelium alödann feyn wirb, Ein 
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nen wir wicht wiffen, doch glaube ich, der Verfaffer werbe 
erlauben, bag Ihm Chriftus wenigftens zur Folie diene. 


$. 33. 


Der Staat verhält fi demnach) zur Kirche fo, dag er 
dr, zwar nicht auf materielle Weife, aber auf formelle 
untergeordnet ifl. So gewiß Sittlichleit und Religion 
über dem Recht und feinem äußern Gefeg ftehen , fo ge⸗ 
wiß fleht die Kirche, die das Reich der Liebe und Gnade 
in fih vereinigt ober vereinigen fol, Über dem Staat. 
Auch der hriftlihe Staat hat wie die hriftliche Gemeinde 
zur höchſten Pofitivität die Fülle der Offenbarung. Wenn 
der Monarch als folder auf gleicher Höhe mit dem 
Geſetze fteht, infofern er dad Grundgefeg des Staats 
(Staatövernunft) und den Befehl (ausübenden Willen) 
“in fi) vereinigt, fo fleht er dagegen unter dem Evanges - 
lium als dem göttlichen Gefes, das vom König aller Kös 
nige und vom ‚Deren aller Herren gegeben iſt. Daher 
find die beiden Momente, welche Hegel für die Fürs 
ſtengewalt aufftelt, nämlih das grundlofe Selbft 
des Willens und die grundlofe Eriftenz als 
Raturbeftimmung auch völlig grundlofe Annahmen, 
Der hriftliche Fürſt fteht unter einem ewigen Geſetzbuch, 
das anders gefaßt ift als das Staatsgrundgeſetz, und 
wenn er in einer Hand den Scepter über fein Volk bins 
hält, fo fol er die andere an fein Herz legen und zu 
dem auffchauen, dem er felbft unterthan iſt. 


$. 34, 
Die Kirche ift urſprünglich nichts anders ald das Or⸗ 
Blätter won Prevorſt. 14 


4174 \ 
Der Kranke: 


Ach! mir im Haupte tobt unfäglich 
Ein Schmerz durch Nerven und Gebein! 
und if er einen Tag erträglich, 

Steigt an dem andern nur die Pein. 


Die Stimme: 


Groß iſt dein Schmerz! ſchmerzreicher ſtachen 
Doch Jenen Dornen einft in’d Haupt, 
Er trug’d, trug ed als felbft mit Lachen 
Sie ihn geſchlagen und beraubt. 


Der Kranke: 


O könnt' ich doch mit Namen nennen 
Die Anal die meine Bruf durchzückt! 
Qualvoll mag feyn der Hölle Brennen, 
Analvoller ift was hier mich drückt! 


Die Stimme: 


Qualvoll mag's ſeyn! doch tiefer brannte 
Ein harter Speer den in die Bruft, 
und Er, Er war der, Bottgefandte 
und du bit Menſch vol fünd’ger Luft! 


Der Kranke: 


Es bohrt ein Schmerz durch ‚meine Glieder, 
Es lähmet fie ein eiſern Band, 
und ad! die ſchreckenvoliſte Hyder 
Iſt meines Durſtes heiſer Brand! 


J 


Die Stimme: 


Groß if dein Schmers in Füßen, Armen! 
Doch größer wohl war Jenes Pein | 
Als fie ihm Nägel ohn' Erbarnen 
Bild fchlugen in die Glieder ein. 


Groß iſt dein Durſt! doch ſtillt die Quelle 
Kryſtall'nen Waſſers dir den Brand, 

Doch Seinem Durfe bot die Hölle 

Die Galle mit verruchter Hand. 


- 


% 

Ha! quälender, denn Dürfen, Brennen, 
Denn Ballentranf, denn Menfchenfpots, 
Daß if im Innern mein Erkennen, 

‚Daß ich verlaffen bin von Gott. 


Der Kranke: l 


Die Stimme: 


„Auch Sener litt vor feinem Ende 
Den Geiftesichmers'der dich zerreißt, 
Doch ſprach Tr bald: „in beine Hände 
„Befehl' ih, Water! meinen Geiſt!“ 


. Der Kranke: 


Ha! innres Wort! haft überwunden ! 
Wie wird auf einmal leicht mein Herz! 
und was ich trag’ find andre Wunden, 
umd was ich fühl ift andree Schmerz! 
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4. 
Pfarrer Sauls Geſicht. 
(Rach einer wahren Begebenheit). 


Sanl ſchuf ſich Himmel, ſchuf ſich Gott 
Nach ejgnem buntem Dichten, 
Die Wunder Jeſu ſind ihm Spott, 

Ihm kindiſche Geſchichten; 
„Des Höchſte,“ ſpricht er, „iſt Verſtand / 
Der ſchlichte Glaube Kindertand.“ 


Umſonſt der Gattin Rede ſtrebt 
Den Harten zu bekehren, 
Sie ſpricht: „bald hab' ich ausgelebt, 
Kurz wird der Traum noch währen, 
Dann gebe Gott daß meine Leich' 
Did mache durch ein Zeichen weich.’ 


Bald ging fie ein in Gotted Kup 
Aus herbem Streit hienieden, 
Er drücdt ihr fanft die Augen zu 
und fpriht: „wir find gefchleden! 
Denn Hin ift Hin und todt iſt todt, 
So Heißt das eiferne Gebot!“ 


Daß ed fo voorden Ift ihm arg, 
Er geht in feinem Sammer, 
Bevor man fie gelegt in Garg, 
In ihre Todtenftammer, 
Er ſchaut fie an mit trübem Blick 
und fühlt im fich verfornes Glück. 


Da richtet fich die Leich” empor, 
Kreust auf der Bruft bie Arme, 
und aus dem Falten Mund hervor 
Tönt's: „Gott fih dein erburme! 
Was du nicht glaubeſt, wahrlich if: 
Nur Seligkeit in Jeſu Eprift !’ 


x 


Er bört's, ein Schauer padt ihn leis, 
Er gehet bleich von hinnen, 
In feiner Freunde bunten Kreis, 
Doch Spricht er da: „den Sinnen 
Traut nicht, waß ich erfahren, ift 
Ein Blendwerk oder Weiberliſt.“ 


Er hat es nit bekannt der Welt, 
Doch wird fortan er ſtille, 
Die äußere Geſtalt zerfältt 
und als todt liegt die Hülle, 
Da kreuzen feine Arme fi 
ind ſtöhnt fein Mund: „ein Chor war ich!’ 





5. 
* Aufruf. 


Zieht ihr auf unbetretnen Wegen 
In noch ſo fernes Pilgerland, 
Kaſteyt ihr euren Leib mit Schlägen 
und trägt ihr härenes Gewand, 
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Könnt ihr doch nimmer euch, verhehlen, 
Send ihr im Stillen euch bewußt, 
Daß ihr mitträgt den Feind der Seelen 
In Tiefen eurer eignen Bruſt. 


Da fteist hinab den Kampf zu wagen! 
Da, da beginnt die Pilgerfahrtt 


. Da gibt es einen Send au fchlagen 


Der längſt fhon eurer Seele harrt. 


D mögen Außen noch fo drücken 
Euch Menfhenfeinde ohne Zahl, 
Laßt fie! und wollt nach Innen blicken 
Dort wühlt ein Seind mir gift’gem Stahl. 


Der figt im Steifhe wohl verſchanzet/ 
Die Luft zur Sünde iſt fein Schild, 
Verhüllt was Gott in euch gepflanzet, 

O Schmerz! der Gottheit Ebenbifd, 


Der raubt euch eure einz'ge Wonne, 
Den Retter den euch Gott gefandt, 
Erlöſcht in euch die geift’ge Sonne, 
Nimmt euch den Glauben, gibt Verſtand. 


Auf zu den Waffen! den zu ſchlaget, 
Die Kreuzesfahrt, die iſt wohl fchwer, 
Doch werdet ihr den Sieg eriagen, 
Drückt euch die ganze Welt nicht mehr. 


* 





» 


Ein altes Lied 


von Siegmund von Birken. 





Diele ſtreben, viel au willen, 
Schlucken Witz mit großen Biſſen 
Wie dort Polyphem hinein. 


Wenn man Licht ſucht im Gehirne, 


Und das Aug’ an ihrer Sirne, 
Wird ed ausgegraben fegn, 
Brillen auf der Naſe ftehen, 
Larven find ed, was wir fehen. 
Alles if nur Wind und Wahn, 
Wind, der und ald Blaſen blähet; 
Der, als einem Wetterhahn, 
Das Gemüth im Eiteln drehet. 


Die Gewohnheit und vegieret, 
Die doch auf dem Kopfe führer 
Den geohrten Midashut. 

Meift wir nur, als wie die Affen, 
Einer auf den andern gaften, 
Thun, was der und jener thut. 
An der Menge wir und fpiegeln; 
Und dad Herze feſt verriegeln 

Bor der Wahrheit klarem Schein. 


Nah dem Sitt, dem alten Geden, 


Bir das Leben richten ein, 
I gewohnter Blindheit ſtecken. 
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“ 
"Spnöbeb Belt man Pit durch Geizen, 
Herrn mag uns mt Flammen heizen, 


Stolz den Sinn auf Stelzen flellt, 


Völlerei die Seel' ertränfer, 
Fleiſchesluſt den Geift verſenket, 
Neid des Nächſten Glück anbellt. 


Eſelfaul iſt man und träge, 


Fortzugehn auf gutem Wege. 
Dieſes vielgeköpfte Thier 


Laſſen wir sur Höll' uns tragen, 


Das von dannen kroch herfür, 

Ach! wer kann ed gnug beklagen!: 
Menſch! dich doch nicht fo vernichte? 

Kehre einwärts dein Gefichte! 

Geh in dich, fuch dich in dir? 

Acht du mußt dich felber Fennen, 

Kenn man dich foll weife nennen; 

In der Seel? wohnt deine Zier. 

Haffe, was dein Werfen ſchändet, 


und verlaffer was dich biendet, 
Die Gewohnheit und den Wahn! 


Dich der Lafternacht entsiche, 
Such’, was dich erleuchten Fann! 
Seele! nach dem Himmel fiehe! 


Berbefferungen. 





Seite 3 ftatt Balken brechen, lied: Balken krachen. 
« a4 «  erpenfibles, lied: erpanfibles. 
« 19, Aphor. 32 ſtatt Verſchiebung, lied: Vorſchiebung. 
«26, « 57 « ge unfere Senn, lied: aue unfere 
Säge. 
«29, « 67 « hätte auch, lies: hätte euch. 
« 32, » 7 « Coeffitienten, tied: Eoeffizienten. 
« 08, « 10 « Mir müllen nehmen, liedsı Mir 
müſſen annehmen. 
51, « 130 « , geworbenen, lied: gewobenen. 
« 138 « Embryo, lied: Embryon. 
« 56, « 1090 « Sittengebraͤuche, lied: Sitten, Ges 
bräuche. 
“« 2, « 152 « Bolemif kann, lied: Polemik. Kann. 
«138, $. 12 ftatt: dem an uns für fih, lied: Dem an und 
. für fi. 
« 192 ftatt: unter die unmögliche größere, lied: unter die 
unmöglichen Größen. 


a 
a 
[21 
⁊c 











lätter aus Prevorst. 


— — 


Zweite Sammlung. 


Inhalt. 


Geite 


Berichtigung zum Litteraturchlatt des Morgenblattes 
Wro. 106. Art. 34. Blätter aus Prevorſt u. ſ. w. von 
Eſchenmeyer . 0012 082 8 [8 8 0—6000 00 


Aphorismen über innere Beben und Freiheit. Zortiebung. 


Bon Efhenmener- 0 2: 0 er ee ne 
Brief eined Freundes an den Herausgeber diefer Blätter äber 
die Recenſton der Geherin von Prevorft im Hermeb . . 


Mittheilungen aus dem Gebiete des innern Gchauens, von 
Juſtinnus Kerner, 0 2 0 © . .„.. ee. © « 


Erſcheinungen in den legten Easen eineh Rranten FE 
Goethes zweite Sell - N 2 2 rennen. . 
Soethes, dei Jünglings, Unglaube an Aerolithen, nebit 
Sahnſiun eines glaͤſernen Wachens...... 
Auszug und Beurtheilung eines aͤttern Buchſs über Ben 

Hades, von rer ren 
Jeſus im Sturm auf dem Meere. Bon Juhius Krais.. 


SBenalkrichtisung - > > 2 0 ee lern 


Beribtigung 


Literaturblatt des Morgenblattes Nr. 108 Art. 34, 


Blätter aus Prevorft u.f.w. 
Bon Efhenmepyer. 


Der rasche Durchflug, womit Menzel in feinem Riteratur: 
Blatt Die Bücher durcheilt, ift wenig geeignet, der Wahr; 
heit ihr Recht angedeihen zu laffen. Es find gewöhn⸗ 
lich nur wenige Stellen, welche er ſich zur Folie heraus: 
nimmt, um feine individuelle Anficht darin abzufpiegeln. 
Sp verfuhr auch Menzel bei feiner Beurtheilung der 
erften Sammlung der Blätter aus Prevorft. | 

Sufinus Kerner wird mohl Recht haben, wenn 
er jest an die Bewahrung der, innern Freiheit mahnt, 
weiche in der Haft nad) der außern zu Grunde geben 
will. Es braucht bier Peine Bertiefung in die Geifters 
welt *), fondern nur eine Einkehr im den eigenen Geift, 
um einzufehen, daß der Ernft unferes Lebens etwas 





*) Was in der Borrede auch gar nicht gemeint ift. 
Blätter aus Prevorft, 28 Heft. 


Kerner. 


\ 


’. 


Beribtigung 


Literaturblatt des Morgenblattes Nr. 108 Art. 34, 


Blätter aus Prevorft u.f.w, 
Bon Eihenmeyer. 


Der rasche Durchflug, womit Menzel in feinem Literatur⸗ 
Blatt Die Bücher dDurcheilt, ift wenig geeignet, der Wahrs 
heit ihr Recht angedeihen zu laffen. Es find gewöhn⸗ 
lich nur wenige Stellen, welche er fich zur Folie heraus: 
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Anderes verlangt, ald das tolle politifhe Treiben von 
Außen. Sobald die Liebe zur Freiheit zur Leidens 
fhaft und zur Sucht wird, fo richtet fie ebenfonief 
Uebels in der Welt an, ald der Despotismus; denn die 
ärgften Despoten waren von jeher die Demagogen. Wer 
die innere Freiheit des Geifted zu würdigen verfteht, 
wird ſich nicht in dad bodenlofe Meer politifcher Mei⸗ 
mungen wagen, weil ihm. hier immer ein ruhmlofer lm 
tergang droht. Das politifche Gefchlecht ift in ver Soziali⸗ 
tat, was das Zoophyten⸗Geſchlecht in der Thierbeit. 
Wie der hundertfach getheilte Armpolyp zu einer Hyder 
mit hundert Köpfen hervorwächſt, fo wachen aus einer 
pofitifhen Meinung hundert andere hetaus; und wür: 
den fich diefe nicht felber einander wieder auffrefien, es 
müßte zuletzt die Luft davon. verfinitert werden, wie von 
den aſiatiſchen Heufchredien: Zügen. Der Geiftetfreie 
ſieht aber auch ein, daß ein höherer Geift die Schickſale 
lenkt uyd- die Faden in der Hand halt, an welchen bie 
Menſchen ihr politifches Marionettenſpiel treiben: und 
wider Willen einem andern Plan dienen müffen, als den 
fie beabfichtigen, fo daß jedes kommende Jahr alle die 
herrlichen Entwürfe wieder zernichtet, welched das vor⸗ 
angegangene mit außerfter Weltffugbeit. ausgefon: 
sion hatte. Die politische Freiheit ift eine transzendente 
Größe mit. unendlich vielen. Wurzeln, wovon nur der 
hößere Geiſt, nicht der menfchliche, Die Gleichung Fennt. 

Die Abſicht Kerners iſt daher nicht blos redlich, wie 
Menzel meint, fondern fie hat auch die Wahrheit auf 
ihrer Seite. 
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Menzel berührt nun meine Aphorismen, doch eigent⸗ 
ih nicht fe, fondern eine Stelle aus dem von ihnen 
ganz unabhängigen Vorwort, nämlic, diefe, daß ich aus 
einem höheren Prinzip und aus einem höhern Gefek 
«die niedrige Geiſterwelt behaupte, er aber fie eben doß⸗ 
negen verwerfe, weil Fein höheres Prinzip noch Gefog 
“ih darin offenbare./ Unter dem böhern Prinzip ver⸗ 
ſtehe ich das chriftliche, welches Mar behauptet , daß 

‚Keiner, der nicht an Chriftum glaubt und nad) feinen 
Geboten handelt, ind Reich Gottes Fommen fünne, und 
unter dem höbern Geſetz verftehe ich das Moralgefeg, 
weiches alle Diejenigen ©eelen , welche mit Irrthümern, 
Laſtern, Berbrechen, falſchen Neigungen und Grund: 
fügen gefüllt find, überhaupt alle Unreinen von der Ge⸗ 
meinfchaft der Seligen ausichließt. Wenn diefe beiden 
Arten nun ausgeichloffen find, wo follen fie denn ihren 
Standort haben? — Offenbar in einem Mittelreich; 
aber nun ift die Frage: „Sieht diefes Reich auch fo 
aus, wie ed die Seherin fhhildert!» Menzel fagt: 
«Nein, Gott Fönne nidyt im Widerfpruc mit den Ver: 
nunftgefegen ſeyn, ed wäre ungerecht, feine Gefchöpfe 
„zu jahrhundertlanger Dual zu verdammen, ohne fie 
«in Stand zu feßen, durch Erkenntniß und Neue fich 
wiefem Zuftande zu entziehen. Deßwegen läugne er das 
"Awifchenreich, in welchem die armen Geelen hülflos 
vſchmachten, bis der feltenfte aller Bufälle ihnen eine 
ui wirtembergifchen Geſangbuch bewanderte Helffeherin 
„fhidle, die fie durch Herſagen einiger Verſe rette. 
"Noch hätten die. Bertheidiger der Seherin Die Leute 
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„nicht über die anßerordentfiche Kargheit der jenfeitigen 
„&nadenmittel getröftet, die Gottes unwürdig fey.« 

Mit dem ‘praftifhen Bernunft » oder Moralgefe 
ſtimmt es aufs Bollfommenfte überein, dag Gott feine 
Gerechtigkeit in Hinſicht der von den Geelen hinüber: 
genommenen Schuld fo lange nicht in Gnade ummwans 
delt, ald diefe nicht das, was fie hier verſäumten umd 
verachteten, noch aus freiem Triebe nachholen, namlich 
den Slauben und die Buße, — mithin fo lange nicht, 
als fie nicht duch Erkenntniß der Wahrheit, Beflerung 
und Austreibung ihrer falfchen Neigungen und Grunds 
ſätze fi) fähig gemacht haben, in die höhere Gemein 
fhaft aufgenommen zu werden. Dieß mögen allerdings 
Sahrhunderte feyn; denn ein verftodter Sünder tft fo 
hart, wie ein Granitfeld, der Sahrtaufende zur Ver⸗ 
witterung braudt. 

Aber wie mag Menzel fi eine folche Entitellung 
der Thatfachen in Hinſicht der Kargheit der Snadenmits 
tef erlauben, da ja die. Geherin felbft, was ich in der 
Ertrabeilage zu Nro. 312 des Morgenblatted 1829 aus 
ihren Briefen anführte, die Neichhaltigkeit der Gnaden⸗ 
mittel im Zwifchenreich beftimmt behauptet, indem fie 
fagt: „daß jede im Mittelreich ſich befindliche Seele an 
„jeden höhern Geift (und deren wird es hoffentlich Feine 
„geringe Anzahl geben), fid wenden könne, um durch 
„Anleitung und Unterricht mit Gebet und Glauben fid 
„für das höhere Leben zu befähigen, und daß in diefem 
„Sale die Kortichritte weit größer feyen, ald wenn ſich 
„die niedrigen Geifter nur an Menfchen balten, — 
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ndaß es übrigens fehr ſchwer halte, bis folche verſtockte 
Seelen ſich wieder zu Gott. aufrichteten.«a Garove, 


der bier tiefer fieht, ald Menzel, findet in der An- 


nahme, dag niedrige Geifter fih an folhe Perſonen 
halten, die durch den Magnetismus ſich dem unfinnlichen. 
Reihe öffnen, nichte Widerfprechendes. Die Gpöttelei 
über das würtembergifhe Gefangbuch und Liederverſe 
hätte wohl wegbleiben dürfen; denn die frommen und 
chriſtlichen Wahrheiten, fie feyen in Pfalmen, Sprücen 
der Gefangen, find fi) überall gleich und werden auf 
gleihe Weiſe nüßen. 


Menzel ftellt fih den Zuftand nach dem Tode auf 


folgende Weife vor: Nach Entledigung der irdifchen 
„Hülle werde fogleich der Geift von feinen Täuſchungen 
ud Mebeln befreit. Im fomnambülen Zuftand erfchei- 
men phyſiſch- und moralifchs verdorbene Menfchen frei, 
"edel, heiter, begabt mit höhern Einfichten und Kraften, 
„serfchönert und verklärt. Dieß fey der wahre innere 
„Menſch, und fo werde er auch, was Erfahrungen im 
"Momente des Todes beweifen, nach dem Tode ſich ge: 
alten. Er erinnere an die Münchner Somnambüle, 


. son der. Baader erzähle, welch ein böfer tobender 


»eift fie im Wachen?) befeflen, und welch ein Engel 
«fe im magnetifhen Schlaf geweien. Diefen Sinn habe 
ah Die Parabel von den Arbeitern im Weinberge, 
nach welchen diejenigen, die wenig arbeiteten, mit denen, 
peihe viel arbeiteten, gleichen Lohn erhieften. « 

Nebel und Irrthümer find wohl zu unterfheiden von 
Safer, Verbrechen, Bosheit, Heuchelei, lingerechtigkeit 
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und Unglauben; jenes find intellectuelle, dieſes moraliſche 
Webrechen. Odaleich die Reachtung dieſes Unterſchieds 
dem ganzen Rayonnement eine andere Geſtalt gibt, fo 
werten wir docd annebmen dürfen, Daß beite Sebrechen 
arottentdeus ın Anander greifen, ſe dab ver klügſte 
Weltverdand dumm ut, ſobald cr bosbait wird, wie 
Paulus sagt: "daß de Weltweisbeit nei Gert Thorheit 
wp. - Ader mad fur cin Wunder wäre das, wenn eine 
dis in idie innerſte Subitanz verdorbene und serfinfterte 
Seele ſoaleich im Lichte verklärt und gercumgt auferſtehen 
wurde, — cn Wunder, größer als Me? 

Dad dad Argument von ten Semnamdülen betriffi, 
jo it allertingd wahr, tag dieſe Terionen ın den höhern 
Kraden, mo ter Bent ſich mehr von ir Ecde abge 
ſendert bat, rein driftibe Öciinnungen, verfläarte An 
idauungen baten und. wie die Scherm ki» auderte, 
keiner Luge fähig ünd, aber eten io mulr X ri. uf 
diek aled ib wreder gäanzıh rermiitt, ſedaid we in 
den naturtiden Jutant zuruffchren. — ca Bee, 
daf es nicdt in Semuſd us? Wiuen baflci. iendera nur 
in Seirdi und Zaidauuna. In den Soermamdülen 
nima:i Nele das Salt nur die Aorm des Svexen an. 
und itcut mie In Winet crrenea Teickz. name IN 
mais und Bilen. Te ic man aud NT are Un⸗ 
terttir m den Nerlsihsen. ın meozea Sr Ve 
BRAND MENT DEN pestzıNna rd. Dieremiges 
ESrrien. du idee guwü:s: Sera mare De 
NUR 22 Bra ın! Mu: lan. .T NE 
Rolıa nat am Ion it et a hear auslerai. N 


Bam, 
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fie nicht mehr zu jenen verklärten Anfchauungen gelans 
gen, außer durch allmählige innere Erhellung und Auf 
‚richtung in Gebet und Glauben. Dad Beilpiel der 
Baader fhen Somnambüle üt nicht richtig angeführt. 
Gene ungeheure Scene, in der dreizehn Damonen, jeder eine 
Stunde lang, fie qualten und aus ihr auf Fragen antwor: 
teten, war eben fo wenig ein wadhender Zuftand, 
als mo fie ald verklärte chriftlihe Heldin erſchien. Sm 
diefer Befchichte liegt überhaupt ein tiefereds Moment. 
Sie zeigt und, daß die menſchliche Natur zwifchen das 
Reich der Unnatur und der Uebernatur geftellt ift und 
daß unter gewiſſen, obgleich feltenen, Bedingungen beide 
Mähte in die menichlihe Natur eingreifen koͤnnen und 
um eine Menichenbeute mit einander ringen. 

Auch Die Seherin gibt im 1. Thl. ©. 229 den linter: 
ſchied zwiſchen dem magnetiichen Reben einer Schlafwachen 
und einem DBerftorbenen auf folgende Weile an: 

"sit eine Schlafwache in dem Grade ſchlafwach, daß 
„He in den Mittelpunkt des Sonnenkreiſes jieht, fo ift 
»fie in den Augenblicken, wo fie das Schauen hat, be> 
»ftinsmt weder einer Lüge noch Tauichung fabig; denn 
„da iſt fie rein geiltig, indem nur der Geift allein aus 
vihe gebt, die Seele aber mit all ihren Sünden zurüd 
»im Koͤrper bleibt. Der Geift kann fih im ſchlafwachen 
»Zuftand ganz frei machen, biemit auch von Sünden, 
„die der Seele eigenthümlich find... 

„Ein Berftorbener ift nicht rein geiftig, denn er nimmt 
nbei feinem Dinicheiden feine Seele, wie auch die Sün- 
den mit, was bei der Schlafwarhen nicht der Fall iſt, 


‘ 
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„ſonſt würde fie nicht mehr erwachen. Iſt aber eine Schlaf: 
„wache nur in dem Grade. fchlafwach, daß fie nicht weis 
„ter, als an die bezeichneten Sterne kommt, wo der Geift 
„noch mit der Seele vereinigt ift, fo Fann fie, wenn 
‚ner Grund in ihr zum Wahren und Göttlichen nicht 
„vorherrſchend ift, dur ihren ungebundenen Willen 
„lügen und täufchen, auch Bann fie vom Einfluß der 
„Außenwelt zu liftigen Worten gerathen, wenn fie Durch 
„Fragen und Proben zu fehr angegriffen wird. Doch 
„ſoll man fich bier Feine teuflifche Lift und Bosheit dens 
„ten, ed find nur ausmweidhende Worte, die aber von 
‚be ſelbſt keineswegs gebilligt werden können; denn auch 
„dieſes iſt Sünde und wird ihr zur Günde gerechnet, 
„indem fie ihren freien Willen hat.“ 

Aus diefer trefflichen Stelle gehen mehrere Wahthei- 
ten hervor: 

1) Das mehr oder weniger Sreimerden des Geiſtes 
von der Seele bezeichnet die Gradation des magnetiſchen 
Lebens. Ganz frei wird der Geiſt, wenn es ihm ges 
lingt, fi) in die Mittelpunfte des Lebens- und Sonnen: 
Freifed zu verfeßen, wo ihm ſowohl dad Weſen der 
Dinge ald die Ahnung eines höhern Lebens Kar und 
deutlich wird. Dieß iſt der Zuftand der fomohl äußeren 
ald inneren Verklärung, von welhem Menzel fpricht, 
und in welchem die Schlafwache weder einer Füge noch 
Täufchung fähig ift. Es liegt hier überhaupt noch eine 
tiefere Bedeutung, nämlich diefe, daß der Geift als 
Funke aus göttlihem Weſen nie von der Sünde 
befleckt und in feiner innern Natur verunreinigt, wohl 


9 


aber von ihr umhüllt' und verdunfelt werden kann. Nur 
in der Seele treibt die Sünde ihr Werk und Weſen, 
und wohl kann der Geift in die Knechtichaft der Sünde 
gerathen und feine Freiheit nad) außen verlieren, aber 
fein innerftes Weſen bleibt unangetaftet. 

2) Den Unterfchted zwiſchen Schlafwachen nnd Ver⸗ 
fiorbenen febt die Seberin darin, daß die Geele im 
Tode auch die Sünden mitnimmt, der Geift aber un⸗ 
zertrennlich mit ihr vereinigt bleibt, und, ift er hier der 
Sünde Knecht geweſen, auch jenfeitd, ohne Reinigung und 
Läuterung, nicht frei feyn Fann. Darum kann aud) 
jener Zuftand, melden Menzel aus der Analogie der 
magnetischen Verklärung überträgt, nad) dem Tode nicht 
Statt finden, vielmehr kann der Menih nur nad 
Maßgabe feines moraliihen Gewinnes oder Werluftes 
ſein Loos ſich bereiten. 

3) Es erhellt ferner aus der grwähnten: Stelle, daß 
im niedern magnetifhen Grade, wo Geift und Geele 
noch ungetrennt find, die Schlafwache, ift fie nicht vor- 
ber wahr und fittlich, nicht nur irren, fondern auch fügen 
und taufchen kann. Die Unfehlbarkeit der Hellfehenden 
in ihren Ausfagen gilt daher nur von dem höhern Grade 
‚des Schlafwachens, — eine Behauptung zur Beherzigung 
für diejenigen, melde fo leicht geneigt find, aus einzelnen 
nicht eingetroffenen Borherfagungen oder trügerifchen Vor⸗ 
ftellungen den Magnetismus überhaupt zu verdächtigen. 

Noch weniger aber paßt das evangelifhe Gleichniß 
bieber. Die erftern Arbeiter-wurden mit dem Herrn um 
den Lohn eins und empfingen denfelben nad) vollbrachter 
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Arbeit, mie dad Recht es verlangt; die letztern Arbeiter 
“ Hingegen fragten nicht nad) Lohn, ſondern gingen tm 
Bertrauen und Glauben an die Güte ded Herrn 
an die Arbeit. Alle aber befamen gleichen Lohn, worüber 
die Erftern murrten. Dieß Gleichniß macht uns Den 
Parallelismus des Glaubens mit den Merken 
anſchaulich, was eine durchgängige Anficht des Enanger 
liums ift, und kann fi) daher nicht auf ſolche beziehen, 
welche, wie die Geiſter im Miltelreich, weder Glauben 
noch Werfe haben. Dagegen mollen wir ein Gleichniß 
anführen, das Chriſtus ausdrücklich fo ſtellte, um um 
den Zuftand nad) dem Tode zu neranfchaulihen; es i# 
Das Gleichniß vom armen und reihen Manne. Su Bier 
ſem Gleichniß ift von feinem verklärten Sch die Rebe, 
das nach Abfchüttlung der leiblichen Hülle zum Vorſchein 
kommt, fondern von einem Zuftand Der Pein.und von 
der unüberfteiglihen „Kluft, welche Verdammte und 
Selige trennt. Wir Whlfen daher den gefährlichen Wahn, 
Daß die Menfchen, unerachtet ihrer moralifchen Gebrechen, 
nad) Ablegung der Hülle zur Verklärung gelangen, nicht 
in und auffommen laflen, fondern ung lieber zur Mah⸗ 
nung und Warnung an die Bilder des Entfeglidyen nnd 
Ekelhaften halten, was am ſtärkſten im Evangelium duch 
das Feuer, das nie erlifcht, und durch den Wurm, ber 
nie flirt, ausgedrückt ift. Die Geifter des Mittelreichs 

find zwar nicht in diefem furchtbaren Zuftande , aber doch 
unfelig genug, um Grauen davor zu erweren. Menzel 
meint, Kerner wolle durch die finftere Vorſtellungsweiſe 

die Gefpenfterfurcht begünftigen, und doch iſt nichts 
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geeigneter, als die Gefchichte der Seherin, um diefes 
Reich in feiner \iinmacht zu zeigen und alle Furcht vor 
ihm zu verbannen, fofern namlich die Menſchen den 
esangeliichen Zuruf: Wachet und betet! nicht verſäumen. 

Sn den Blättern von Prevorft erwähnt Herr Hofrat 
DBahnals Seitenſtück der Slawenſiker Gefchichte, noch 
einer Geichichte von dem Pfarrhaus in Quariz; auch 
Menzel, der an Ort und Stelle mar, läßt fie unange⸗ 
forhten. Es ift-eine fehr merkwürdige Thatiache, welche 
der Slawenſiker zum Stüßpunft dient. Die aus dem 
Unſichtbaren Pommende Maulſchelle, melde der Garde: 
Hauptmann erhielt, ſcheint denn doch, auch abgefehen 
davon, daß eine Mautichefle eine Ehrenfache ift und daß 
der Hauptmann nach militäriihem Brauch Den Kobold 
hatte auf Tod und Leben herausfordern follen, — bei 
Sriederich dem Zweiten allen Glauben an die Rea- 
fität dieſes unbegreiflichen Geifteggguts erweckt zu haben; 
denn fonft ware Fein Grund zu dem Befehl vorhanden, 
ins Pfarrhaus niederzureißen und an einer andern Stelle 
wieder aufzubauen. Es liegt die ſchoͤne Lehre darin, 
daß im Vorgang dieſes fürftlichen Philoſophen auch die 
Aufklärlinge ihre Syſteme niederreißen und auf einem 
beffern Grunde wieder aufbauen follten, ftatt dag fie nur 
immer die Thatfachen laugnen und läugnen wollen. 

Eine mißliebige Befchildigung liegt in der Anipies 
fung Menzels, dag Kerner ſcheel dazu fehen würde, 
wenn der Kirchenrath Paulus nicht lange genug im 
Stande der Ungnade verweilen müßte. Wer Kerner 
tennt, ift vielmehr überzeugt, dag er fich höchlich freuen 
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würde, wenn er der Befehrung des Kirchenraths 
zufehen Fönnte, beſonders wenn diele nicht durch eine 
Stimme aus der Höhe, wie bei Damaskus, auch nicht 
durch eine unfichtbare Maulfchelle, wie in Quariz,fons 
dern aus freiem Herzensgrunde bewirkt würde. 

Uneradhtet der in den Blättern angeführtel® neuen 
Thatſachen, die aus unverdachtiger Quelle fommen und 
theils ſich an die alten anreihen, theild fie beftätigen, fpricht 
Menzel doc feine. Unverfühnlichkeit mit dem Geifter 
veih aus, und halt die Zellerfhe Anficht, dag all 
dieſe Geifterfeherei ihre Urfache in einem geftörten, krauk⸗ 
haften, ins Srrefeyn überfchmeifenden magnetiichen Zu: 
ftand habe, noch immer für die wahrfcheinfichfte. Was 
ift jeßt noch dagegen zu jagen?‘ Denn gegen das 
Nichtüberzeugtſeynwollen durch Thatſachen 
fallen alle Waffen aus der Hand. Was ſich noch ſagen 
läßt, iſt Folgendes: ie, daß heut zu Tag die Hart: 
nädigfeit im Läugnen der Thatiachen noch eben fo groß 
fey, als einft bei den Pharifäern, wovon Chriftus fagt: 
„Sie haben Augen und fehen nicht, und haben Ohren 
„und hören nicht, und haben Verſtand und verfteben 
„nicht, und wollen nicht, daß man ihnen helfe; Zwei⸗ 
tens, daß es ein fo feines, infenfibles und fo geiftiges 
Irreſeyn gebe, daß feine Einfiht und Kraft felbft die 
menfchliche Weisheit zu Schanden made. Am Ende wird 
doch nichtd übrig bleiben, ald daß alle diefe Herren fih 
mit jenem naiven Zugeſtändniß des Garde-Hauptmanns 
aus der Affnire ziehen: „Dat it mir zu tolle.” 
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Noch erwähnt Menzel meiner Beleuchtung der Hes 
gelfhen Anſicht über Weltgefchichte, und behauptet, daß 
ich Unrecht hätte, die fittlihe Macht lediglich in der Liebe 
für begründet zu halten, -indem Jeder als Selbſtgeſetz⸗ 
geber zur Sittlichfeit, wohl aber nicht zur Liebe, fidh 
zwingd® Fönne. Ohne Zweifel hat Menzel bier die 
fantifche Pategorifhe Smperative und überhaupt die 
autonomilchen Gefege im Sinne, welche die Moral zur 
biogen Vernunft: und Begriffsfache machen. Weber diefe 
todten Prinzipien ift die Moralphilofopbie jeßt hinweg, und 
folgt dem einzigen und erbabenften Mufter aller Moral 
in der Bergpredigt. Da ftebt mit Maren Worten: 
„giebet eure Feinde,” und dieß ift ohne Zweifel 
der Kulminationspunkt aller Moral. Die Liebe wird 
bier nicht mehr ald Sache der Neigung und der ſympa⸗ 
thiſchen Gefühle, ſondern als chriftfich fittlihe Macht 
betrachtet, welche im Stande if, auch die Abneigung 
und antipathifchen Gefühle gegen den Feind in ſich zu bes 
fiegen und ihn im chriftlihen Bunde ald Bruder zu bes 
grüßen. In diefem Sinne ift die Liebe der wahre ethifche 
Mittelpunkt, von welchem aus nicht blos Werftand und 
Bernunft, fondern auch Herz und Willen befeelt werden. 
So wahr nun die Liebe den Bund des univerfellen Bei: 
ſterreichs in allen feinen Stufen als fittlihe Macht zus 
fammenfaßt, fo wenig bin ich mit der abfoluten gott: 
fihen Piebestheorie einverftanden, womit die heutigen 
Rationaliſten Die Gerechtigkeit Gottes überflügeln wollen, 
fo daß jeder Sünder, gleichviel ob Plein oder groß, ob 
verftockt oder aufrichtig, an dieſer Liebe Theil nehmen 

Blätter aus Prevorſt. 28 Heft. 2 
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und zur GSeligfeit eingehen müſſe. Wozu denn ein Er: 
köfer, wenn der Abfolutismus der Liebe fhon genügt? 
Unter diefe Abfolutiften gehört auh Menzel, welcher 
das göttlihe Recht die Liebe nennt, und dadurd 
die Attribute des Rechts und die Attribute der Liebe 
ganz in einander aufgehen läßt, wodurd nichts. Vers 
wirrung in den chriftlihen Wahrheiten erzeugt wird. 
Hit diefem Abfolutismus haben die Menfchen ein leich 
tes Spiel; Ihre GSeligfeitöprojecte werden fo compen⸗ 
diös, wie die fchönen Wetterregeln im Kalender, und 
haben auch gleiche Zuverläfligfeit mit diefen. Das Evan: 
gelium will ed anders. Chriftus fagt: „Wer meine Ges 
„bote hält, der iſt's, der mich liebet, wer mich aber 
„siebet, der wird aud) von meinem Vater geliebet wers 
‚den, und ic) werde ihn lieben und mid): ihm offenba⸗ 
„ren. Die Liebe Sotted zu den Menfchen hängt alfo 
ab von der Liebe der Menſchen zu Chriſto und dieſe hangt 
ab von dem Halten der Gebote, und fomit hört der Abs . 
folutismus der Liebe auf; und alle jene Sünder, welche 
während des Lebens Ehriftum und feine Gebote ner; 
fäumten oder gar verachteten, fallen ganz und gar dem 
Arm der Gerechtigkeit anheim, und dieß ‚find die vers 
dorbenen Seelen ded Mittelreichs. Man würdigt zu 
wenig die Heiligkeit in Gott. Das Heilige ftößt 
die Sünde ind Unendliche zurüd, und darum ift ohne 
eine Sühne der Sünde Feine Vermittlung mehr möglich. 
Chriſtus nun ift Der Vermittler zwifchen der fündigen 
Kreatur und dem heiligen Gott und deßwegen wird auch 
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die Liebe Gottes durch Chriſtum hiedurk den 
Menfhen wieder zugewandt. 

Schließlich noch eine allgemeine Anmerfung. 

Der Streit um dad Dafeyn eines Geifterreichd ift, da 
er nicht auf Klarheit der Vorſtellungen, Begriffe, Ge 
feße Mid Gleichungen, fondern auf Glauben oder ' 
Nichtglauben beruht, ein endlofer. Indeſſen müflen 
aber doch die Momente, welde zum Glauben oder Nicht: 
glauben uns‘ beftimmen, näher angegeben werden kön⸗ 
nen, und da finden fi) nun theild folche, die fich auf 
die Prinzipien, theild ſolche, die fi) auf die Erfahrun- 
gen beziehen. In den Prinzipien ftehen einander gegen: 
uber. das Moralgeſetz und Das Naturgefeg, in 
den Erfahrungen hingegen die Realität der Erfcheis 
nung und die Sinnentäufhung. Diejenigen nun, 
welche ibren Maßſtab aus dem Moralgefek und der 
Realität der Erfiheinungen nebmen, werden immer dem 
Geifterglauben vertheidigen, und diejenigen, welche ihren 
Maßſtab aus dem Naturgefeß und den Sinnentäufchuns 
- gen nehmen, werden diefen Glauben immer verwerfen. 
Sagt der Erfte: Nach dem Moralgefek muß ed vers 
fihiedene Reinigungszuftande geben, fo fagt der Andere: 
Das mag Nlled feyn, aber eine unfinnlihe Form Bann 
ſich nicht mehr auf phyſiſche Weife offenbaren. Sagt 
der Erfte: Sch hab’ es gefehen, gebört, gefühlt, fo fagt 
der Andere: Das find Ginnentäufchungen. So weit 
aus einander nun auch dDiefe beiden Meinungen ftehen, 
fo gibt es doch einen Einigungspunkt, und diefer befteht 
in der Annahme des Mervengeiftes und der 
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und Inglauben ; jenes find intellectuelle, dieſes moralifche 
Gebrechen. Obgleich die Beachtung diefed Unterfchieds 
dem ganzen Raiionnement eine andere Geftalt gibt, fo 
werden wir doch annehmen dürfen, daß beide Gebreihen 
größtentheild in einander greifen, fo daß der klügſte 
MWeltverftand dumm ift, fobald er boshaft wird, wie 
Paulus fagt: daß die Weltweisheit bei Gott Thorheit 
ſey.« Aber was für ein Wunder ware das, wenn eine 
bis in ihre innerfte Subftanz verdorbene und verfinfterte 
Seele ſogleich im Fichte verklärt und gereinigt auferftehen 
würde, — ein Wunder, größer als alle? 

Mad dad Argument von den Somnambülen betrifft, 
fo.ift allerdings wahr, daß diefe Perfonen in den höhern 
Graden, wo der Geift fi) mehr von der Geele abge: 
fondert bat, rein chriftliche Gefinnungen, verlärte Ans 
thauungen haben und, wie die Geberin ſich außerte, 
feiner Lüge fahig find, aber eben fo wahr ift es, daß 
dieß alles ſich wieder ganzlich verwifcht, fobald fie in 
den natürlichen Zuftand zurückkehren, — ein Beweis, 
daß es nicht in Gemüth und Willen haftet, fondern nur 
in Gefühl und Anſchauung. In den Somnambülen 
nimmt feloft das Gute nur die Form des Schönen an, 
und erfcheint nie in feiner eigenen Potenz, namlich in 
Gemüth und Willen. Diep ift nun auch der große Un: 
terihied bei den Verſtorbenen, in welden der Geift 
unzertrennlih mit der Sade verbunden ift. Diejenigen 
Seelen, die ihre moralifhe Verkehrtheit während des 
Lebens in Gemüth und Willen fubitantialifirt haben, 
ſtecken nach dem Tode fo tief in diefer Sinfternig, daß 
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fie nicht mehr zu jenen verklärten Anfchauungen gelans 
gen, außer durch allmählige innere Erhellung und Auf 
‚rihtung in Gebet und Glauben. Das Beifpiel der 
Baaderfchen Somnambüle iſt nicht richtig angeführt. 
Sene ungeheure Scene, in der dreizehn Damonen, jeder eine 
Stunde lang, fie qualten und aus ihr auf Fragen antwor: 
teten, war eben fo wenig ein wachender Zuftand, 
ald wo’ fie ald verklärte chriftlihe Heldin erfchien. Sn 
diefer Geſchichte liegt überhaupt ein tiefered Moment. 
Sie zeigt und, daß die menſchliche Natur zwifchen das 
Reich der Unnatur und der Uebernatur geſtellt ift und 
dag unter gewiffen, obgleich feltenen, Bedingungen beide 
Mächte in die menſchliche Natur eingreifen Eönnen und 
um eine Menichenbeute mit einander ringen. 

Auch die Seherin gibt im 1. Thl. S. 229 den Unter: 
ſchied zwiſchen dem magnetifchen Reben einer Schlafwachen 
und einem SBerftorbenen auf folgende Weile an: 

„St eine Schlafwache in dem Grade ſchlafwach, daß 
„fie in den Mittelpunkt des Sonnenkreiſes fieht, fo ift 
„fie in den Augenbliden, wo fie das Schauen hat, be; 
»ftinsmt weder einer Lüge noch Taufchung fähig; demn 
„da iſt fie rein geiitig, indem nur der Geift allein aus 
„ihr gebt, die Seele aber mit all ihren Sünden zurüd 
"im Körper bleibt. Der Geift Fann ſich im ſchlafwachen 
»Zuftand ganz frei machen, biemit auch von Sünden, 
„die der Seele eigenthümlich find. 

„Ein Berftorbener ift nicht rein geiftig, Denn er nimmt 
bei feinem Hinſcheiden feine Seele, wie auch die Sün⸗ 
- den mit, was bei der Schlafwachen nicht der Fall tft, 


16 


Sortdauer feiner typifhen Form als ätheris 
fhe Hülle der Seele. So gut während des Lebens 
der Mervengeift die Seele mit dem Leib und durch die⸗ 
fen mit der Welt vermittelt, fo gut Fann er auch rück⸗ 
wärts die Geele mit der Natur und durd fie mit den 
Menſchen vermitteln. Die Gemeinfchaft ift nicht gbfolut, 
fondern nur beziehungsweife unterbrochen, fo daß die 
niedrigen Geifter, durch ıhre Meltfucht immer der Erbe 
zugewandt, in derfelben wie in einen Kerfer eingeſchloſſen 
find, während die höhern Geifter, durch höhere Ephären 
angezogen, alle Luft an der Erde verloren haben und 
nur noch durch das Band der Liebe mit Menichen zus 
fammenhängen. Senes find die Spufgeifter, diefes bie 
Shußgeifter. 

Ein zweited Moment zur Berftandigung ift Die Re» 
zeptinität der Menfhen für folhe auferor- 
dentlicdhe Einfluffe. Das Selbſtbewußtſeyn ift wie 
ein geichloffener Kreis zu betrachten, innerhalb welchem 
zwar Seele und Natur im freieften Verkehr mit einander 
ftehen, aber dennoch auch nad pſychiſchen und phyſiſchen 
Geſetzen fih richten. Dieß ift das gewöhnliche Leben der 
Menſchen, unempfänglih für jene unfinnlihe Formen, 
weßwegen die Menfchen ihr Daſeyn bezweifeln. In dem 
magnetiihen Leben hingegen öffnet fi der geſchloſſene 
Kreis des Selbſtbewußtſeyns, das geiftige Auge durchs 
bricht das finnliche und nimmt jeßt auch die unfinnlichen 
Formen auf, welhe ihm aus der niedern und höheren 
Geifterwelt entgegenfommen. Diele Gabe kann aber auch 
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eine natürliche und angeborne feun, wo ſich dann diefe 
Erfcheinungen ganz im wachenden Zuftend zeigen. 

Ein dritted Moment ift höchft mahrfcheinlich ein Ge» 
feß, das die Einwirkungen, befonders des nie: 
dern Geifterreich6, bald beſchränkt, bald zus 
läßt, je nahdem es dem allgemeinen Plan 
angemeffen ift, den Slauben der Menſchen 
dadurch zu weden und für höhere Zwede zu 
gewinnen, oder fich felb zu überlaffen. Die 
ſes Gefeß aber ift und geheim. Kommen zu diefen drei 
theoretifchen Momenten noch die Thatfachen und die 
unverdäcdytigen Zeugniffe, befonders aber ſolche Urkunden, 
welche jeder natürlichen Erklärung den Weg verfchließen, 
binzu, fo kann man wenigſtens denjenigen, welche ihre 
Ueberzeugung darauf gründen, nie den Vorwurf der 
Leichtgläubigkeit machen. Vielmehr kann man fragen, 
06 nicht diejenigen, welche alle TIhatfachen geradezu 
verwerfen und ihre Paar Naturgefeße denfelben entge⸗ 
genhalten, überhaupt aber nicht im Stande find, einen 
Blick über ihr Selbftbewußtfeyn hinaus zu thun, den 
Vorwurf einer böchft unkritifchen und niedrig gehaltenen 
Anficht verdienen? 
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Aphorismen 


| über 


Sreiheit und inneres Leben 


von Prof. Einenmeven 


(Zortfegung.) 


(Die pſychiſche Natur der Freiheit, wie wir fie in den 
Aphorismen der erften Sammlung darftellten, laßt ſich 
nun auch ind praktiſche Gebiet übertragen, in welchem 
jene Sätze eine Anwendung finden, und dieß ift das 
Chriſtenthum.) 


153. Das der Weſenheit Gottes gleiche Prädikat, 
welche alle übrige Eigenſchaften in fich ſchließt, iſt die 
unbedingte Macht: und Wahlvollfommenbeit. 
Es ift der Sab der abioluten Freiheit nad dem 
Ausſpruch Ehrifti: „Bei Gott ift Fein Ding unmöglich.“ _ 


154. Das Unanfänglihe und lnerfchaffene ift das 
einzig wahre Seyn, und dieß ift allein das Göttliche. 
Alles andere Seyn ift bedingt durch die Schöpfung, und! 
dieß Dur das Wort (Logos) wie Sohannes fagt: 
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„Sm Anfang war das Wort Was vor dem Anfang 
war, ift für Engel und Menfchen das Myſterium der 
Ewigkeit. Daher heißt der Satz: „Der Sohn ift von 
Ewigfeit gezeugt, / ſoviel, ald: Er war dor der Schöpfung 
‚oder ehe die Welt und die Zeit war. 


155. Mit dem Wort enthüllt fih dad Miyfterium 
und wird offender. Wie dad Wort die Zeugung von 
Ewigkeit ift, fo geht aus ihm alles endliche Seyn hervor 
und zwar in den drei Richlungen, ald Reich der Gei- 
fer, Reich des Lebens und Reich der Natur, und 
fo ging auch der Menſch, als die drei Reiche in ſich ver: 
einigend, aus ihm hervor. 


156. Der Menſch ift gefchaffen aus Geift, Seele 
und Leib. Jede diefer Potenzen hat ihre eigenthümliche 
Sphäre und Functionen, die in ftetem Wechfelverhältniß 
ſtehen, jedoch fo, daß der Geift dad Supremat hat, die 
Seele feine Dienerin und der Leib Beider Organ ift. 
Ohne Zweifel gehört der Menfh der Erde zu einer 
großen Ordnung von Wefen, welche nicht nur auf die 
Sterne eines -Sonnenfyftems, fondern aller Sonnen: 
fofteme, jedoch auf verfchiedene Weiſe organijirt, vers 
theilt feyn mögen. - 


157. Die Sphäre des Geiſtes hat nad) den frühern 
Aphorismen drei Functionen: 1) die. Function der 
E@inung der Ideen, 2) die Function des freien 


Prinzips und 3) die Function des Schauens. Durch 


die Erfte ift der Geiſt im Beſitz des Wahren, Schönen 


und Suten. Durch die Zweite ift er Herr der Wahl 
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innerhalb der Beftimmungen der ihm zugetheilten Lebens: 
fphäre, und fleht über Natur: und Lebensgeſetzen. Durch 
die Dritte ift er gegen dad Heilige gerichtet, das er in 
einzelnen Strahlen empfängt. Vom Heiligen ſteht x 
nicht im Beſitze, ſondern nur im Genuſſe. ’ 


158. Die Sphäre der Seele ift gefüllt von den Func- _ 
tionen: Denten, Fühlen und Wollen, und die diefen 
Zunctionen zugehörige Vermögen reiben fi in Ordnum⸗ 
gen und Dimenfionen, bie Ordnungen nadı den Ideen, 
die Dimenfionen nach dem verfchiedenen Zuge, den der 
Geift von oben und der Leib von unten auf die Seele 
ausüben. Sn diefer Sneinanderwirkung befte,t der geie - 
ftige Organismus der Geele. 


- 459. Die Sphäre des Leibes Hat den Zwed, Geiſt 


und Seele zu einer Verfönlichfeit zufammenzufchließen 
und fie mit der Welt zu vermitteln, was durch dad Band 
des Lebens gefchieht. Zu diefem Zweck bat der Leib die 
drei Functionen der Erhaltung ‚"Bewegung und Empfin⸗ 
dung, fle heißen: Reproduction, Srritabilität 
und Senfibilitat. Der Leib gibt Geift und Seele 
einen beftimmten Standpunft zur Gemeinfhaft mit allen 
in Raum und Zeit geſchaffenen Kreaturen. 


160. Alle drei Sphären ineinanderwirfend bilden die 
Individualität des Menſchen, und ihr gemeinfchaftliches 
Gentrum ift dad, was wir „das Ich⸗ nennen; feine 
Rage ift im Eentralpunft der Seele. Das Ich ift der 
Brennpunft, der feine Strahlen nicht nur aufwärts in 
den Geift, abwärts in den Leib und nach allen Seiten 
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des Organismus der Seele ausfendet, fondern auch aus 
affen diefen Gebieten die Radien derielben in fidy auf: 
nimmt, 


1. Das Ic hat nad) den frühern Aphorismen eine 
abfolute und relative Sdentität. Das Nbfolutidentifhe - 
im Sch ift das freie Prinzip, das aus dem Geifte ſich 
dem ‘Mittelpunft der Seele mittheilt und an welchem 
die relative Sdentität von Willen und Seyn ins Unend⸗ 
liche wechfelt. Das Ich hat infofern eine dreifache Natur. 
Das beharrliche, unveränderlihe,, außer allem Gegenfag 
ſeyende und zugleich alles beherrfchende Subſtrat ift das 
Abſolutidentiſche im freien Prinzip. Das Willen mit 
feinen unendlihen Modififationen iſt feine fubjektive 
und das Geyn mit feinen unendlichen Modifikationen 
it feine objektive Natur. 


162. Die Zuftände, in weldhe die dreifache Natur 
des Ichs ſich entwickelt, find folgende: 

Die ganze Kraft der Perfönlichkeit, noch eingewicelt 
wie in einem Kern, ift das Selbſtgefühl; feine erfte 
Entfaltung ift dad Selbſtbewußtſeyn, feine zweite 
die Selbfterfenntniß, feine dritte die Selbſtge⸗ 
feggebung‘, feine vierte aber und höchfte ift der Auf: 
ſchwung zur göttlihen Geſetzgebung oder zur Offen⸗ 
barung. 


163. So mar fhon der erfte Menſch gefchaffen, nam: 
ich mit der Fülle des GSelbitgefühls, in welchem die 
ganze Kraft der Perfönlicheit fi) konzentrirte. Gott 
hatte ibm das Prinzip der Kreibeit verliehen als einen 


22 


Funken aus der göftlihen Klamme, wodurd er etwas 
Ehenbifdliches vom Weſen Gottes empfing. Da die Form, 
unter der die Freiheit in die Erſcheinung übergeht, die 
Wahl zwifchen unzähligen Richtungen ift, fo RL 
Gott dem Menfhen zwar diefe Wahl, fügte aber die 
Gebote des guten Gebrauchs der Freiheit und die Ver⸗ 
bote ihres Mißbrauchs in beftimmten Lehren hinzu und 
verkündete zugleich die. Folgen von Beiden. 


164. Der lebte Endzweck des freigefchaffenen Geifter: 
reichd iſt einerfeitö die Verherrlichung Gottes, 
andererfeits Die Befeligung der Geſchöpfe. Beides 
kann nur dadurch erfüllt werden, wenn der Menfch den 
Geboten Gottes aus freiem Gehorfam Folge leiſtet, 
Beides geht verloren, wenn der Menfch den göttlichen 
Geboten ungehorfam wird. und feinem Cigenwillen 
folgt. 


165. Hatten die erften Menfchen aus der ihnen vers 
fiehenen vollen Kraft des Selbſtgefühls ihre Entfaltung 
zum Höhern in Gemäßheit der göttlihen Ge> 
bote vollbradt, fo wären fie auch in Vereinigung 
mit Gott, und Bürger feines. Reichs geblieben; fo aber 
ließen fie fi) zum Ungehorfam verführen und feßten ihren 
Eigenwillen dem Göttlichen gleih. Darum mußten fie 
auch aus feinem Reiche veritoßen werden mit allen den 
firafenden Folgen, welche ihnen angedroht waren. 


:166. Die Mofaifche Gefchichte gibt und das herrlichfte 
Bild der göttlichen Gerechtigfeit und ihr unabanderliches 
Verhältniß zu dem freigefhaffenen, aber in den Abfall 
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gerathenen Menſchen. Dabin gehören die den erfige . 
fhaffenen Menſchen eingeſchärften Gebote, der Mißbrauch 
der Freiheit zum Ungehorſam gegen diefelten, der von _ 
außen verführende Reiz zum Gottgleichſeynwollen und 
zur Selbftbeftimmung des Willens, was gut und bös 
feyn foll, fo wie auch die Erfüllung der angedrohten 
Strafen in den Rebensverfümmerungen, der Sterblich⸗ 
keit und der Verfaflung aus dem Reiche Gottes. 


Pur eine übelverftandene Dialectif, welche den ur: 
fprünglichen Stand des Selbſtgefühls (Stand der Unſchuld) 
nicht erfaßt, Fann die tiefe Wahrheit, die Moſes in dem 
Sündenfall ſchildert, verfennen. 


167. Das Selbſtgefühl iſt kein unmittelbares Wiſſen, 
ſondern die Indifferenz aus allen Functionen der ge: 
‚nannten drei Sphären von Geiſt, Seele und Leib. Im 
arfprünglichen Stande lag in ihm die volle Centralkraft 
der Perfönlichkeit, die fih durch das freie Prinzip an 
den Gebrten Sotted ohne Störung zum höhern Leben 
hätte entfalten können und follen. Sn diefem Stande 
fonnte nicht von leiblichen Gebrechen und nom Tode Die 
Nede feyn, fondern nur von der dem Anfchauen Gottes 
immer näher rüdenden Gemeinichaft. Ganz anders aber 
verhält es fih nach dem Einbruch der Sünde. Geift, 
Seele und Leib wurden depotenzirt, und damit traten 
erft die Gegenſätze zwiſchen dem Heiligen und der 
Sünde, zwiſchen Gut und Bös, zwifhen Wahrheit 
und Trug, zwiſchen Leben und Tod in die Wirklich- 
keit ein. 
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168. Der gegenwärtige Stand unfered Selbſtgefühls 
ift wohl auch Sndifferenz, aber nicht mehr jener integralen, 
fondern dem der im fich felbft depotenzirten Functionen. 
Gewöhnlich entwickelt ſich daſſelbe in denjenigen, weiche 
der Welt und ihrer Weisheit leben, nur theilweiſe und 
oberflächlich; feine Kraft wird in die Objektivität zer⸗ 
ftreut, ftatt fi in ihrem tiefern Grunde zu ſammeln. 
Pur das chriftliche Prinzip vermag es wieder zu integris 
ren, fo daß es dann im Glauben und Schauen wieder 
zu feiner Fülle, gelangt. 


169. Das Selbftgefühl aber ift an fih fein Abs 
bängigfeitsgefühl, wie Schleiermader meint, 
diefes kommt erft hinzu, wenn dad Gelbft ſich äußern 
Mächten gegenübergeftellt fieht. Diefe Macte find von 
zweierlei Art. Eine ift die äußere feindliche Macht der 
Melt, welche mit allen ihren Schredten auf den Menſchen 
eindringt und Furcht gebiert. Es find die geglaubten 
Zorn⸗ und Nachegötter, welhe von jeher dur Mer: 
fchenopfer verfühnt wurden. Sa, heut zu Tage gibt es 
noch Stämme, die den Teufel anbeten. Die Andere ift 
die höhere Macht, melde die Menfchen in der Einheit 
eined Gottes verehren. Sie ftellt den Menidyen nidyt 
mehr in die Willführ despotiſcher Gößen, fondern in 
den Gehorfam einer göttlichen Gefeßgebung nad Recht 
und Gerechtigkeit, und gebiert durch den unendlichen Abs 
ftand zwifchen Kreatur und Schöpfer die Gottesfurcht. 
‚Das AbhängigPfeitögefühl diefer Art iſt nichts 
anderes, ald Gottesfurdt. | 


25 


170. Das letzte Gefühl kann nicht ohne Glauben 
entftehen und beftehen, weil es alle die Entwicklungsgrade 
des Selbſts überfchreitet und unfere Gefeßgebung der 
Goͤttlichen unterordnet. Sm ihm liegt der Gehorſam des 
Glaubens, der dem Menfchen zur Gerechtigkeit wird 
und ihn in eben dem Maas, als er ftärfer und lebendiger 
"wird, auch freier macht, fo daß der unbedingtefte 
Gehorfam gegen göttlihe Gebote zugleich der 
Triumph der Freiheit ift. 


171. Was wir »Schlechthin« nennen, ift das, was, 
nicht bedingt durd fremde Einwirkung und unabhängig 
von äußern Urfachen, in ſich befteht und fein Entwicklungs⸗ 
moment in der Natur des Gelbitd hat; daher gibt es 
wohl ein fchlechthiniges Gefühl, weil es zur Ins 
differen; der Seele gehört, aber Fein fchlechthiniges 
Abhängigkeitögefühl, weil diefes nicht ohne Mitwirkung 
der äußern Mächte entfteben kann. 


172. Was heißt Frömmigkeit? — Platner fagt: 
„Sie ift die Vollkommenheit der Seele, welche die Welt, 
das menfchlihe Daſeyn, die Geſchichte, mit einem Wort, 
alle Begebenheiten, Handlungen und Schidfale der Men- 
fhen von der wahren und allein richtigen Geite der 
Religion betrachtet. Der Menſch foll immer fo handeln, 
ald ob er im Angeficht Gottes ftüunde und einem hoͤhern 
Richter für alle Handlungen verantwortlich wäre... Dem⸗ 
nach ift die innere Natur der Frömmigkeit nicht blos 
ein Fühlen, fondern vielmehr ein Wiffen und Thun. 
Eben weil fie die hoͤchſte im Glauben erzeugte Tugend 
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des Menſchen iſt, ſo ſpricht ſie alle Seelenfunctionen 
zugleich an, und ihr Werth wird gänzlich verkannt, wenn 
man fie aufs Gefühl beſchränkt, wie Schleiermacher 
in feiner Dogmatik, 


173. Wie aus dem Wahren die Ueberzeugung, aus 
dem Schönen dad MWohlgefallen und aus dem Guten 
die praßtifche Weisheit füch erzeugt, fo geht aus dem 
Heiligen die Frömmigkeit hervor. Nur die drei 
Erftern gehören zur Sphäre der Seele und find Ent: 
wicklungsmomente des Selbſtbewußtſeyns. Das Letztere 
aber ſtammt nicht aus ihm, weil das Selbſt kein Heili⸗ 
ges in ſich trägt und auch nicht aus ſich zum Heiligen 
aufſtrebt. Der Geiſt nur empfängt das Heilige, wie 
Strahlen einer höhern Sonne, und leitet es fort in die 
Seele, wo es der Glaube, nicht das Wiſſen, aufnimmt 
und dann erſt das Selbſtbewußtſeyn damit befruchtet, 
ſo daß alle Functionen der Seele daran Theil nehmen. 


174. Das Gottes bewußtſeyn verträgt ſich 
mit dem Selbſtbewußtſeyn fo,wenig, als Chris 
ſtus mit Belial. Wenn fchon das leibliche Auge ſich 
nicht darin betrügt, „daß ed blos Licht und Wärme aus 
der Sonne empfange, aber nicht im Beſitze der Sonne 
ſey, “ — wie mag dad Gelbft fi) betrügen, „Daß es 
nicht blos die göttlihen Strahlen empfange, fondern 
Gott felbft in feinem Bewußtſeyn babe?“ An einen 
Gott glauben und einen Gott im Bewußtfeyn 
haben, ift ein himmelweiter Unterſchied. In 
Senem bleibt Gott in feinem überfchwenglichen Werthe, 


27 


d. h. über allem Willen und Fühlen ; vielmehr wird das 
Selbft in eben dem Mans zurücgedrängt, ald der Glaube 
lebendiger und Präftiger wird, wie im Gebet und in der 
Andacht. Sn diefem hingegen foll Gott entweder neben 
dem Selbſt im Bewußtfeyn Platz finden oder gar als 
Entwidfungsmoment aus ihm bervorgeben, 


475. Die Verwirrung, die über den Glauben in 
den Syſtemen berrfcht, bringt das Evangelium immer 
in die mißlichfte Lage. Denn wenn das Gottesbewußt: 
feun als eine Stufe, obgleich, Die höchfte, des Selbſtbe⸗ 
wußtſeyns dargeitellt wird, fo ift Gott nichts anderes, als 
die Potenz des Selbfts, und dieß ift der Grund: 
irrthum, den, wie es fcheint, die neuere Dogmatik der 
neuern Weltweisheit abgelernt hat, obgleich fie es nicht 
Vort haben will. 


476. Hegel fagt: Der Glaube ift ein unmittelbare 

Biffen, und Schleiermakher fagt: das Gefühl ıft ein 
unmittelbared Bewußtſeyn und die Frömmigkeit ift ein 
Gefühl, 
* Hier läuft bei Beiden Glaube und Gefühl auf Eines 
hinaus, allein der Denk⸗ und Gefühlsglaube find auf 
gleiche Weiſe unevangelifh. Wenn Chriſtus fagt: „Weib, 
dein Glaube hat dir geholfen,“ — wollte er wohl fagen 
dein unmittelbares Willen oder Bemußtieyn bat dir ge: 
bolfen? Und wenn er fagt: „Mit einem Senfforn von 
Glauben koͤnnt ihr Berge verfeßen,« wollte er wohl da- 
- mit fagen: „mit dem mindeften unmittelbaren Wiſſen 
koͤnnt ihr Berge verſetzen?“ 
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177. Bas ift unmittelbares Wilfen oder Bewußtfenn? . 
Gibt ed ein Willen ohne Gewußtes? Kommt nicht jedes 
Bewußtfenn dadurh zu Stande, daß das Subjektive 
oder Wilfende, und das Objektive oder Sevende ſich an 
dem Abfolutidentifchen vermitteln, ohne ſich aufzuheben, 
d. h. in.ein Gleichgewicht treten? Befteht dagegen das 
Fühlen nicht eben in der Aufhebung und Durchdringung 
son allen Dreien zur völligen Indifferenz? Wie dem 

aber auch fey, fo liegt über allem dem der Glaube, 
der von diefem Formenwechſel zwifchen Wiſſen, Seyn 
und Selbſt nichts mehr will. Er iſt nicht mehr Entfal⸗ 
tung des Selbſtbewußtſeyns, ſondern vielmehr eine 

Erhebung oder Integration deſſelben zur Fülle 
"Der Offenbarung, und dann erſt wird das Bewußtſeyn 
ein Ehriftliches, das in der Liebe, Demuth und Ver: 
Jaͤugnung des Selbſts feinen ächten Grund findet. 

478. Die Dogmatik ringt von jeher mit zwei Prinzis 
pien, unentichieden, welchem von Beiden fie den Primat 
zuerfennen Pl. Das Eine ift dad immanente Prin- 
zip der Seele als Entwicklung des menfhliden 
Selbſtbewußtſeyns, in wiefern theils die allgemeinen 
Gleichungen der Vernunft, theild die frommen Erregums 
gen des Gemüths innerhalb deſſelben feitgehalten wer⸗ 
den. Das Andere ift das transzendente Prinzip 
der Freiheit des Geiſtes, inwiefern es das Selbſt⸗ 
bewußtfeyn überfteigt, aber zugleich bemüht ift, ed auf 
jene Höbe zu heben, wo fomwohl die allgemeine Ders - 
nunftgleihung ald der fromme Gemüthszuftand fi na e einer 
göttlichen Offenbarung unterordnen. 
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179. Nimmt mar das erfte Prinzip an, fo wird es 
den Ausdruck erhalten, den Schleiermacher ihm ge: 
‚ geben hat: „daß das ſchlechthinige Abhängigfeitsgefinht 
„die einzige Weile fey, wie im Allgemeinen das eigene 
„Seyn und das unendlihe Seyn Gottes im Selbſtbe⸗ 
wußtſeyn Eines feun Fann.« 


Wie das unendliche Seyn Gottes, nicht blos ald Bor: 
ſtellung, wie fie in Jedem ift, fondern als Sülle der 
Rraft in einem endlichen Selbftbensußtfeyn Raum finden‘ 
fol, wird wohl die fchwierigfte Aufgabe dieſes Satzes 
feyn. Mildern wir ihn aber auch dahin, dag wenigftens 
ein theilweiſes göttliches Einfliefen und Mittheilen durch 
Erleuchtung und Belebung Statt finden könne, fo wer- 
den zwar die,natürlichen Grenzen des menſchlichen Selbſt⸗ 
bewußtſeyns immermehr erweitert, aber nie durchbro⸗ 
den werden. Zn diefem Falle wird allerdings 
der Bernunft: und Naturzufammenbang feft- 
gehalten, aber dem chriſtlichen Prinzip, das 
bie Grenzen des GSelbfibewußtfeßns über: - 
feigt, wird feine wahre Kraft ganzlih ent: 
sogen. Chriſtus ſelbſt erfcheint alsdann nur als ein 
folher,, dem unter Andern ein höherer Grad von Er: 
leuchtung und Belebung zu Theil wurde. 


480. Nehmen wir aber das zweite transzendente 
Prinzip der Freiheit an, fo verhält ed fih anders. Die 
Freiheit überfteigt ale FZunctionen der Seele 
und ift über allen Vernunft: und Naturzus . 
fammenbang erhaben, und ob fie gleich das einzig 

. . 3* 
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follizitirende Moment aller Entwicklungsſtufen des Selbft- 
bemwußtfeyns ift, fo bat fie doch ihre Quelle nicht in ibm, 
fondern über ihm im Geiſte. 


181. Der unterſchied Beider iſt nun folgender: Nach 
dem erſten Prinzip iſt Alles Entwicklung des Selbſt⸗ 
bewußtſeyns, gleichſam eine Selbſtoffenbarung 
aus der Einheit des eigenen Seyns und des 
unendlichen Sepns Gottes nach einem allge⸗ 
meinen Evolutionsgefeg, das in dem Ver— 
nunfts und Raturzufammenhang vorgebildet 
liegt. 


Nach dem zweiten Prinzip hingegen hat das 
menſchliche Bewußtſeyn nichts Goͤttliches in ſich, 
ſondern erhält ſeine Entwicklung vermittelſt des freien 
Prinzips an den Ideen des Wahren, Schönen und 
Suten. Das Heilige hingegen und feine Of: 
fenbarung liegt nicht als Entwicklungsmo— 
ment in. ihm, fondern der Geift empfängt es 
von.oben, erfaßt den Glauben, befructet 
die Seele damit in allen ihren Ridhtungen 
und erhebt das Selbſtbewußtſeyn ald Ganzes 
zu fih hinauf... So erft entiteht dad wahre chriſt⸗ 
liche Bewußtfeyn und die hriftlihe That. 


182. Das hriftlihe Prinzip der Offenbarung weiß 
und will nichts von einem Eoolutionsgefeg, dem es felbft 
unterthan wäre; Es wendet fih vielmehr an die Freiheit 
des Menichen mit Lehre, Mahnung und Wars 
nung, und zeigt ihm blos, wohin der gute Gebrauch, 
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und wohin der Mißbrauch der Freiheit führe. Darum 
muß dad Evangelium im Lichte der Freihelt und nicht 
im Banne eines Geſetzes betrachtet werden. 


13. Die Folgerungen aus dem einen und 
andern Geſichtspunkt laſſen fih füglih an dem 
Reflerionsgange der Schleiermaderfhen Dog» 
matik, jedoch abgefehen von aller Symbolik und allen 
Sefenntnißfchriften, nur im ftrengen Hinblick auf das 
Evangelium, nebeneinanderftellen. Es wird dabei von 
ſelbſt einleuchten, daß die Anwendung verfchiedener Prin- 
sipien auch zu verfchiedenen Nefultaten führen werde, 
fo da das, was nad) dem erften Prinzip zurückgewieſen 


oder problematifch gelaflen oder dem innern Stoffe auf 


serwandte Weile anbequemt werden will, nach dem zwei: 
ten Prinzip mohl zugelaffen, als evangelifche Glaubens: 
wahrheit ausgelprochen und in einen andern Zufammen- 
bang geftellt werden dürfte, und dieß aus dem einfachen 
Grunde, weil ſchon die Freiheit ald unabweisbare That: 
ſache des menſchlichen Geiftes die Grenzen des Selbſt⸗ 
bewußtſeyns und fein immanentes Entwicklungsgeſetz 
überfchreitet und uns durch ihre größern Gegenfäe auch) 
in andere Gebiete führt. An der Grenze des Gelbfts 
bewußtfeyns- hört das Willen auf, Dagegen nimmt 
der Glaube feinen Anfang, der die niedern Wahr: 
beiten binter fih laßt, dafür die Wahrheit des 
Vorts erfaßt, welhe allein den Menſchen 
- frei macht. Freiwerden durch Glauben iſt das 


evangeliſche Symbol, | 
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Erfte Kolgerung: Von den Engeln. 

484. Nah dem erftien Prinzip werten dieſe 
Weſen zwar nicht für unmöglich gehalten, aber, da fie 
feine Thatſache oder Vorftellung des Selbſtbewußtſeyns 
bilden, problematifch gelaffen. Auch wird angenommen, 
dag die evangelifhen Stellen, die darauf hinweiſen, fein 
wefentliches Moment der Lehre bezeichnen; vielmehr feyen 


fe äfthetifher Natur, Erzeugniffe der prophetiſchen Dich⸗ 


terfprache, deren ſich wohl auch Chriſtus und die apoſto⸗ 
Iifhen Männer ohne wirkliche Weberzeugung 
ihres Dafeyns hätten bedienen Fünnen. Auf Feine 
Fall dürfe ihre Eriftenz fo genommen werden, daß fie 
auf unfere Handlungsweife einfließen; auch feyen Offen 
barungen ihres Daſeyns jetzt nichf mehr zu erwarten. 


185. Rad dem zweiten Prinzip wird die An 
ſicht über die Eriftenz Ser Engel eine Andere. 


Nur vorläufig die Frage, warum Schleiermader 
mehrere belehrende Stellen zu erwähnen unterlaffen, 
wie Matth. 22, 29 — 30: „Ihr irret und wiſſet weder 
„die Schrift, noch die Kraft Gottes. In der Auferftehung 
‚werben fie weder freien noch ſich freien laflen, fondern 
„Ste find gleih wie die Engel Gottes im Him— 
mel.“ Sollte Ehriftus in diefer Stelle Feine Ueber⸗ 
zeugung vom Dafeyn der Engel gehabt haben? 
Solite er fi zur Erläuterung der wichtigen Aufer⸗ 
ftedungsfehre einer Fiction bedienen? Wie ummwürdig 
wäre das? 
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Ferner Luc. 15, 10. „Alſo auch, ſage ich euch, wird 
„greude feyn vor den Engeln Gottes über einen 
„Sünder, der Buße thut.“ Diefe Stelle bildet Fein 
unwichhıges Lehrmoment über den Zuſammenhang des 
ganzen Geifterreiche, in welhem Menſchen und Engel 
nur verfchiedene Stufenordnungen darftellen. Warum 
halt es fo ſchwer, noch höher organifirte, son unfern 
Ginnlichfeitöformen unabhängige, Naturen anzunehmen? 
HR denn der Menſch das vortrefflichſte Geſchoͤpf, und der 
menbliche Abftand zwifchen ihm und Gott feer und todt? 
Vo leuchtet die höhere Würde und Kraft Gottes am 
weiſten hervor, — im’ Schaffen eines in verfciedene 
Stufen der Freiheit geordneten Geiſterreichs mit feinem 
überfinnlichen Zufammenhang, oder im Schaffen eines 
in verſchiedenen Weltkörpern geordneten Naturreichs mit 
feinem finnlihen Zuiammenhang? Sft nicht ein freies 
Weſen unendlich mehr werth, ald alle Naturfubftanzen 
infammengenommen? Können wir wohl Anftand nehmen, 
Gett die höchfte Würde und Kraft zuzufchreiben ? 


‚186. Das Evangelium führt ‚bei allen außerordent- 
lichen Begebenheiten um die Perfon Sefu die Engel ein, 
wie bei der Empfängniß, Geburt, Verſuchung, Leiden 
in Gethfemane, Auferftehung und Himmelfahrt. Shr 
Amt ift Werkündigen, Zurechtweifen, Tröften, Stärfen, 
Helfen, Dienen und Streiten. Auf diefes Amt beziehen 
fh auch Die evangelifchen Stellen aus dem Munde Epriftt 
und der Apoftel. — Alles dieß foll Fiction ſeyn! Allers 
dingd hat die Annahme der Engel in Beziehung auf den 
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Vernunft: und Naturzufammenhang Feinen Sinn, abeı 
defto mehr Sinn haben fie in Beziehung auf freiı 
MWefen, die zu einem höhern Leben aufbe: 
wahrt find. Vorzüglich trifft dieß die kindliche Un 
fhuld, wovon auch Ehriftus fagt: „Ihre Engel fehen 
allezeit das Angeficht meines Vaters im Himmel.» Die 
Unſchuld Fennt den Stachel des Böfen unter den. Frei 
den des Lebens noch nicht, fie ift noch nicht gewarnt ver 
Gelegenheiten, die Gefahr drohen, ihr. Wille ift nad) 
nicht erftarkt, ihren Verfolgern zu 'widerftehen; wer fol 
bier wachen und ſchützen, wenn es die Engel nicht find? 


187. Die freien Entfchließungen darf ihr Einfluß frei; 
lich nicht aufheben, aber innerlich mahnen und waren 
Sürfen fie fo gut, wie äußerlich der Freund den Fraund, 
der Vater fein Kind. Mahnung und Warnung heben 
die Freiheit nicht auf, denn der Menſch beachtet fe 
zehenmal nicht, bis er fie einmal befolgt. Dem Glaubi⸗ 
gen find die guten Engel immer nahe, jedes Gebet zu 
Gott ift ein Ruf den Engeln, und ihr Beruf ift Tröftung 
in der Noth und Beiftand in Gefahren. Die Lehre von 
den Schußengeln mit der Freiheit des Menfchen in Eins 
Hang zu bringen, erfordert allerdings eine zarte Bes 
handlung, aber fo viel ift evangelifch gewiß, dag Gebet 
und Glaube uns für höhere Einflüffe empfänglich machen, 
Berfiodung und Unglaube hingegen uns dafür vers 
fchliegen. Nah Schleier macher fol! es nur die Eitels 
feit nähren, wenn man anninımt, daß höhere Weſen 
zu unferem Dienft vorhanden find. Wie mag dieß in 


eined Menihen Sinn kommen, da ja Chriftus, der 
über die Engel erhaben it, fich der ſchwachen Menſchen 
niht nur angenommen, fondern fich für fie geopfert hat? 
Ehriftus ift größer und volltommener, ald die Engel, und 
derum auch Vorbild und Mufter für fi. Sn feinem 
Borbild lieben auch die Engel die Menſchen; und wie 
fe ich über den bußfertigen Sünder freuen, fo werden 
fe über den Berftocten trauern und ihr Geficht abwen⸗ 
den. Sn der dad Weltall und das Geifterreich durch⸗ 
dringenden Liebe würde es eine Lücke feyn, wenn keine 
gute Engel wären. 


188. Ob jeßt noch Erfcheinungen der Engel zu ers 
werten find, bat nicht das Mindefte gegen fih. Sie 
find jederzeit willfommen, wo Verſtockung und Unglaube 
Serricht, und am meilteh da, wo ein armes Herz ges - 
ängfiigt wird. Cine allgemeine objektive Erfcheinung ift 
sen Chriſto verheißen bei feiner Wiederfunft, aber 
außerdem mögen fich ihre Gricheinungen nur auf ganz 
individuelle Fälle befchranken. Mehr Beachtung, als bie. 
ber, verdient die Eonftante Behauptung magnetifcher Pers 
fonen von höherem Grad, mit Genien oder Führern, 
wie fie ed nennen, im Umgange zu feyn. Denn dieß 
it eben der Zuftand, in welchem die Grenzen des Gelbft: 
bewußtſeyns fich für höhere Einwirkungen öffnen. Diefe 
@rfcheinungen ind Gebiet der aus der Phantafie projicir> 
ten Idole zu vermeifen, will immer weniger gelingen, je 
. häufiger. und auffallender die faktiſchen Beftätigungen find, 
die von folchen vorhergegangenen Mittheilungen zeugen. 
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189. Es gibt ein unmittelbares Schauen, höher ald 
das für fi) abgefonderte Denken, Fühlen oder Wollen, 
und dieß ift der Aft des Schauens im Heiligen, der den 
Engeln zu Theil geworden ift. Den goͤttlichen Plan ver: 
ftehen fie, und was uns verhülltes Symbol und Mythe 
ift, liegt ihnen Par da im nackten einfachen Wort oder 
Bild. Sie find die Diener und Boten Gottes aus reis 
ner Liebe zu feinen Befehlen und fühlen nur in feinem 
. Dienfte ihre ganze Geligkeit. Ihr Eifer beſteht im Er⸗ 
warten feiner Winfe und ihre Eiferfucht darin, wer der 
Erfte feyn dürfe, diefelben auszuführen. Nicht dienen 
dürfen, ift ihnen ein göttliches Zürnen. Raum und Zeit 
affiziren fie nicht; Sarben, Kleid, Hülle, Materie find 
ihnen nichtige Dinge; Shre Bewegung ift gleich dem 
Gedanken, noch fihneller ald das Licht, den Sinnen nicht 
- wahrnehmbar, aber doc die menſchliche Seele in den 
tiefern Momenten der Andacht durchbligend; Lafter und 
Leidenfchaften erbliden fie im Abgrunde des Herzens;, 
wie fie aus der Sünde auffteigen; fie mahnen und wars: 
nen durd die Stimme des Gewiſſens unzählige Mal, 
aber der Menſch hört fie nicht; wo er fie aber hört, da 
ift ein ſeliger Verein zwifchen Menſch und Engel und 
wird felbft zur Freude im Himmel, 


. 490. Die Lehre von guten und böfen Engeln, mit 
dem Glauben, daß wir. und nach Befchaffenheit unferes 
moralifhen Verhaltens ihren Einflüffen öffnen oder ent 
ziehen fünnen, muß ald ein chriftlihes Moment ange⸗ 
feben werden und Tann Feine andere als gute Früchte 
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tragen. Daher find alle Die evangelifchen und apoftolifchen 
Stellen von den Engeln buchſtäblich wahr und weder 
Fictionen noch Zeenmährchen. Und fomit fagen wir uns 
von dem dialeftifhen Halbglauben, der weder 
kalt noch warm ift, förmlich los und folgen der Lehre 
des Evangeliums. 


Zweite Folgerung: Bom Satan. 

191. Nah dem erften Prinzip ift die Vorftelling 
som Teufel baltungslos. Denn wie können geiftige Wefen 
son hoher Vollkommenheit und die in Verbindung mit 
Gott fiehen, von ſelbſt in eine Empörung gegen ihn 
übergehen? Wie können die Motive von Neid, Hoffart 
ia folhen vollkommnen Weſen aufflommen? Wie follte 
beharrliche Bosheit bei der ausgezeichnetften Ginficht 
beſtehen? Muß nicht diefe Einfiht jeden Streit mit 
Gott als ein leeres Unternehmen Darftellen, oder ift der 
Fall einer Verſtandesverrückung, etwa aus Hochmuth, 
beim Teufel ebenfo möglich, wie bei Menfhen? Wie 
finnte ein Wahnfinniger gefährlich werden? Warum 
trifft bei gleichen. Weſen und bei gleichen Möglichkeiten 
der Motive nur bei Einigen der Abfall zu? Wie follen 
die gefallenen Engel ihre Unmacht nicht einfehen,, da fie 
doch ohne Gottes Willen und Zulafiung nichts ausrich⸗ 
ten können ? Wie foll ed dem Teufel in Sinn kommen, 
mit feinen Engeln ein Reich zu gründen, ohne vorher 
iu willen, was Gott geftatten wird? Den Satan als 
Urheber der Sünde und alle Uebrigen als Berführte bes 
traten, führt uns in Widerſprüche hinein, die in den 
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göttlichen Plan eingreifen, und nod mehr, wenn ihm 
dad Strafamt über die Sünder zugetheilt wird. Die 
evangelifchen und apoftolifhen Stellen vom Teufel find 
zwar häufig, aber fie laſſen theils eine andere Auslegung 
zu, theil® bilden fie feinen bleibenden Beſtandtheil in 
der Glaubenslehre. Die Annahme upon Einwirkungen 
des Teufels fcheint weit mehr Nachtheil ald Nutzen für 
das fromme Selbſtbewußtſeyn zu haben. 


192. Nah dem zweiten Prinzip verhält es fh 
ganz anders. 


- Nur wenige Glaubendartikel werden feyn, welche aus- 
unferen Belenntnigichriften mehr Beweisftellen jählen, 
ald der Artifel vom Satan, wenn wir 1) die Ber 
fuhhungsgefhichten, 2) die Schilderungen aus dem Munde 
Chrifti und der Apoftel, 3) die fo häufigen Befigungen, 
welche Chriftus dem Satan und den Dämonen zufchreibt 
und 4) die apofalyptifchen Stellen, welche ſowohl die ftete 
Einwirfung des Satans in das Chriftenthum, ald auch 
die Gerichte über ihn enthalten, — "zufammennebmen. 


193. Sn diefen Stellen wird der Satan unter den 
mannigfaltigften Beziehungen gefchildert als der Ver: 
fuher und Berführer der Menſchen, als der 
Vater der Fügen, ald Menfhenfeind, als der 
größte Heuchler, der fih zum Engel Gottes 
verftelle, als Fürft der Welt und der Finfter: 
niß, als der beftandige Verfläger der Mens 
fhen bei Gott, als der große Drache und die 
uralte Schlange. Es wird ihm ein Reich zugefihrieben 
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mit der Dienftbarfeit der böfen Engel oder Damonen, 
welche nicht nur Die Seelen der Menſchen fahen und 
zur Beute machen, fondern auch die Leiber befißen, ja 
gleihfam ein Strafamt ausüben zur Züchtigung und 
zum Berberben des Fleiſches. 


Alles dieß foll Wiction feyn! Wozu, warum? Etwa um 
bie Sünde recht zur Verabſcheuung zu bringen und den 
Gündern, wie man zu fagen pflegt, die Hölle heiß zu 
machen? Was foll dieß nüßen, da ihr ja euch fo viele 
Mühe gebet, durch Aufdeckung der Fiction die Leute 
aus dem Traume zu bringen? Dder foll der litur— 
gifhe Teufel noch bleiben, wenn der dogma— 
tifhe weggeräumt ift? Dieß ift das gefährlichite 
Spiel, das man mit dem Volke treibt. Denn was kann 
ſchlimmer wirken aufs Chriftenthbum, ald wenn Das 
Volk entdeckt, daß es vom Evangelium für Narren ge: 
halten wird? Wir fuchen einen andern Zufammenhang: 


194. Alles weist uns auf frühere Offenbarungen und 
Schöpfungen bin, als dieſe ift, welche dem Fleckchen 
Erde und dem Völkchen, das auf ihm feine Gefchichte 
sollbringe, feine Entftehung gab. Die heiligen Urkunden 
nennen diefe früheren und höheren erfchaffenen Geifter 
Engel und unterfcheiden diejenigen, die dem Dienft Got» 
tos getreu blieben von Andern, die von Bott abfielen. 
So viel gebt hervor, daß die fpater geichaffene menfc- 
lihe Ordnung der Erde den guten Engeln zum Schuß 
anvertraut .war. Der Dienft der Engel ift darum fo 
wichtig, weil jedes Glied der Menichheit durch den 
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göttlihen Funken der Freiheit einen unendlichen Werth 
in fih trägt. Dem menfchlichen Geflecht ift der Wille 
des Geſetzgebers durch Offenbarung befannt; der &e: 
horfam gegen diefen Willen führt zur Seligkeit, der 
Ungehorfam zur Verdammniß, Jenes ift der gute &e- 
brauch der Freiheit, Diefed der Mißtzauch. Der Dienft 
der Engel ift, Senen zu befördern, Diefen zu verbüten, 
ohne die Freiheit zu flören; denn dieß ift das ſchreck⸗ 
lichfte Uebel, wenn die göttlihe Gabe der Frei: 
heit durch Mißbrauch verunehrt wird. Dieß 
zu verhüten, ift der erhabene Dienft der Engel von 
nöthen. .. 


195. Aber anders verhält es fih mit den böfen oder 
gefallenen Engeln. Wo einmal die Sünde in die menſch⸗ 
fihe Natur eingebrochen ift, da ift ihnen der Weg zu 
Berftand und Willen für immer gebahnt. Diefe lieben 
den Mißbrauch der Sreiheit und verloden zum Unge⸗ 
horfam, aber auch fie vermögen nicht, die Freiheit zu 
tilgen; daher die innige Freude bei den guten Engeln, . 
wenn fi ein Sünder wieder losreißt und befehrt. Sm 
diefe Beziehungen ftellt das Evangelium den Satan mit 
feinem Reich. 


196. Nehmen wir nun den moralifhen Geſichtspunkt 
vor uns, ſo ergibt ſich, daß das göttliche Prinzip der 
Freiheit das heiligfte Gut der Menſchheit iſt, welches, 
wie es der böſe Engel zum Mißbrauch zu verlocken und 
zu entehren ſucht, der gute Engel zu bewahren und zu 
ehren ſtrebt, damit der Schöpfer verherrlicht und die 
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Kreatur ſelig werde. Da aber jedes einzelne Glied der 
Menſchheit in eine unendliche Verkettung freier 
Einflüffe geftellt ift, fo daß der Arme Hülfe, der 
Bedraͤngte Troft, der Verlaſſene Aufrichtung , der Ver: 
fühte Stärke, der Geprüfte Geduld und die Unichuld 
ihten Wächter bedarf, fo ift Mar, Daß Diefes weder 
ineinem Bernunft — noch Naturzufammen- 
hang vorher geordnet, fondern daß dad, was aus 
dem Zufammenbang und der Gemeinfchaft freier Urſachen 
hervorgeht, auch nur durch Entgegenfegung 
freier Weſen wieder aufgehoben werden kann. 
Und dazu bedarf ed Engel. 


197. Sollte aber nicht, um den Glauben nicht nur 
theoretifch, fondern auch praktiſch zu begründen, ein Zei⸗ 
den der Gegenwart fowohl des guten als des böſen 
Engels ung gegeben feyn? Allerdings; — Iſt nicht die 
leiſe Stimme des Gewiflens der mahmende Ruf des 
guten Engels? Habt ihr die wunderbare Trias in euch 

"noch nicht erkannt, nämlich, daß der Menſch Thäter, 
nachher fein eigener Ankläger und zuletzt fein eigener 
Richter it? Wie kommt es, daß dere Dienich ald Schul: 
diger vor fein eigenes Forum gefordert wird und mit 
fh felbft ins Gericht geht? Sagt ed nicht manchmal zu 
euch: „Das ift Gottes Stimme, folge ihr «= Oder was halt 
euch im Augenblick, wie von einer innern Stimme auf: 
gerufen, von einer Handlung ab, wohin euer ganzer 
Vorſatz mit Eifer gerichtet ift? Alles dieß ift nicht durch 
Begriffe, Gefühle und Eigenfchaften vermittelt, wie eure 
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Vernunftgefeßgebung , fondern es fpricht unmittelbar an 
euer Selbſtbewußtſeyn, dieß iſt euer guter Engel. 


198. Aber auch der boͤſe Engel gibt fi euch Fund, 
aber nicht durch Mahnung und Warnung, fondern durch 
Reizung und Lockung. Er ftedt in der verbotenen 
Luft, welche die erfte Sünde in den Menſchen brachte 
und nun von Gefchlecht zu Geflecht wie ein Erbübel 
fortgepflanzt wird. Was macht, daß ihr das Gute wohl 
erfennet, auch Wollen dazu habt und doch nicht vollbrins 
get? Sagt ihr nicht öfters: „Sch bin wider Willen und 
Wiſſen bineingezogen worden?« Was ift denn das in 
euch, was ftärker ift, ald euer Wiſſen und Wille? Wer 
löfet eure Zunge zum Fluchen und Schwören und zum 
Mißbrauch des heiligen Namens bei den nichtigften Ans 
läflen? Sehet, das ift euer böfer Engel. 


19. Aber habt ihr darum weniger Verdienft, wenn 
euch der gute Engel mahnt und antreibt, und weniger 
Schuld, wenn euch der Böfe verführt? keineswegs. 


Die menfchlihe Natur fteht zwiſchen der Unnatur oder 
dem Reich der Finfterniß, worin der Satan mit feinen 
Engeln berrfcht, And zwilchen der Uebernatur oder dem 
Reich des Lichts, worin Ehriitus mit feinen Engeln 
herrfcht. Beide Mächte greifen in den Menichen ein, 
und er fühlt fih, wenn er genau auf fich merkt, immer 
auf zwei Seiten gezogen. Chriftus zieht ihn durch fein 
Mort und das Gemwiffen mahnt ihn, diefem Zuge zu 
folgen. Der Satan zieht ihn durch die Lockung der 
Melt, und die Begehrungsfucht mit der verbotenen Luft 
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reist ibn, Diefem Zuge zu folgen. Sn der Mitte aber 
zwifhen beiden ift Der Pendel der Freiheit aufge 
bängt, und es ift jedem Geift das Mans von Kraft ver: 
fichen, daß er fich frei für den einen oder andern Zug 
befiimmen kann. Laͤßt er fich durch Chriftum oder durch 
den Satan, durch dad Wort oder durch die Sünde sie: 
ben, fo berubt in jedem Fall das pofitive Moment 
dei Uebergewichts zu allererft auf dem innern 
lebendigen Akt des Geiſtes, der aus feiner rela- 
tiven Wahlvollkommenheit ausgeht. 


20. Die Zeugen diefed Tebendigen Akts müßt ihr 
aber nicht in der Philofophie oder Dogmatif verbören 
wollen. Denn die Freiheit iſt Fein Begriff oder Dogma, 
das fihh durch Reflerion oder Dialektik erläutern läßt. 
Die Zeugen find die Reue und Vorwürfe, die auf 
“ fhlechte Handlungen folgen, und ebenſo die innere Bils 
ligung und Freudigkeit, die fi) zu guten Handlungen 
geiellen. Sie feblen nie, wenn nicht der Menſch ſich 
imen entzieht. Freilich kann der Menſch bei der Ein: 
. gewöhnung in fchleihte Handlungen die Stimme jeines 
Gewiſſens übertäuben, aber eben dieſe Webertäubung 
ruht auf dem fortgefeßten böfen Vorſatz. Mit einem 
Bort, in jeder Handlung richtet der Menſch fich ſelbſt 
sur Strafe oder Belohnung. Das Evangelium ruft uns 
du: „Wachet und betet, daß ihr nicht in Verfuchung. 
vfallet, denn der Geiſt ift willig, aber das Fleiſch ift 
ofhwach.u Alfo nicht die Gelbftgefeßgebung gibt uns 
die Waffen in die Hand gegen den Zeind, fondern der 
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freie Entfhluß zum Gebet und Glauben, wodurch der 
Menſch den. Einflüffen der guten Engel ſich öffnet und 
den böfen verſchließt. 


201. Die Lehre vom Satan führt und in einen tie: 
fern Grund ein, ald bisher, wenn alle Stellen der 
heiligen Schrift über ihn verglichen werden. Hier nur 
einige Momente zur Erläuterung. 


Allerdings ift der Satan fehr klug und haf eine aus⸗ 
gezeichnete Einfiht, fo daß es in den Künften der 
Dialektif und Skeptik verlorne Mühe ift, fih mit ihm 
zu meflen. Sein Meifterftüc befteht eben darin, daß. 
er fih von den Dogmatifern hinaus votiren läßt als 
eine baltungslofe Vorftelung,, damit die Menſchen jene 
Rüſtung anzuziehen verfäumen, welche Chriſtus gegen 
die Verfuhung und Petrus gegen dert brülfenden Löwen 
empfiehlt. Das Wachen und Beten verliert die Schärfe 
feiner Kraft. Der Satan ift nicht nur’ der Vater det 
Lügen, fondern, was weit verfhmißter ift, der Water 
jenes laodizeifhen Halbglaubens, welher die Perfon 
und die Lehre in, Chriſto zertrennt/ alles Außer⸗ 
ordentliche und Wunderbare, was von Jener erzählt iſt 
und allen Naturzuſammenhang überſteigt, in Hinter⸗ 
grund ſtellt, dieſe aber hervorhebt und in den beliebten 
Vernunftzuſammenhang zu bringen ſucht. Der Satan 
ſteht lauſchend hinter der Grenze des Gelbftbes 
wußtfeyns und freut ſich bödhlih, wenn Philofophen 
und Dogmatifer innerhalb des Gelbftbemußt- 
ſeyns über feine Nichtigkeit Rathsverſammlung 
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balten. Er ift der Geburtöhelfer aller Affommodationen, 
die, ftatt den Geift aus dem Buchftaben zu ziehen, ihren 
eigenen Geiſt dem Buchftaben leihen und Senen hinaus: 
treiben. Er ift der Meifter aller jener Spfteme, die 
pre eigene Weisheit zur Hauptfache machen und fie, 
gleicham nur zur Akfreditirung, mit evangelifhen und 
apoſtoliſchen Beweisſtellen verzieren und verbramen. 


22. Der Satan flreitet nicht gegen die Allmadıt, 
mh nicht gegen das Reich Gottes; dieß erfennt er felbft 
für ein leeres Unternehmen, das feine Kraft überfteige. 
Vielmehr ift feine Einfiht fo ausgezeichnet, Daß er 
die Grenzen der Zulaffung Tennt, welche Gott 
einerfeits für die Freiheit der Menfhen, 
andererfeits für feine Gerechtigkeit im göft- 
lichen Plan feftgefest hat. Sein Plan ift darauf 
berechnet, daß Gott nach feiner vollfommenen Ge— 
tehtigkeit Peine Sünde ungeftraft laflen könne, und 
alle beharrliche Sünder aus feinem Reich verftoßen werde. 
Er weiß, daß der Menfch Frei erfchaffen ift und daß der 
gute Gebrauch der Freiheit, nämlich der Gehorfam gegen 
göttlihe Gebote, zur Seligkeit, der Mißbrauch aber, 
namlich der Ungehorfam , zur Verdammniß führt. Darum 
geht all fein Dichten und Trachten darauf hinaus, die 
Menihen zum Mißbrauch der Freiheit zu verloden, 
damit die Gerechtigkeit Gottes fie endlich aus feinem 
Reiche verftoße. 


203. Der Satan ift fein offener Empörer, der feine 
Macht gegen die Göttliche meſſen will; dieß ift eine ganz 
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falfche Vorftellung und nirgends unterftüst durch bibliſche 
Stellen. Auch will er nicht Gott gegenüber ein Reich 
gründen, fondern er empfängt nur ‚Diejenigen, die Gott 
um der Serectigfeit willen aus feinem Reiche vers 
bannt, und fo fammelt fi ihm freilich nad und nach 
ein Reich aus lauter Abtrünnigen und Verbannten von 
ſelbſt. 


204. Unter dieſer Anſicht ſtellt ſich uns ſchon die erſte 
Verſuchung Adams dar, durch welche die Sünde in 
die menfchliche Natur einging.. Der Satan konnte zu 
Adam fagen: „Siehe, du bift zum Ebenbilde Gottes ges 
wfchaffen, und bift Herr der Erde und Alles deſſen, was 
„darauf if. Aber eine Vollkommenheit geht dir ab, 
„nämlich dieſe, Selbftgefeßgeber zu feyn, indem du die 
„Gebote und Verbote eines Andern halten mußt. Willſt 
„du mit deinem Urbild gleiche Vollkommenheit haben, fo 
mußt du aus deinem Willen und deiner Ginftcht beftim- 
„men, was gut oder bös feyn foll. Darum, went 
„du von dem Baume der Grfenntniß des Guten-und 
»Böfen iffeft, wirft du Gott gleich feyn.“ Dieß: ift 
die urfprüngliche Verfuchung des Satans unter dem Syn» 
bof der Schlange, wodurch die Sünde ſich für alle Zeit 
den Weg: in Das menfchliche Herz bahnte und alle die 
verheißenen Solgen nad) fich 309. 


205. Das Sottgleihfeynwollen ift der Ynfang 
und die Vollendung der Sünde. In ihr liegt der Grimm 
bed Eigenwillens, der, ftatt den göttlichen Gefeßen zu 
gehorchen, fc, felbft zum Geſetz machen will, 
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Dad Reich des Satans ift ein zerftreutes oder diffe: 
tenjirted Reich, das, ftatt auf Liebe, auf Haß gegrüns 
det ift und aus allen denjenigen befteht, die ihren Willen 
zum Gefeß, oder ihre Wetsheit in göttlichen Dingen zum 
Maasſtab machen wollen, oder das Chriftenthum verun: 
ebren. Noch bis auf diefe Stunde hat fich diefe Erbfünde 
fortgepflanzt theild in der Politif durch den Despo: 
tiömus im grundlofen Selbft des Willens, theils 
in der Weltweisheit durch Die Vergötterung des 
Selbſtbewußtſeyns in ber Subftanzialität des 
Zeltgeiftes, theild in der Religion durd den Fa: 
natismus in der behaupteten Unfehlbarkeit der 
Menſchenſatzungen. Der Satan ift der Oberfte der 
Despoten, der Meifter der WWeltweifen und der Ober: 
piiefter der Fanatiter. Wohin gehören aber die Halb: 
. gläubigen in der Dogmatik? — Es gibt ein Mittelreich, 
das Evangelium nennt e8 Hades. 


206. Es ift hier der Ort nicht, darzuſtellen, wie viele 
Anftalten Gott im Verlaufe der Weltgefhichte errichtete, 
um die an den Satan verfaufte und verrathene Freiheit 
wiederherzuftellen, fondern zu zeigen, daß die Weruneh- 
tung Gottes im allgemeinen Gökendienft aufs 
Döhfte geftiegen, die Menfchheit ald unheilbar dem Ge: 
riht Gottes verfallen war und ebendaher dem Satan 
zur Beute überlaffen werden follte. Da erfchien ‚die 
unendliche Fülle der Liebe in Chrifto, gab den - 
höhften Preis, der im Himmel und auf Erden möglich 
iſt, nämlich fein Leben als Löfegeld, errettete die Menſch⸗ 
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„Teufel und der Satan, und band ihn taufend Sahre 
und warf ihn in den Abgrund und verichloß ihn, umi 
«„serfiegelte oben darauf, daß er nicht mehr verführe 
„folte die Völker, bid dag vollendet würden taufen] 
„Jahre, und darnach muß er los werden eine Hein 
„Zeit.“ 

Die Apokalypfe, da fie öfters die menſchliche Weishei 
zum Verſtändniß auffordert, gibt dadurd zu erkennen: 
daß ihre Bilder einer Auslegung fähig find. Dieß wärı 
auch ſchon gefchehen, wenn nicht immer die laodiceiſch 
Dogmatik fie ins Gapitel der Viſionen und Chimären 
verwiefen, das Entwicklungsgeſetz unferes Selbftbewußt 
feyns zum Maasſtab fürs Chriftenthbum genommen umb 
nicht immer über unferer onventionellen Begriffsfpracke 
das Studium der proßhetifchen Bilderſprache verſäumt 
hatte. Denn gerade in dem, was dad Evangelium um 
pollendet läßt und was Chriftus nur in einigen Gleich 
niffen und eigen prophetifchen Blicken über feine Wie⸗ 
derfunft andeutet, namlih ın den Verhältniſſen und 
Schickſalen der von Ehriftus ausgehenden Kirche, ift Die 
Apokalypſe eine wahre Erganzung, ohne welche in dem 
ſich felbft integrirenden Chriſtenthum eine Lüde gelaflen 
wäre. Die Apokalypſe ift die Vollendung des Zeugniſſes 
Sefu vermittelft der Kirche, denn das Zeugniß Jeſu 
ift der Geift der Weiflagung. 

Nach der obigen prophetifchen Gtelle ergebt das 
vierte harte Gericht über den Gatan. Es fallt in 
die Epoche der Wiederfunft Ehrifti, nad Vollendung 
des Zornes Gottes in Ausgießung der fieben Schalen, 
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247. VIE Apok. 8, 7 — 10. Mad) taufend Jahren 
„wird der Satanas los werden aus dem Gefängniß, und 
wird ausgehen zu verführen die Völker in den vier 
„Dertern der Erde, den Gog und Magog, fie zu ver: 
„ſammeln in einen Streit, welcher Zahl ift, wie Sand 
em Meer. Und fie traten auf die Breite der Erde 
"und umringeten das Heerlager der Heiligen und die 
„geliebte Stadt. Und es fiel dad Feuer von Gott aus 
de Himmel und verzehrete fie. Und der Teufel, der 
- fe.verführete, ward geworfen in den feurigen Pfuhl 
nm Schwefel, da das Thier und der falihe Prophet 
ur, und werden gequalet werden Tag und Nacht von 
 nigkeit zu Emigteit.« 


Dieß ift die Zeit des jüngften Gerichts über den 
ganzen Erdfreis und zugleih das Fünfte und 
etzte über den Satan. 


218. Sn diefen fünf erwähnten Gerichten erfcheint 
die Serechtigkeit Gottes auf eine eigene Weife. Denn 
der Satan ift wie jedes andere frei erfchaffene Wefen 
unler. das Gericht Gottes geftellt und wird nach Maßgabe 
feiner Werke befiraft. Bon feloft Elar wird es feyn, 
da jeder Mißhrauch der Freiheit und Macht nad). gött; 
lichem Geſetz Beſchränkung nad) ſich zieht, und daß der 
‚Ungehorfam gegen göttliche Gebote Entfernung von der 
Majeftät und dem Throne zur Folge haben muß. Se 
öfter nun der Mißbrauch ſich wiederholt und je erboster 
die That iſt, defto mehr wird auch Freiheit und Macht 
beſchränkt werden, und defto größere Strafe wird darauf 
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oder weniger trifft diefer Satz aud die Menichen; 
die Apofalypfe wird wohl Recht haben, wenn fie 
Thier aus dem Abgrund, den falihen Propheten: 
‚alle diejenigen, welche nicht im Buche Des Lebens ftel 
zum ewigen Tod verdammt. 


221. Die Gerechtigkeit und Gnade müffen ewig, 
fammen beftehen, darum fällt die Grenze der Gr 
dahin, wo die Gerechtigkeit aufhören müßte, wirt 
zu feyn. Wäre Gnade ohne Gerechtigkeit, fo gäbe 
Fein Gefeß, feinen Richter, und darum wäre auch Eı 
Erlöfung und Sündenvergebung durch Vermittlung nöt 
Wäre Gerechtigkeit ohne Gnade, fo wäre fein St 
nachlaß möglich, ed würde Feine Sünde vergeben . 
der Erlöfer könnte durch eigene Opfer nichts erzie 
Darum ift in dem Zufammenbeftehen und Wechſel 
bäftniß der Gnade und Gerechtigkeit in Gott das Le 
der ganzen Geifterwelt eingefchloffen und darum fchlie 
die Grenzen Beider einander aus. 


222. Unter den Menfhen, wo Geſetz und Urtt 
unvolltommen, Schuld und Strafe, Berdienft 
Lohn nie genau abgemwogen find und Milderungsgrü 
leicht in das Necht einfließen, da grenzen Gnade 
Gerechtigkeit nahe an einander und leicht kann der Sr 
bie Gerechtigkeit Platz machen; aber bei Gott. 
‚Gnade und Gerechtigkeit vollkommen fi. 
da find alle Milderungsgrunde fchon im Urtheil erwo 
und dad, was nad) Abzug derielben an Sünde noch ü 
bleibt, Kann ohne Sühne nicht erlafien werden. 
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Gott hat der Saß: Gnade vor Recht ergehen laflen, « 
feinen Sinn, weil, ebe das Gericht eintritt, ſchon alle 
Onadenmittel erfchöpft fi nd. 


Denken wir uns nun bei der Menichheit den Fall, 
daß nach Erfchöpfung aller derjenigen Gnadenmittel, 
welhe mit der Freiheit verträglidy find, noch eine ſolche 
Schuld ubrig blieb, die nach der Gerechtigkeit Gottes 
gänzliches Merderbeh nad) fidy ziehen mußte, — und dieß 
wird wohl im allgemeinen Gößendienft der Fall feyn, — 
6 Ionnte ohne eine Sühne, die dem Verderben der gans 
en Menfchheit gleich Fam, die Gerechtigkeit fich nicht im 
One umwandeln. Diefes Löſegeld ift dad Leben des 


Venſchenſohns mit der ſich feloft aufopfernden Liebe. 


Aber was hätte diefe Sühne geholfen, wenn die Macht 
des Feindes, der die ganze Menfchheit verführte und ins 
Berderben ſtürzte, die gleiche geblieben wäre? Darum 
mußte Chriſtus auch die Macht des Feindes brechen, wie 
Johannes fagt: Dazu ift der Sohn Gottes erfchienen, . 
daß er die Werke des Teufels zerftöre. 


23. Diefe Säße, obgleich, dem Evangelium ganz an: 
gemeſſen, will Die halbgläubige Dogmatik nicht anerkennen, 
und dieß kommt daher, dag fie das über allem Selbſtbe— 
wnßtſeyn liegende Heilige nicht zu würdigen weiß. Soft 


it abſolut frei im Schaffen und Ordnen der Welt und 
WE Beifterreichd, aber fein Wefen ift Heiligkeit, 


daß das, was fein Wille einmal ausgefprochen, zum 
ewigen Geſetz erhoben if. Daher kann der Einwurf 


nichts gelten, daß Gott auch darin frei feye, ob er gegen 


Blätter aus Prevorft. 28 Heft. 6 
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die Menichheit feine Gerechtigkeit ausüben wolle ode 
nicht. Sobald einmal die Befihlüffe, die aus der Wahr 
haftigfeit und Gerechtigkeit Gottes hervorgehen, im 
Heilige erhoben find, Da mag eher die Welt aus ihre 
Angeln ſich heben, als daß ein Jota unerfüllt bleib 
Eben weil Gott ein heiliger Gott und feine Gered 
tigkeit heilig ift, fo Fonnte die Schuld der Menfche 
nicht anders getilgt werden, und darum mußte ſit 
aud die rettende Liebe Ehrifti dem Wille 
amd Geſetz des Heiligen unterwerfen. 


224. Auf dem Standpunft ded Heiligen wird Alle 
anders. Alle moraliihen Eigenfchaften müflen aus de 
Grundweſen der Heiligkeit betrachtet werden und dan 
erft erhalten fie eine Sanction, die höher tft, als di 
Moral, die der Menfch lehrt. 


Würden die Dogmatifer den Erponenten des Heilige 
verfteben und das in Rechnung nehmen, was er übera 
zum moralifhen Moment nody hinzubringt und nie € 
das, was im menſchlichen Sinne eine Iingleichheit ſchein 
vollfommen rectifizirt, fo würde der gefreuzigt 
Chriftus fein Aergerniß und der Satan fein 
Chimäre mehr feyn. So aber fegen fie aus metaph 
fifhen Formeln und moralifhen Marimen, wie fie « 
in ihrem Selbſtbewußtſeyn antreffen, zuerft. ihr. eige 
Spitem feſt, und dann will freilich das Evangeliun 
das allein im Heiligen zu würdigen ift, nicht mehr pafleı 


225. Aus den erwähnten fünf Gerichten find mehren 
evangeliſche Wahrheiten feſtzuſtellen: 
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2 Die beftändige Verführung der Menſchen durch den 
Satan⸗im Einzelnen und das Verderben der chriſtlichen 
Kirche im Ganzen. 


2) Die Nothwendigkeit der erſten Erlöſung aus dem 
Afall des Gößendienfted, und der Brechung der Macht 
db Satans. 


3) Die Nothwendigfeit der Wiederkunft Chrifti, um 
der hriftlichen Kirche den Sieg zu verfchaffen. 


4) Die ins vollefte Ficht geftellte Gerechtigkeit Gottes, 
und die Wahrheit, daß Jeder ficy ſelbſt richte. 


5) Die bis zur ewigen Verdammniß ſich fleigernde Sünde 
uid Strafe. 

26. Shr fragt nun freilich, wo ift diefer Satan, 
damit wir ihn greifen? — Durch die erfte Sünde ftiftete 
der Satan die Selbſtſucht, — diefen mächtigen Schwer; 
punkt der menfchlihen Natur, welcher jett in jedem 
fein Weſen feine Wurzel hat und. mit welchem der 
Satan auf eine und nicht wahrnehmbare Weife zufam> 
Menhängt. ine negative Kraft ift nicht ſinnlich wahr: 
nehmen, fo wenig ald die allgemeine Schwerkraft, 
womit die Sonne die Mittelpunfte aller ihr untergeord- 
Beten Sphäten an ihren Mittelpunkt bindet. Der Satan 
f die allgemeine moralifhe Schwere der Menfchheit. 
Ehriftus ift das allgemeine moralifche Licht. Jener feſſelt 
alle indiniduelle Schwerpuntte an fih Durch die Sefbft- 
ſucht, diefer macht fie frei durch die Liebe. Seibſt— 
ſucht und Liebe find die zwei einander entgegengefeßten 
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Pole, wovon der Eine nad) dem Reich der. Finftern 


.der. Andere nad). dem Reich des Lichts feine Richt 
nimmt. 


227. Ehe Chriſtus erſchien, hatte dad Reich der S 
ſterniß das Uebergewicht; Es feflelte die Freiheit 
bewirkte den allgemeinen Gögendient. Dur Ehrif 
‚wurde das Reich des Lichts wieder ſichtbar, die Frei 
wieder hergeftellt und der wahre Gottesdienft trat wir 
in feine Rechte ein. Und nun ift in das Chriftentl 
Bas eigenthümlihe Verhältniß gekommen, daß nur di 
Chriftum die Gnade Gottes vermittelt iſt; Gein O 
‚gilt nicht nur für diefes oder jenes Geſchlecht, font 
für alfe vergangene und zukünftige Geſchlechter. 
Erfüllung. des böchften Gebots Gottes in der ſich fi 
aufopfernden Liebe und des tiefften Gehorfams gi 
feinen Vater hat feinen Namen geheiligt, fo 
nun für immer’eine unfihtbare Kraft mit ihm 
einigt ift, die fo groß ift, daß fie die Teufel nicht 
unterthan macht, fondern aud die Menfchen zur Sı 
keit führt. Darum konnte Chriftus fagen: „Vater, 
„will, daß, wo ich bin, auch die bei mir feyen, die 
: »mir gegeben haft, daß fie meine Herrlichkeit fehen, 
„du mir gegeben haft, denn du haft mich geliebet, 
„die Welt gegründet ward. — Sch bitte aber nicht al 
„für fie, fondern auch für die, fo durch ihr Wort 
„mich glauben werden.« 


228. So verhält ed fid) im Einzelnen. Jeder k 
fh durch Glauben, Liebe und die Gemeinſch 
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mit Ehrifto und Durch ihn mit Gott vom Verder⸗ 
ben retten und an der GErlöfung Theil nehmen. Aber 
anders verhält es ſich mit der Kirche. Die furchtbarfte 
Macht iR die Kirche, wenn fie das Herz mit falfchen 
ehren füllt und einen Glauben gebietet, der nicht mit 
der Wahrheit des Worts gefüllt ift, und darum audy 
nicht zur Seligkeit führen kann, — furchtbar deßwegen, 
weil die Voͤlker die falfche Lehre für wahr und den 
falſchen Glauben für felig und heilig halten. Wer rettet 
die Menfchheit aus diefem Verderben, in welchem ſelbſt 
der höchfte moralifhe Wächter, nämlih das Gewiſſen, 


. iregefeitet ift? Wie dem nun fey, die Apofalypfe ſchil⸗ 


dert ein großes Verderben der Kirche, was unerachtet 
menher Gegenanftalten immer anwächſt, bis zulett der 
Menſch der Sünde daraus hervorgeht, den Ehriftus 


nit dem Schwerdt feines Mundes vertilgen wird, 


Bas ann das Geheimniß der Bosheit, das fid 
nach Paulus ſchon am Anfang der Kirche regte 
und ſich Durch die ganze Kirhengefhichte bin- 
darchzieht, anders ſeyn, als die allgemeine 
durch die Künſte des Satans erregte Verblen— 
dung über das innere Verderben der Kirche? 
Darım iſt die Wiederkunft Chriſti nothwendig, weil, 
ws die Macht des Irrthums herrſcht, alle Kraft der 
Bahrheit verloren gebt. 


29, Noch ftärker Jeuchtet aus den Gerichten die gött⸗ 
lihe Gerechtigkeit hervor‘, die auch beim Satan Feine 
Annahme macht. Zugleich erhellt: auch Daraus, daß Gott 
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und der Satan nicht wie zwei Pole einander entge 
gefegt find. Gott ift wie über alle Bergleihung fo 
über allen Gegenfag erbaben; Er ftebt mie der ob. 
Kichter über allen Partheien, wie der oberfte Geſetzg 
über den Unterthanen, überbaupt wie ter Schöpfer i 
allen Gefchönfen mit ewiger Macht: uud Wa 
volffommenbeit. Begriffe und Ideen find verſch 
dender Werth für ihn und das Nbfolute ift ja bias 
Potenz unieres in feiner leeren Unendlichkeit fich fällen 
geletts. Ehriftus hingegen fteht in_einem beftänbi 
GSonflict mit dem Satan, und. befenders ftellt die Apı 
Inpie Das Lamm Gotted dem Drahen gegenüber, fo 
der Gegenſatz immer ftärfer und ftärfer wird, tiß « 
lich der. vollendete Menſch der Sünde es zur Entiheid 
bringt, ob die Macht des Irrthums oder 
Kraft der Wahrheit den Gieg davon Ira 
und bis der wahre Chriftus,-um feine Heerde zu ret 
den falichen Ehriftus auf ewig vertilgt. 


‘ 


2%. Gleiche Bedeutung aus den Gerichten nimmt 
Bis zur ewigen Verdammniß gefteigerte Strafe. 
Mpofalypfe nennt nur Wenige, die diefe Strafe zu 
Yulden haben, nämlidy das Thier aus dem Abgrunde ı 
den falfhen Propbeten "bei der Wiederfunft Edrifti, ı 
denn den Satan, den Tod und die Hölle, und alle 
genigen, die nicht im Buche Des Lebens erfunten fi 
bei dem jüngſten Gericht. Ohne Zweifel trifft d 
Strafe alle diejenigen, welche, wie der Satan, tie ! 
macht verhöhnten und der göttlichen Gnade, unerad 
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der vielen Reufriſten, beftandig ſpotteten; und dahin ge: 
hören alle die fanatiihen Heuchler, melde den Geift 
der Wahrheit wohl Fennen, aber das heilige Wort, ja 
felbft die Saframente, zu verruchten irdifhen Zwecken 
mißbrauhen. Diefe begeben die Sünde wider den 
‚Seiligen Geift, fie überfcreiten die Grenzen der 
Gnade und fallen dem göttlihen Gtrafgeriht in feiner 
ganzen Strenge anheim. Bei dem jüngften Gericht 
hören alle Mittelzuftände auf, wie das irdifche Leben, 
der Tod und der Hades oder das Mittelreih, und gs 
Heiten nur noch die Ertreme übrig, nämlich die ewige 
Eelgkeit oder ewige Verdammniß. Wer nicht im 
Bude des Lebens flebt, wird aus dem Reiche Gottes 
ewig verbannt, ewige Verbannung aber ift zugleich 
ewige Pein. 


Nah allen den bisher erwaͤhnten Sätzen über die 
Lehre Der Engel, des Satand und feiner Gerichte fcheint 
Bun die Entfheidung, ob und das transzendente 
Yrinzip der Freiheit oder das immanente 
Entwidlungsgefet des Selbſtbewußtſeyns den 
angeliihen Wabrbeiten näher bringe, feinem Anftand 
Mehr ausgefeßt. -Da die Freiheit ihre Quelle aus einem 
Gebiete ihöpft, daß weit über unſerem Selbſtbewußt⸗ 
Fon liegt, ja feine Entwicklung erſt möglich macht, ſo 
iſt ſe auch im Stande, unſer- geiſtiges Auge in dieß 
höhere Gebiet hinüberzuführen und uns die ſtärkern Ge⸗ 
kenſätze des Evangeliums, wie zwiſchen dem Heilis 


x 
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oder weniger trifft diefer Satz auch die Menichen; und 
die Apofafypfe wird wohl Recht haben, wenn fie das 
Thier aus dem Abgrund, den falfchen Propheten und 
‚alle diejenigen, welche nicht im Buche des Lebens fteben, 
sum ewigen Tod verdammt. | 


231. Die Gerechtigkeit und Gnade müffen ewig zu: 
fammen beftehen, darum fällt die Grenze der Gnade 
dahin, wo die Gerechtigkeit aufhören müßte, wirkfam 
zu feyn. Wäre Gnade ohne Gerechtigkeit, fo gabe es 
Fein Gefeß, Beinen Richter, und darum wäre auch Feine 
Erlöfung und Sündenvergebung durch Vermittlung nöthig. 
Wäre Gerechtigkeit ohne Gnade, fo wäre fein Straf 
nachlaß möglich, ed würde Feine Sünde vergeben und 
der Srlöfer könnte durch eigene Opfer nichts erzielen. 
Darum ift in dem Zufammenbeftehen und Wechfelver: 
hältniß der Gnade und Gerechtigkeit in Gott das Leben 
der ganzen Geifterwelt eingefchloflen und darum fchließen 
die Grenzen Beider einander aus. 


222. Unter den Menfhen, wo Gefes und Urt heil 
unvollkommen, Schuld und Strafe, Verdienft und 
‚Lohn nie genau abgemogen find und Milderungsgründe 
leicht in das Recht einfließen, da grenzen Gnade und 
Gerechtigkeit nahe an einander und leicht Pannı der Gnade 
die Gerechtigkeit Pla machen; aber bei Gott. wo 
‚Gnade und Gerechtigkeit vollfommen find, 
da find alle Milderungsgründe ſchon im Urtheil erwogen, 
und das, was nach Abzug derielben an Sünde noch übrig 
bleibt, kann obne Sühne nicht erlaffen werden. Bei 
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Sott hat der Satz: »Önade vor Recht ergehen laflen, « 
keinen Sinn, weil, ehe das Bericht eintritt, fchon alle 
Snadenmittel erfchöpft find. 


Denfen wir uns nun bei der Menichheit den Fall, 
daß nach Erſchöpfung aller derjenigen Gnadenmittel, 
welche mit der Freiheit verträglich find, noch eine folche 
Schuld übrig blieb, die nach der Gerechtigkeit Gottes 
gänzliches Verderben nach fi) ziehen mußte, — und dieß 
wird wohl im allgemeinen Gößendienft der Fall feyn, — 
fo.Eonnte ohne eine Sühne, die dem Berderben der gan _ 
zen Menichheit gleich Fam, die Gerechtigkeit ſich nicht im 
Gnade umwandeln. Diefes Löfegeld ift das Leben des 
Menſchenſohns mit der fich ſelbſt aufopfernden Liebe. 
Aber was hätte diefe Sühne geholfen, wenn die Macht 
des Feindes, der die ganze Menichheit verführte und ins 
Verderben ftürjte, die gleiche geblieben wäre? Darum. 
mußte Chriftus auch die Macht des Feindes brechen, wie‘ 
Sohannes fagt: Dazu ift der Sohn Gottes erfhienen, . 
daß er die Werke des Teufeld zerftöre. 


223. Diefe Säge, obgleich dem Evangelium ganz an: 
gemefien, will die haldgläubige Dogmatif nicht anerkennen, 
und dieß kommt daher, daß fie das über allem Selbſtbe— 
wußtfeyn liegende Heilige nicht zu würdigen weiß. Goft 
ift abfolut frei im Schaffen und Ordnen der Welt und 
des Geiſterreichs, aber fein Wefen iſt Heiligkeit, 
ſo dag das, was fein Wille einmal ausgefprochen, zum 
ewigen Geſetz erhoben if. Daher kann der Ginwurf 
“nichts gelten, daß Gott auch darin frei feye, ob er gegen 
Blätter aus Prevorſt. 28 Heft. 6 





aunyrıs ſiuj YUvoH, MID VUB VI ZU CET 
Eben weil Gott ein heiliger Gott und feine 
tigkeit heilig ift, fo Fonnte die Schuld der ! 
nicht anders getilgt werden, und darum mu 
auch die rettende Liebe Ehrifti dem 
und Geſetz des Heiligen unterwerfen. 


224. Auf dem Standpunkt des Heiligen w 
anders. Alle moraliſchen Eigenſchaften müſſen 
Grundweſen der Heiligkeit betrachtet werden 
orſt erhalten fie eine Sanction, die höher tft 
Moral, die der Menich lehrt. 


Würden die Dogmatifer den Erponenten dei 
verftehen und das in Rechnung nehmen, was 
zum moralifhen Moment noch hinzubringt un 
das, was im menfchlichen Sinne eine Ungleichhi 
vollfommen rectifijirt, fo würde der gefi 
Chriftus Fein Aergerniß und der Sata 
Ehimäre mehr feyn. &o aber feken fie aus 
fiihen Formeln und moraliihen Marimen, r 
in ihrem Seldftbewußtfeyn antreffen, zuerft. 
Syftem feit, und dann will freilich das Ev 
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1) Die befländige Verführung der Menſchen durch den 
Satan / im Einzelnen und das Verderben der chriſtlichen 
Kirche im Ganzen. 


3) Die Nothwendigkeit der erften Erlöfung aus dem 
Stall des Gößendienfted, und der Brechimg der Macht 
bdes Satans. 


3) Die Nothwendigkeit der Wiederkunft Ehrifti, um 
bler chriſtlichen Kirche den Sieg zu verſchaffen. 


4) Die ins vollefte Licht geftellte Gerechtigkeit Gottes, 
und die Wahrheit, Daß Jeder fic, felbft richte, 


5) Die bis zur ewigen Berdammniß ſich fteigernde Sünde 
WM Strafe. 


26. Shr fragt nun freilich, wo ift dieſer Satan, 
damit wir ihn greifen? — Durch die erfte Sünde ftiftete 
der Satan: die Selbſtſucht, — diefen mächtigen Schwer: 
yunft der menſchlichen Natur, welcher jest in jedem 
freien Wefen feine Wurzel hat und mit weldem der 
Satan auf eine und nicht wahrnehmbare Weife zufam- 
menhängt. Cine negative Kraft ift nicht finnlich wahr: 
nehmen, fo wenig ald die allgemeine Schwerkraft, 
‚Somit die Sonne die Mittelpunfte aller ihr untergeord- 
Riem Sphären an ihren Mittelpunkt bindet. Der Satan 
M die allgemeine moralifhe Schwere der Menfchbeit. 
Chriſtus ift das allgemeine moralifche Licht. Jener feffelt 
alle indiniduelle Schwerpuntte an fid) Durch die Sefbft- 
ſucht, diefer macht fie frei durch die Liebe. Seibſt⸗ 
hät und Liebe find die zwei einander entgegengefepten 





-WETNIB DAB uedergewicht; Es Teylelle Die % 
bewirkte den allgemeinen Gögendienft. Dur 
‚wurde das Reich des Lichts wieder fichtbar, 
wieder hergeftellt und der wahre Gottesdienf 
in feine Rechte ein. Und nun ift in das 6 
Bas eigenthümliche Verhältniß gekommen, di 
Chriftum die Gnade Gottes vermittelt iſt; 
gilt nicht nur für diefes oder jenes Gefchle 
für alle vergangene und zufünftige Gefchl 
Erfüllung. des höchſten Gebots Gottes in t 
aufopfernden Liebe und des tiefften Geho 
feinen Vater hat feinen Namen geheil 
nun für immer’eine unfihtbare Kraft ı 
einigt ift, die fo groß iſt, daß fie die Teuf 
unterthan macht, ſondern auch die Menſche 
keit führt. Darum konnte Chriſtus ſagen: 
will, daß, wo ich bin, auch die bei mir fe 
„mir gegeben haft, daß fie meine Herrlichke 
„du mir gegeben haft, denn du haft mich 

„die Welt gegründet ward. — Sch bitte abe 
„für fie, ſondern auch für die, fo durch i 
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mit Ehrifto und Durch ihn mit Gott vom SBerber- 
ben retten und an der Erlöfung Theil nehmen. Aber 
ander verhält es fih mit der Kirche. Die furchtbarfte 
Macht ift die Kirche, wenn fie das Herz mit falichen 
ehren füllt und einen Glauben gebietet, "der nicht mit 
der Wahrheit des Worts gefüllt if, und darum audy 
nicht zur Seligkeit führen kann, — furchtbar deßwegen, 
weil die Möller die falſche Lehre für wahr und den 
falſchen Glauben für ſelig und heilig halten. Wer rettet 
bie Menfchheit aus dieſem Verderben, in welchem feltg: 
der höchfte moralifhe Wächter, nämlich dad Gewiſſen, 
irregeleitet ift? Wie dem num fey, die Apokalypſe ſchil⸗ 
dert ein großes Verderben der Kirche,’ was unerachtet 
mancher Gegenanftalten immer anwächſt, bis zuletzt der 
Menfth der Sünde daraus hervorgeht, den Chriftus 
nit dem Schwerdt feines Mundes vertilgen wird. 
Bat kann das Geheimniß der Bosheit, das fi 
nach Paulus fhon am Anfang der Kirche regte 
und fih durd die ganze Kirchen geſchichte hin⸗ 
durchzieht, anders ſeyn, als die allgemeine 
durch die Künſte des Satans erregte Verblen— 
dung über das innere Verderben der Kirche? 
Darum iſt die Wiederkunft Chriſti nothwendig, weil, 
no die Macht des Irrthums herrſcht, alle Kraft der 
Vahrheit verloren geht. 


29. Noch ſtärker leuchtet aus den Gerichten die goͤtt⸗ 
lihe Gerechtigkeit hervor, die auch beim Satan Feine 
Ausnahme macht. Zugleich erhellt: auch daraus, daß Gott 
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allen Gefchönfen mit ewiger Madt: um 
vollfommenbeit. Begriffe und. $deen find 
dender Werth für ihn und das Abfolute ift jı 
Potenz unferes in feiner leeren Unendlichkeit ſich 
Gelbſts. Chriſtus hingegen ſteht in einem b 
Conflict mit dem Satan, und beſonders ftellt ı 
Inpie das Lamm Gotted dem Drachen gegenüb 
der Gegenfag immer ſtärker und ſtärker wird, 
lich der. vollendete Menſch der Sünde es zur En 
bringt, ob die Macht des Jrrtpums ı 
Kraft der Wahrheit den Sieg davoı 
und bid der wahre Chriſtus, um feine Heerde 
den falichen Ehriftus auf ewig vertilgt. 


230. Gleiche Bedeutung aus den Gerichten 
bis zur ewigen Verdammniß gefteigerte Str 
Apokalypſe nennt nur Wenige, die diefe Stre 
dulden haben, nämlich das Thier aus dem Abg 
den falfhen Propheten "bei der Wiederfunft Gi 
denn den Satan, den Tod und die Hölle, uni 
senigen, die nicht im Buche des Lebens erfur 
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der vielen Reufriiten, beftandig fpofteten; und dahin ge: 
bören alle die fanatiihen Heuchler, welche den Geiſt 
ber Wahrheit wohl Pennen, aber das heilige Wort, ja 
ſelbſt die Saframente, zu verructen irdifhen Zwecken 
mifbrauchen. Diefe begeben die Sünde wider den 
‚heiligen Geift, fie überſchreiten die Grenzen der 
Gnade und fallen dem göttlichen Strafgericht in feiner 
ganzen Strenge anheim. Bei dem jüngften Gericht 
hören. alle Mittelzuftände auf, wie das irdifche Leben, 
der Tod und der Hades oder das Mittelreih, und gs 
Bleiben nur noch die Ertreme übrig, nämlich die ewige 
Beizfeit oder ewige Verdammniß. Wer nicht im 
Buche des Lebens flebt, wird aus dem Reiche Gottes 
ewig verbannt, ewige Verbannung aber ift zugleich 
ige Pein. 


Nah allen den bisher erwähnten Sagen über Die 
Lehre der Engel, des Satans und feiner Gerichte fcheint 
nun die Entfcheidung, ob und das transzendente 
drinzip der Freiheit oder das immanente 
Entwicklungsgeſetz des Selbſtbewußtſevns den 
erangeliſchen Wabrbeiten näher bringe, feinem Anftand 
mehr ausgeſetzt. Da die Freiheit ihre Quelle aus einem 
Gebiete ſchöͤpft das weit über unferem’ Selbſtbewußt⸗ 
Fon liegt, ja feine Entwidlung erft möglich madıt, fo 
fie auch im ‚Stande, unier-geiftiged Auge in dieß 
höhere Gebiet binüberzuführen und uns die ſtärkern Ge: 
genläge des Evangeliums, wie zwiihen dem Deilis 
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ein ewiges Leben, wenn feine Gleichungen fchon 
halb der Grenzen unſeres Selbſtbewußtſehns aufs 
wären? Nein, alle dieſe Grenzen des Zeitlebens 
fallen, wenn der Geiſt in feine ewige Gleichu 
n foll. Das Leben der Seele gebührt der Ze 
Leben des Geiftes der Ewigkeit. 
Die halbgläubigen Dogmatifer und Vernunftgefi 
denken freilih anders. Sie machen die Potenz 
Selbſts zu ihrem Gott und nehmen Feine andere 
barung an, ald die fie von diefem innern Gott er 
Haben fie einmal das eigne Seyn und da 
endlihe Seyn Gottes in, der Einheit 
Selbftd zufammengefaßt, fo dinfen fie fih mu 
feit in diefen innern Gott hineindenfen, um Al 
ihm” zu entwideln. Nur in einen innern Got 
man fi bineindenfen, weil das Denfen über bi 
nunft hinaus die Grenzen feiner Gleichung überfe 
und eine unmögliche Größe werden würde. Mit 
innern Gott läßt ſich's gut verföhnen, weil er m 
der fi, die Mühe genommen, ihn zu denfen, nid 
sürnen wird. Diefe find nun auch vor allen Aı 
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hüten, daß ihn Niemand verführe? Kür dieſe 
ſchreibe ich auch nicht, fondern nur für diejenigen, die 
an Gott glauben und zwar an denjenigen, der der 
Bater Ehrifti it, und zu dem der fündige Menſch nad) 
dem geoffenbarten Wort fein Verhaͤltniß fuhren muß, 
wenn er felig werden will. 


(Fortfegung folgt). 
®@ 


Brief eines Freundes 
an den 


. Herausgeber dieſer Blätter 
⸗ über die 


Recenſion der Seherin von Prevo 


im Hermes. 





Du weißt, daß ich gerne nach den Recenſionen gr 
die in den kritiſchen Zeitſchriften und Literaturblät 
-über die Seherin von Prevorſt vorkommen. 
Beurtheilung derſelben konnte ich bis jetzt feinen an 
Geſichtspunkt feſtſtellen, als welchen ſchon Fichte in 
Extrabeilage zu Nr. 312 des Morgenblatts 1829 a 
geben hat, indem er ſagt: „Sind die Thatſachen w 
„fo hört alles Raifonnement dagegen auf und es bi 
„nichts übrig, ald eine Prüfung derfelben mit dem | 
„ſuch, die Magie diefer Erfcheinungen auf eine an 
„Weiſe, wie bisher, zu erklären; find die Thatfachen‘ 
„gegen falfch, fo ift alled Gerede darüber überfläfl 
Und fo ift ed auch, Die Wirklichkeit lacht alle Mög 
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feiten aus und das gediegene Faktum zerftiebt alle Hypo» 


thefen wie Seifenblafen. Der Thatbeftand fteht wie eine 
Stanitfäule auf dem Boden der Erfahrung, während 


alle die Theorien wie Luftichlöffer um fie bergaufeln. 


——23— —— 


Nach dieſem Geſichtspunkt forſche ich in allen Recenſionen, 
aber leider meiſtens vergeblich, indem dieſe Herren den 


feſten Glauben haben, daß ihre Geelen zum Lohn für 


de Mühen, auf diefer Erde viel gedacht, fpeculirt, ges 
ſchrieben und recenfirt zu haben, ſogleich nach dem Tode 
in den dritten Himmel würden entrüdt werden. Gie 
Kr daher jener Seherin äußerft gram, weil diefe 
behauptet, Daß, wie den Menfchen ihre Werke, fo auch 
ire Zrethümer, falfche Neigungen und Grundfäge nach: 
felgen, daß fie in einem beftändigen Nebel, der aus 
ihnen ſelbſt hervorgeht, umherirren, und, um zum Richt 
u kommen, zuleßt bei einem kranken Weib um ein 
Baar Baterunfer betteln müffen. 

Bon diefer Art ift die Recenfion der Seherin im 
Sften Band des jüngft verblichenen Hermes. Denn 
bekanntlich bat fi der Hermes felbft entleibt, oder, 


venn man will, zu todt gefchrieben, und wirklich ift als 


lezter Artikel diefe Recenfion auch der letzte Schrei des 
Entfegens, der’ feiner Selbſtvernichtung voranging. Man 
Könnte dieſe Recenſion beinahe imperfinent oder etwas 
fegelartig nennen, weil fie bios ſchimpft und nichts bes 
weist, wenn nicht die Satuität (ein neues treffliches 
Bort der franzöfifhen Journaliſtik) bei weitem darin 
das Uebergewicht hätte, fo daß fidy der anfängliche Nerger 
bald in Lachen, bald in Mitleiden auflöst. Warum muß 
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aber deine Seherin den Schwanengefang des 9 
mes fingen? Der Eingang der Recenſion gibt viele 9 
ſchlüſſe. Sn ihm muß die Cotta'ſche Buchhandlung | 
halten; ed wird von ihr gefagf: „Nach fo vielen Er 
‚nämlich der papiernen Verkörperung von Schille 
„und Goethe's Geift, auch einmal ein Spaß; ein Ari 
aphanes war nicht zur Hand, fo mag Juſtinus K 
„ner aushelfen. — Nicht leicht haben wir den Sch 
„blick diefer unferer Meifterbuchhandlung fo bewund 
wie bei diefer Speculation. Bor der neuen Revolu 
„zu Paris hat die Langeweile allerdings ſchon feit 

„gerer Zeit die Unterleiböbefchwerden, befannt unter: 
„Namen der myſtiſchen Srömmelei, zu deren: Sympto 
„vorzüglich die Geifterfeherei gehört, im heiligen rı 
„ſchen Reich epidemisch werden laflen, aber dag ı 
„Börfpiegelung an diefe Kranken von fo impertine 
„Abgeſchmacktheit, wie diefed Bud) fie enthält, für 
„Handlung ein fo guter Artikel werden würde, 

«hätten wir nicht voraudgefehen.“ Hier ſchlüpft offeı 
irgend ein Buchhändler in den Recenſenten hinüber 
daß man fiher, wenn man die Probe machte, wie Mü 
haufen mit dem Fuchs, aus dem Fell des Recenfe 
den Buchhändler herausflopfen würde. Der Zufanm 
bang ift nun klar, wie bei dem Leichenconduct des | 
mes die'Thränen fi) in dem Aerger Luft machen wo 
daß eine impertinente Abgefchmadtheit ein fo guter $ 
deldartifel werden foll. Allein der Recenfent weiß : 
Vieles nicht, er weiß nicht, Daß die Seherin ein 
impertinente Snfallibilität hatte, daß fie die zweite Auf 


13 


‚ihrer Gefchichte als ſchon für das naͤchſte Jahr nöthig 


voraus fah, mas nun auch wirklich eintrifft, fo dag man 
jedem Berleger derfelben fchon zum Voraus über diefes 
Unternehmen Glück wünfchen konnte. 

Bas die Sache felbft betrifft, fo wünfchte ich Dich gern 
mit einem Urtheil befannt zu machen, wenn ich Gines 
gefunden hätte; aber eine üble Laune gibt feinen Stoff 


jur Antieritif und die Verunglimpfung ehrenwerther 
Namren räacht fi) immer von ſelbſt. Am Ende ſagt der 


Rerenfent nach einem efelhaften Spott über das Leben 
m Hades: „Dafür wollen wir dem Verfaſſer (nämlich 
"Di) eine ganz zuverläſſige Geichichte erzählen, die wir - 
“son einem höchſt wahrheitliebenden Freunde erhal- 


‚ "ten haben.» Die Geſchichte, die Dir aus dem Hermes 


nicht zu Geſicht Fommt, ift folgende: *) 


—— * 


"Bei dem Aufenthalt der Herzogin N. v. 3. in Stafien, 
ieh, nachdem fie nach Neapel ging, ein Theil ihres 
Gefolges einige Wochen lang allein in Rom zurück. Dazu 
gehörten der Leibarzt M. und deſſen Bedienter Wandler, 
Herr R. und der Mundkoch Carpi, ein düſterer, melan: 
Heliiher Mann von tiefem innerem Leben, welcher von 
Jugend‘ auf die Gabe hatte, Geiſter zu fehen. Garpi 
Ing krank, der Leibarzt ift eines Morgens beichäftigt, 
ihm eine ſpaniſche Fliege ju verbinden, da ergreift Carpi 
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*) Bon den animofen Schreibereien der.vielen bezahlten Blattſchrei⸗ 


. ber gegen die Geberin von Brevorft lad ich nur wenige und 


auch die hier erwähnte nicht, ich lernte fie nur, wie Diefe, durch 
Erzählungen der Freunde Eennen. 
Kerner. 
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unvermerkt aus des Leibarztes Bindezeug eit 
ftößt es fih ins Herz. Augenblicklich fant 
bin; der Arzt trat zurüd und rief: Pfui, 
war ſchändlich! — Mit wehmüthigem Blicke 
dem Leibarzt die Hand, Diefer ftößt fie 3I 
flirft. Die Fremden waren nun in der g 
legenheit, der Hauswirth wüthend über dir 
eines Ermordeten im Haufe bei der großen 
der Polizei. Doch bald wurde man einig; 

wurden gedungen, die Leiche in einen we 
Mantel, in den ‚Earpi fi) gewöhnlich gehüll 
ſchlagen, in einen Sack geſteckt und den T 
geben, um fie Nachts in der Tiber zu verſenke 
begleitete die Träger. Als fie in eine Se 
den Fluß einlenften, fließen fie auf eine S 
fie flohen abwärts, die Ebirren folgten u 
zwifchen fie, daß Mandfer zurückblieb, die Tı 
waren. Schon hatte einer der Soldaten mit 
barde einen derben Stoß in den Sad gethaı 
den Mantel tief in Die rechte Geite des To 
gen mar, ald Mandler, in einem finftern 
borgen, mit aller Kraft zu fihreien anfing: . 
"ammazzate! Dieß Geſchrei lockte die Wache f 
fie fuchte vergebens die vermuthete Schläger 
Fam ruhig nach Haufe, die Träger entfamen 
ten die Leiche in den Strom. Dort ift d 
einen Stein verwandelt, noch zu feben, Ta 
ken, daß er Niemand heranlafle. 





— ——— 
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Einige Tage darauf klagte Mandler feinem Herrn, 
daß er oben, wo er früher mit Carpi gefchlafen, un: 
moͤglich bleiben könne, Carpi laffe ihm Feine Ruhe. Man 
wied ihm unten eine Kammer an. Acht Tage fpäter 
fm auch noch der Baumeifter ©. zur Geſellſchaft, und 
ws Mangel an Pla mußte man diefen, ohne ihm vom 
dem Unglück zu erzählen, da er den Koch gar nick 


. Jannte, in die obere Stube Iogiren. Die erſte Nacht 


verlief ganz rubig. Den andern Morgen geht ©. in die 
Kühe, etwas zum Frühſtück zu beftellen. Dort traf er 
den Wandler ftarr und leichenblaß, der ihm zum Fenfter 
hinansdeutete. Er fah bin und erblickte gegenüber einen 
Pam in grauem Mantel mit einem großen biutigen 
Eli an der rechten Geite, der über das Geländer 


- einer Gallerie fi lehnte und ftier nach der Küche her- 


Merblidte. S. ergriff fihnell ein zur Paftetenunterlage 
dorliegended Papier umd zeichnete den Menfchen ab. 
Raum hatte er geendet, fo trat auch der Feibarzt ein; 
als ihm S. das Blatt wies, rief er: Bei Gott, Carpi, 
Wie er Jeibt und lebt! Wie, erwiederte ©. ein wenig 
betreten, der Koch von dem mir Mandler heute Morgen 
erzählte? Unmöglich! den habe ich nie gefehen, aber die: 
er Menſch lehnte fo eben drüben am Gefänder. Mandler 
beftätigte Das. - 


Noch einige Tage vergingen ruhig. M. und R. fchliefen 


„ "len in einem Zimmer. Sn der fiebenten Nacht flürzte 


mit dem Glockenſchlag zwölf S. mit dem Ruf: Der Koch, 


der Koch! ins Zimmer. und warf die Thür ins Schloß, 
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R. ſprang auf, alle drei flüchteten an dad B 
Leibarztes, vor dem ein Tiſchchen mit der Mar 
ftand. Indem hörten fie Carpi's befannten dumpf 
die Treppe herabkommen; die Thür öffnete ſich 
im grauen blutigen Mantel trat ein und ging . 
Bas Zimmer auf und ab. Die drei wagten EB 
. athmen; endlich gewinnt es der Leibarzt über 

ruft mit fanfter Stimme: Garpi! Da wandte fiı 
Yangfam nach dem Bette, blieb davor ſtehen, die 
beleuchtete die tiefe Seitenwunde, dann hob er f 
mal ſenkrecht vom Boden bis an Die Dede mit flie 
Mantel, trat dann näher und neigte fich riefengr 
die drei bin, die ihn mit einem Schrei des Er 
empfingen. Doch der Leibarzt ermannte fih; Ea 
verſoͤhnt! rief er ihm zu und ‚griff nach feiner 
Hand. Faſt hätte er Diele berührt, Da verfihm: 
Geiſt. Carpi's Geift ift nun verföhnt.« 


Dieß die Gefchichte, welcher zu guter Letzt der 
ſent nachfolgende niedrige Sfurrilität anhängt: 
lieber Suftinus, Sie wollen doh auch einn 
ſeliges Gefpenft werden! Vergeſſen Sie nicht, 
Kaden und Fingerhut mitzunehmen! Bielleiht b 
Ihnen Carpi's unglücklicher Mantel — Lieber! 
Sie ihn!” | 


Ich geftehe Dir, Freund! dag mir diefe Sri 
dad Factum fey wahr oder erdichtet, wahrhaft € 
erregt, nicht um Deinetwillen, da Du über foldye 
reißerei erhaben bift, ſondern um dieſer Recenſen 
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willen, die den Stachel dieſer Gefchichte gegen ſich ſelbſt 
kehrt und mit Gottes Gericht zu fpielen ſich vermißt. 
Rein, lieber Kerner! nicht ein zerriffener Mantel, fon» 
dern ein innerlich zerriffenes Reben wird Dir einft 
begegnen ,„ fchauerlich rufend: Ware ih nur wie 
Carpi! 


Dein R. 


Fr 


r 


Mittheilungen , 
\ aus dem | 
Gebiete des innern Schauen: 


"von Suftinug Kerner. 





1. | 
Eine briefliche Mittheilung an den Herausgel 
diefer Blätter. ° 


Y... den 29. November 1831 
Ihr Zweck, den Menfhen, der-in der jetzig 
zeit fo gar gerne nah Außen fchmweift, 31 
ernftern Innern zurüdzuführen und ihm d 
eben nah diefem kurzen Erdentraume v 
Augen zu halten, verdient alle nur mögliche Unt 
ftügung von allen diefen Zweck ehrenden Lefern | 
Blätter aus Prevorft, worunter Sie auch mich 3 
fen können. Sch wünſche, daß Sie noch viele Beitr 
wahrer Sricheinungsgeichichten erhalten mögen; aber 
wird fchwer halten, nicht eben wegen ihrer Selt« 
beit (wie fo Manche es wollen glauben machen, 
die Möglichkeit der Erfcheinungen zu beftreiten), ſond 
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vorzũglich wegen den hierin eingreifenden Familieninter⸗ 
eſſen. Meuchelmörder - und Gelbftmörder, Hurer und 
Ehebrecher, Geizhälfe und Wucherer, Proceffrämer und 
Grenerrüder, Gottesläfterer und Heuchler, Flucher 
und Meineidige, Hochmüthige und Ehrgeizige, Diebe und 
Räuber find die gewöhnlichen Polter » und Spufgeifter, 
welche fih in den menfchlichen Wohnungen, auf Zeldern 
und in Wäldern fehen, hören und fpüren laſſen. Dies 
lagt uns ſchon ein uralter Volksglaube, den Hellfehende 
unſerer Zeit beitätiget haben. Man mag nun die Per- 
ſomen der erfcheinenden Geifter wirklich für feine Anver- 
Mandten erkennen oder nicht; fo glaubt man Grund zu 
babe, ihre Grfcheinung zu verfchweigen. Im erfteren 
Falke fieht jeder billig denfende Menſch ein, daß man 
‚Richt gerne die Sünden feiner Ahnen, Gatten, Geſchwi⸗ 
ſter u.f.w. zur Schau tragen läßt. Im andern Falle 
bietet fi ein nicht minder wichtiger Grund zum Ber; 
ſchweigen folder Befpenftergefhichten dar; nämlich die 
forgniß, ein Haus in einen fo übeln Ruf zu bringen, 
dag es ſchwer hält, es zu verkaufen oder zu vermiethen. 
Und wenn auch einige Rechtögelehrte der Meinung find, 
dag man, wegen ſolchen verborgenen $ehlern. eines 
Daufes, den Kauf oder die Miethe brechen könnte; fo 
. behaupten andere Rechtögelehrte das Gegentheil, und wür⸗ 
den einem Geſpenſterſcheuen nicht leicht zum Kaufe oder 
zum Pacht eines Haufes rathen, welches im Rufe fteht, 
von Geiſterſpukereien heimgeſucht zu werden. Bei einer 
bolchen Bewandtniß der Dinge werden Sie mir verzeihen, 
daß ich in beiliegenden Geſchichten den Ort und die Namen 
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der darin vorfommenden Perſonen verſchwiegen bab 
und Sie blos verfihere, daß ich Ihnen die Wahrheit d 
Thatſachen verbürgen kann; um fo mehr, da ich vi 
vielen mir erzählten Geiftergeichichten nur diejenig 
fhriftlih auftewahrt habe, weiche mir von fehr glax 
würdigen Zeugen verbürgt worden find. 


. Sch verbarre mit aller Hochachtung 


j Ihr ergebenfter 
| vv... er 
Der verftorbene 2. St. in 3. wurde, ale er von $ 
nem biöberigen Amte abging, zum Sberpfleger eis 
Armenanftalt in B. ernannt, und ftarb in dem Na 
eines ausgemacht redlihen Mannes. Sein würdiger Sa 
und Erbe ernannte deflen alte Haushälterin, aus Da: 
barkeit für die feinem Vater getreu geleifteten Dienf 
zur Aufieherin eines von feinem Water ererbten Lam 
gutes, das etliche Meilen von B. entfernt Tiegt. WM 
Dank nahm die Alte diefe zu ihrer Ruhe beftinnnte Ste 
an, und verfah fie mit aller Treue. Nicht lange ae 
nach Antretung diefer. Stelle, wurde diele Dienerin 
der Nacht aus dem Schlafe erwedt und-erfchrad miı 
wenig, ald fie einen großen hageren Mann erblickt 
deffen Geſtalt fich durch dad Aushauchen eines feuerhefli 
Athems fichtbar machte. Als diefe Geftalt fich der Aftı 
näherte, fo verſteckte fie ſich unter ihre Dede. Di 
Erfheinung wurde mehrere Male in verfhiedenen Nä 
ten wiederholt. Endlich, dieſer Schreefensfrene müd 
veklagte die Alte fich Darüber bei dem jungen. Herrn @ 
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und bat ihn um Entlaſſung vom ihrer Aufſeherſtelle. 
dert St. aber verlachte fie und verfpradh ihr, in dem 
Nebenzimmer ihrer Rubeftätte zu fchlafen, mit dem Be: 
feble, ihm zu rufen, wenn das vorgeblihe Gefpenft 
wieder ericheinen würde. Er erfüllte fein Verſprechen 
und die Alte erbot fih, feinem Befehle nachzukommen. 
Der Geiſt ſtellte fih nun wirklich wieder ein; allein die 
Anffeherin ward durch deſſen Gegenwart fo fehr bes 
llommen auf Der Bruft, daß es ihr unmöglich wurde, 
. Grem Herrn zu rufen. Den andern Tag bemerkte jie 
dies ihrem Herrn; worauf diefer ihr den Math gab, den 
Erfiheinenden zu fragen, was er wolle? Sie that dieß, 
aber der Geift winfte ihr blos, ihm zu folgen. Anfangs 
bieft fie die Furcht zurücke. Endlich aber entfchloß fie 
Äh dazu. Das Gefpenft führte fie eine Treppe hinab 
in einen Haudgang, wieß ihr dafelbit einen verborgenen 
Wandkaſten und gab ihr durch Zeichen zu verſtehen, daß 
fe denſelben öffnen ſollte. Sie bemerkte dem Geiſte, daß 
fe keinen Schlüſſel dazu hätte, worauf der Geiſt ihr, 
mit vernehmlichen Worten, eine Schublade angab, wo 
ſie denſelben finden würde. Sie ging, fand ihn wirklich 
umd öffnete den angezeigten Schrank, worin fie ein ver: 
Regeltes Paquet fand, das ihr der Geift befahl, der B. ' 
Armenverwaltung einzubhändigen und diefe zu erfuchen, 
nach Recht zu verfahren; wodurd er allein zu feiner 
Ruhe gelangen önnte. Die Alte erzählte hierauf dem 
 . deren St. Sohn diefen Vorfall und begehrte Verhal—⸗ 
‚  tungsbefehle in diefer Sache. Herr Gt. verhielt ſich hierin 
* any unbefangen und trug feiner Dienerin auf, den 
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Willen des Erfchienenen zu erfüllen. Sie that es und 


übergab dad Paquek den Vermwaltern der bemeldeten An- 
ftalt. Man feßte fogleih einen ſchriftlichen Verlauf über 
die Eingabe der Alten auf, worin man blos ihren Namen, 
Stand und Wohnort verzeichnete, benebft der Erklärung, 
daß man ihr aufgetragen hätte, der Armenverwaltung 
das bemeldete Paquet zu übergeben. Man entließ hierauf 
diefe Srauensperfon, die übrigens nichts von dem Bor: 
falle meldete, der Gelegenheit zu diefer Einhändigung 
des Paquets gab. Nachdem nun die Verwalter dad Paquet 
eröffnet hatten, fanden fie eine Schenkung von mehr ale 
30,000 Gulden an die Armenanftalt darin, welche der 
verftorbene Water ded Herrn St. bezogen, aber unters 
ſchlagen und zu feinem Nugen ‚verwendet hatte Man 
rief ſogleich Herrn St. Sohn herbei und foderte ihm 
diefe Summe. Diefer erfchien, entrüftete fich fehr gegen 
diefe Anforderung, und fuchte fie mit der Behauptung 
abzulehnen, daß die ihm vorgemwiefene Urkunde falſch 
wäre. Er begab fi nad) Haus, in der Hoffnung, daß 
diefe Sache Feine weiterer Folgen haben würde. Allein 
bald hernach wurde er und feine Auffeherin vor eine 
Verfammlung von zehn cbrigfeitlihen Perfonen bes 


rufen, um beide gegen einander zu ftellen und zu vers _ 


hören; und um die Unterfuchung einer fo wichtigen Sache 
defto ernfter und feierlicher zu machen, und der Alten, 


die man, ald der Verfälſchung angefchuldigt, verhaftet 


hatte, ins Gewiſſen zu reden, um die Währheit zu ges 
ftehen, ließ man den ehrwürdigen Herrn Pfarrer M. 
der Berfammlung beimohnen. Ald nun Herr Gt. und 
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feine Auffeherin gegenwärtig waren, fo wurde diefe aufs 
gefordert ; umftändlich zu erklären, wie fie in den Beftg 
des befagten Paquetd gefommen fey. Der Herr Pfarrer 
ließ es nicht an Ermahnungen gegen beide Theile, befons 
der gegen die Auffeherin, fehlen, der Wahrheit Zeugs 
mg zu geben. Die Alte erzählte nun der ehrwürdigen 
Berfammlung die ganze Eriheinungsgefchichte mit allen 
Umftänden auf das Genauefte, und beftand unwiderruf⸗ 
ich auf ihrer Ausfage. Eben: fo ftandhaft verwarf Herr 
Et. die Aechtheit der in Frage ftehenden Schenfunges 
urkunde und die damit in Verbindung ftehende Geift: 
erſcheinung, als eine gottlofe Erdichtung feiner Dienerin. 
Möglich aber befam Herr St. einen Schlag von hinten: 
ber auf feine Schulter, der ihm bewog, hinter ſich zu 
ſchauen, uni zu erfahren, wo der Schlag herrührte; er 
erfchrac® aber fehr, als er feinen verftorbenen Water 
erblickte, den die Alte ebenfalld zu fehen behauptete, und 
ausrief: "Da fteht er ja, der’ Geift!« Keiner von allen 
Anmefenden, außer St. und feine Dienerin, faben die 
angezeigte Erfcheinung, welche jener nicht wohl abläug- 
nen Tonnte, weil alle obrigfeitlichen Beamten, nebit dem 
Bfarrer, deutlich folgende Worte hörten, die der erfchie: 
nene Vater zu feinem Sohne ſprach: „Mein Sohn, made 
„das Unrecht wieder gut, das ich gethan habe; tamit 
vich zus meiner Ruhe kommen möge!” Diefe im Sommer 
41816 vorgefallene Geſchichte verbreitete ſich fogleich in 
der ganzen Stadt B. und betätigte fidy um fo mehr, da 
der junge St. in eine gefährliche Krankheit fiel, die man 
der heftigen Gemüthserſchütterung deflelben zufchreiben 


zu Eönnen glaubte; fo daB man an dem Auffommen 
deſſelben zweifelte. Einige Zeit nad diefem Borfalle 
verbreitete fih dad Gerücht, die Armenverwaltung hätte, 
um das Andenken des verftorbenen Waters zu ſchonen, 
und die beflecfte Ehre der fo hoch geachteten St... ſchen 


Samilie zu retten, die in jener Urkunde angegebene . 


Geldfumme von Herrn St. erhalten, mit der dringend⸗ 


fien Bitte, die ganze Geſchichte zu entitellen, fie ind. 


Lächerliche zu ziehen, und dadurch aus dem Gedaͤchtmi ſſe 
der Inwohner und Fremden auszulöihen. Mein es Halt 
fhwer, eine fo notoriich gewordene Begebenheit"wieber 
zu unterdrüden, und in ein Mährchen zu verwandefn, 
da fo viele angefehene Zeugen den Vorfall wahrſcheinlich 
fogleich ihren Familien erzählt haben werden, auf. wel 
hen die Krankheit des Herrn St. gleichſam das Siegel 
gedrückt zu haben ſcheint. 

Den 6. October 1817 verſicherte mich Herr O., ein an⸗ 
geſehener und aufgeklärter Handelsmann aus B., daß 
er zwar die kleinen Umſtände von dieſer Sache nicht ge⸗ 
nau erfahren habe; daß es aber in B. allgemein bekannt 
wäre, daß die Magd des Herrn Et. zu ihrem Beicht⸗ 
vater F+F auf einem nahe bei B. gelegenen Dorfe ge: 
gangen ware, und ihm erzählt hätte, Daß Herr St. Water 
ihr erſchienen wäre und ihr einen Ort angezeigt hätte, 
wo fie das befagte Paquet fand; daß ter erfchienene 


Herr St. ihr gefagt hätte, er könne nicht zur Ruhe 


fommen., bis die, Sache in Ordnung gebracht wäre. 
Sie begehrte Rath von ihrem Beichtvater, befonders 
über die Frage: ob fie, außer der bloßen ihr aufgetragenen 
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Nebergabe des Paquets, auch die Geſchichte, wodurch fie 

es überfommen hätte, der Obrigkeit entdecken ſolte? und 

daf der Beichtvater dazu rieth. Auch wiſſe man in der 

‚Stadt, daß die Magd verbaftet wurde, und daß Herr 

GSt, einen Schlag auf die Schulter erhalten habe. Weiter 

wußte Herr D. nichts von der Sache, ald daß St. Sohn . 
bald nach dieſer Begebenheit geftorben, und daß feine 

Freunde Geld zuſammenſchoſſen, um einem Sallimente 

* Wrzubengen. 

Da der Verlauf diefer Thatumftände mehrere Tage 

 Mlauert bat, fo ift es leicht möglich, daß in der Zeit: - 
retzuung, fo wie in Nebenumftänden, einige Varianten 
Statt haben können, obgleich die Hauptumftände auf uns 
verwerflichen Zeugniflen beruhen. 





DI. 


Die in St. befannte Geifterfeherin, Frau W., behaup⸗ 
te, jeder Menſch hätte ein gewifles, ihm befonders eige- 
ws, Zeichen, das nahe bei ihm wäre, fich aber auch 
oft von ihm auf kurze Zeit trennte; und wenn es fich 
ür jeigte, die nahe Ankunft der Perfon verfündigte, 

"welcher Died Zeichen angehörte. Diefe W., Freundin des 
feligen Herrn S., bat diefen einft zu wiederholten Malen, 

er follte ihr doch ein Werk von Jane Leade Jeihen. ©. ° 
ſuchte vergeblich unter den in feinem Kabinette ſtehenden 
Büchern nad), und fand das begehrte Buch nicht. W. 
ließ ihm aber feine Ruhe; fo daß er endlich diefer Freundin 
ſagte: „Sch habe es einmal nicht mehr und muß es ver 

Bıätter aus Drevorft. 28 Heft. 8 
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„ſchenkt oder verloren haben.” „Ei! erwiederte die W., 
„suchen Sie nur recht, Sie, haben es gewiß.” ©. ant⸗ 
wortete: „Sch habe vergeblich meine ganze Bibliothef 
„gemuftert und habe dies Buch nicht gefimden. Sch habe 
„mar nod) alte Bücher in einer Bühnenkammer; meine 
„Frau mag Sie dahin führen. Ich kin fo fehr verfidert, 
‚Daß das begehrte Buch fich nicht darunter befindet, daß 
„id es Shnen fchenfe, wenn Sie es finden.” W. dankte 
für diefe Liebe und ließ fi von der Gattin des Herrn 
©. in die angezeigte Kammer führen, mo ſich eine Menge 


alter Bücher auf Schäften befanden. W., die-ein kurzes 


Geſficht hatte, ſchaute jedoch nur von weiten alle Schäfte 
an; beftete endlich ihren Blid auf ein in der Höhe ſtehen⸗ 
des Buch, und rief fuohfodend: „Da fteht es ja; Tangen 
„Sie mir e8 herab! (den Band genau befchreibend).” 
In diefem Augenblicke ließ fi ein Knall hören. Die 
grau ©. erſchrack und fragte die W., mo dieſer Knall 
wohl berrühren Bönnte. Diele antwortete: „Bon Jane 
„Leade; ich fab ihr Zeichen, und fie ift da; geben 
„Sie mir ihr Buch!” Die Frau ©. nahm das ange 
zeigte Buch; es war. wirklich das_verlangte Werk der 


Jane Leade, wofür nun die W. lächelnd dankte. Letztere 


ift vor einigen Sahren geftorben. 





IH. 


Menn wir in der Geſchichte, die fich mit der ehemaligen 
franzöftihen Schaufpielerin Hippolyte Elairon zutrug 
und die und Herr von Meyer in feinen Blättern für 
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höpere Wahrheit (Neue Folge; 1. Sammlung, ©. 355) aus 
ben Memoiren jener Dame mittheilt, hören, wie ein 
Verſtorbener fein Erfcheinen unter anderem auch durch 
Töne, wie die eines Flinten: oder Piſtolenſchuſſes, Fund 
gab, fo hören wir in nachftehender Erzählung eines ganz 
einfachen, redfichen würtembergiichen Landmädchens, das 
überdieß von der erwähnten Gefdhichte einer Clairon 
nicht dad Mindefte erfahren hatte, etwas ganz Aehnliches ; 
und wenn uns in jener Gefchichte, die auch fonft fehr 
romantiſch klingt (Goethe benuste fie auch in den Un⸗ 
terhaltungen deutfcher Ausgewanterter zu einer Novelle), 
dies Art eines Sichlundgebens eines Werftorbenen un- 
Aaublich oder verdächtig war, fo werden wir, höreh wir 
au das Aehnliche in einer Erzählung ganz anderer Art 
und yon einer ganz anders gebildeten Perfon, jenem Um⸗ 
Rand auch wieder mehr Glauben fchenten. 
»⸗Pom Jahre 1819 an (fo erzählt ein wahrheitslieben- 
des Mädchen von etlich und dreißig Jahren aus N. am 
Neckar) wohnten meine felige Mutter und ic in einem 
ü zufammen. Sn den erften Sahren fiel uns in 
diefer Wohnung nichts auf, als daß wir'öfters im Stüb- 
hen Töne auf dem Fußboden hörten, als liefe da vor 
und ein Menſch oder ein Thier, Das wir nicht fehen 
Fönnten. Erſt nachdem das Stübchen verändert werden 
mußte, ein neuer Ofen geſetzt und die Bettflätten fo ge- 
ftellt werden mußten, daß fie längs einer Thüre zu ftehen 
famen, die in die große Wohnftube führte, wodurch ber 
Gang von der Kühe durch unfer Stübchen in die große 
Wohnſtube abgefchnitten wurde, wurden nicht nur jene 
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zu Eönnen glaubte; fo daß man an tem Auffommen 
deiielben zweifelte. Einige Zeit nach tiefem Borfalle 
verbreitete fih dad Gerücht, die Armenverwaltung hätte, 
um dad Andenken des verflorbenen Vaters zu Ichonen, 
und die befleckte Ehre ter fo body geachteten St. . fchen 
Familie zu reiten, die in jener Urkunde angegebene 
Geldſuwme von Herrn ©t. erhalten, mit der dringend: 
fien Bitte, die ganze Geſchichte zu entflellen, fie ins 
Lächerliche zu ziehen, und dadurch aus dem Gedächtniffe 
ter Inwohner und Fremden auszulöſchen. Mlein es haft 
ſchwer, eine fo notoriih gewordene Begebenheit wieder 
zu unterdrüden, und in ein Mährchen zu verwandeln, 
da fo viele angeiehene Zeugen den Vorfall wahrſcheinlich 
ſogleich ihren Familien erzählt haben werden, auf weis 
den die Krankheit des Herrn St. gleichfam das Siegel 
gedrüct zu haben fcheint. 

Den 6. October 1817 verficherte mich Herr O., ein ans 
gejehener und aufgeflärter Handelömann aus B., daß 
er zwar die Pleinen Umftande von dieſer Sache nicht ge: 
nau erfahren habe; Laß ed aber ın B. allgemein befannt 
wäre, daß die Magd des Kerrn Et. zu ihrem Beidt: 
vater F+F auf einem nahe bei B. gelegenen Dorfe ge- 
gangen wäre, und ibm erzählt hätte, daß Herr St. Vater 
ihr erfihienen wäre und ihr einen Ort angezeigt hätte, 
wo fie Das befagte Paquet fand; daß ter erfchienene 
Herr St. ihr gefagt hätte, er fönne nicht zur Ruhe 
kommen, bis die: Sache in Ordnung gebradıt wäre. 
Sie begehrte Rat von ihrem Beichtvater, befonders 
über die Frage: ob fie, außer der bloßen ihr aufgetragemen 
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Einmal batteh wir einen Befuch von einem Verwand⸗ 
ten, der ſich Nachts eilf Uhr ungefähr wieder entfernte. 
Als ich diefe Perfon bis an die Treppe mit dem Lichte 
begleitete, war ed, ald würde non jemand gerade über 
und ein ungebeurer Stein aus allen Kräften auf den 
Boden geworfen. Dann war ed, als ginge jemand in 
großen Bantoffeln und raflelte damit die Treppe herun⸗ 
ter vor uns ber, fo daß das Werfen, Toffelanziehen, 
Seruntergeben, bei und feyn, und Berfchwinden eins 
war. Sch hörte alles, gewahrte aber nichts, Dagegen fah 
die andere Perſon die Geftalt und befchrieb fie fo, wie 
fie meine Mutter mir früher oft befichrieben hatte, fie 
beſhrieb die Geftalt wie Jene, als einen großen grau: 
lihen Mann, der ihr aber fehr fehnell wieder aus dem 
Geſichte verichwand. 


As ich einmal ausgegangen und meine Mutter allein 
WM Haufe war, ſah diefe auf einmal die Thüre des Stüb- 
. Gens ſich öffnen und die Geftalt den Kopf, auf dem wie 
“ine Schlafmüge war, zur Thüre herein ftreden dann 
ing die Thüre wieder zu. Einmal Fam aud), ald meine 
Butter zu Bette lag, die Geſtalt zur Thüre herein, 
ging gegen ihr Bette hin, beugte fih über fie, und fah 
fe ſtarr und wie bittend an, dann ging fie wieder. 


Als meine Mutter bald darauf ftarb, verließ ich diefe 
Bohnung, und kann über die Erfcheinung in ihr nichts 
: Beiteres ſagen.“ 


3* 
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Svpaͤtere Nachſorſchungen thaten Fund, daß im jenem 
Daufe, zwanzig Jahre, ehe ed dad Mädchen mit feines 
Mutter bezog. ein Kornwucherer gewohnt hatte, der id) 
im jenem Stübchen, dad eine Kornkammer war, erſchoß. 





IV. 


Der geneigte Lefer erhalt in Nachſtehendem eine Ge⸗ 
ſchichte, die ganz vollfommen den vielen Geſchichten ‚gleicht, 
die ſich mit der Seherin von Prevorſt ereigneten. Art 
des Erſcheinens des Geiſtes, Klopfen, Eroͤffnen der 
Thüre, Werfen, Geben wie in Soden u. ſ. w., in Aw 
zügen, wie im Leben, find hier, wie bei den Erfcheinungen 
der Seherin von Prevorft; aud die Ausdrüde bei der 
Seherin über Correfpondenz; und Sprache, find fih gan 
- gleich, und dennoch war, wie Seder bier erheben kann, 
"jene Frau W. mit der Seherin von Prevorft nicht im 
Mindeften befannt, hatte auch ihre Geſchichte, wie über: 
Haupt Gefchichten der Art, nicht gelefen und wurde von 
keinem geifterfüchtigen C!!) Arzte je magnetifirt, 
wurde überhaupt nie magnetifirt, kennt diefe Manipu⸗ 
Iation nicht einmal dem Namen nah, Nie ſprach ich 
mit ihr eine Sylbe über Gegenftände der Art, ihr un 
glückliches Schauen war mir ganz unbefannt, Fein Menſch 
iſt um fie, der an derlei glaubt und mit ihr darüber fpricht, 
fie ıft in diefer -Hinficht ganz iſolirt. Sie hat eine große, 
geihäftsnolle Haushaltung zu verfehen, der fie mit Ge: 
mwunderungswürdigem Zleiße obliegt und dennoch fiehl 
man hier eine (ich wiederhole es noch einmal), jener 
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A 


Geſchichten der Seherin von Brevorft ganz gleiche Ges - 
ſchichte. Die Anſteckungstheorie betreffend, fo koͤnnen ſich 
bei dieſer Geſchichte Die Liebhaber dieſer Theorie nur 
allein dadurch durchhelfen, daß ſie annehmen: es ver⸗ 
breite ſich dieſer Anſteckungsſtoff, nach Art der Contagien 
überhaupt, auf andere Perſonen auch ohne nähern Ums 
gang und Berührung, fo 3. E. durch die Scheidewand 
eines Zimmerbodensd, Daher auch jener Knabe durch das 
EContagium, dad von dem Bette der Frau W. an die 
Gyptdecke aufftieg und dieſe Durchdrang, ohne daf er 
die Frau W. berührte oder ſprach, von gleihem wahn- 
ſinnigen Schauen und Hören in feiner Dachfammer be: 
fallen wurde. Wie aufwärts, wirkte diefes Contagium 
andı abwärts in den untern Stock auf die Pferde im 
Stelle, und gab diefen gleiches wahnfinniges Schauen und 
Fühlen, wie auch den Pferden, die die Frau W. zogen, 
ws Leitfeile und Stränge, mit. denen diefe Thiere mit 
vom Bagen, und fo mit der in ihm fienden Frau W., 
in Berbindung waren, noch dazu vortreffliche Leiter 
(Sefonders wenn fie durch Regen naß waren), diefes, 
der Elektricität ähnlichen, Contagiums abgaben. 
Solhen Eontagiumsliebhabern fage ich aber, daß auch 
ihr Wiſſen und Meinen durd ein Contagium erzeugt 
if, und zwar durch ein Contagium, das in der Kiefelerde 
iſt, welche der Sand ihrer Zirbeldrüfe und die Glastafel 
ihres Craniums in zu großem Ueberſchuſſe enthält, mas 
fie von jeder Ahnung einer nahen Geifterwelt allerdings 
»öllig ifofirt und fie an Das ihrem Leben gleiche Leben 
der compacten Erdſcholle bindet. 





92 


Frau W. zu M., welche die nachſtehende Geſchichte be 
trifft, ift 36 Jahre alt, verheirathet, Mutter von fi 
Kindern und eine fehr brave, verſtaͤndige Frau. 

Auch fie befigt von Jugend auf die Gabe, Geifter zu 
fehen. Es wären davon verfchiedene Geſchichten anzu 
führen, doch iſt Feine derfelben ſe auffaliend, wie die 
nachſtehende. 

Es war vorauszuſchicken, daß Frau W. mit der Seherin 
von Prevorſt nie befannt war, fie nie ſah, audy ihre 
Geſchichte nie lad, fondern nur im Allgemeinen davon 
ſprechen hörte. Sie fagte mir, aus Furcht, tiefer im 
dieſes Schauen zu fommen, habe fie den Umgang mil 
folhen Perfonen und das Lefen foldyer Schriften immer 
germieden. Die Schriften von Jung find ihr völlig 
unbelannt. 

Bom Haufe, das fie zu M. mit ihrer Familie bewohnt, 
gehört der zweite Stock ihr zu, der untere wird vom 
einer andern "Familie bewohnt, die mit der obern in 
feinem Umgange ſteht. Nur ein zu dieſer untern Ge 
milie gehörender Knabe von 16 Sahren hat feine Schlaf: 
ftätte unter dem Dache des obern Stockes, kommt aber 
nie in die Zimmer deflefben , und überhaupt mit. Peiner 
Derfon jener Familie zufammen. Sm untern Stock be 
findet fi) ein Pferdeſtall; die Pferde gehören Perfonek 
an, die außer dem Haufe wohnen, und Beine Perfen den 
obern Familie kommt je in ihn. 

Frau W. hatte fchon einige Jahre diefes Haus be 
wohnt, ohne dag in ihm ihr etwas Geifterhaftes auf 
ſtieß. Erſt im vorigen Sommer 1830 geſchah es, daß 
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als ſie ſich Abends mit einem Lichte in ihrer Küche be 
fand, eine männliche dunkelgraue Geiftergeftalt (fie fagte, 
fe habe wie dunkles Fließpapier ausgefehen) Tie Treppe 
der Küche herab, ihr hörbar, mit lauten Tritten Fam, 
an der Küche vorüberging und ſich der Thüre ihres 
Vohnzimmers zumandte, weßwegen fie mit dem Lichte 
aus der Küche trat, worauf ihr aber die Geftalt aus 
dem Geſichte verfchwand. 
Bon da an ftand ed länger als ein halbes Jahr am, 
daß fih der Frau W. nichts Aehnliches mehr zeigte. Erft 
als aach Verfluß von 7 — 8 Monaten im untern Stode 
des Haufed eine alte Mauer in jenem Stalle einfiel 
md eine Neparation im untern Stode gemacht werden 
mußte, hörte man von da an öfters nächtlich im obern 
Etode des Haufes ein Gehen, wie in Soden, oft aud 
we mit lauten Tritten eines Menfchen; oft auch gab 
% Töne, ald würde der Schüffel der Wohnftube herum: 
gedreht und ginge die Stubenthüre auf,. und dieß wurde 
von verfihiedenen Bewohnern dieſes Stockes gehört, auf's 
Genaueſte unterfucht und nie eine natürliche Urfache ge: 
:  funden. 

In einer diefer Nächte nun, wo wieder der Schlüflel 
der Thüre des Wohnzimmers hörbar herumgedreht und 
hörbar die Thüre aufgemacht wurde, hörte Frau W. 
Tritte durch dieſes Zimmer in ihr Schlafzimmer, mo fie 
khon im Bette lag, geben, und jene von ihr ſchon ein 
mal gefehene männliche dunkelgraue Geiftergeftalt trat 
- herein und blieb vor ihr, wie flehend und mit den Haͤn⸗ 

den ringend, Neben. 
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Die Geftalt war wie mit einen Schlafrode, dem ein 
Gürtel umgab, befleidet, die Kopfhaare erfchienen. ihr 
lang, nur das Geſicht konnte fie nicht ganz deutlich er⸗ 
fennen. 

Auch in den fpatern Erſcheinungen erblickt ſie den Seit 
in gleicher Geftalt, nur mit den unterſchiede, daß wenn 
er ihr bei Tag erſcheint, er ſtatt des Schlafrockes, ein⸗ 
Art runden kurzen Wammes an hat, bei Nacht aber 
immer wie mit einem Schlafrock bekleidet k. 

Als der Geift nun fo die Hände rang und wie um 
Hilfe flebte, fagte Frau W. zu ibm: „Sft auch deims 
Sünde noch fo groß, wende dich an Sefus Ehriftus, den 
Berfübner!u Da wandte fi) der Geift von ihr und ging 
wieder hörbar durch dad Zimmer. 

In der zweiten Nacht trat der Geift wieder vor ir 
Bette, neigte ſich über. fie und hauchte fie an. Damm 
ftöhnte ed, wie ein Geufzer, aus feinem Sunerften, mobei 
aus ihm wie ein Fichtlein drang, das einen Schwefelges 
ruch verbreitete. Gebehrden und Bewegungen nad, fchien 
er ihr verzweiflungsvoller ald das Erftemal zu feyn. Sie 
fagte ihm wieder, wie er Durch Sefus felig werden könne, 
aber da ftrömte, wie aus ihm, in fie das Gefühl. ein, 
daß er nicht fähig ſey, fi zu dieſem zu wenden. 

Frau W. ftellte nun in der andern Nacht das Bett 
eines ihrer Kinder vor ihr Bette, in der Hoffnung, der 
Geiſt werde fie dann ruhig laſſen, aber. derfelbe beugte 
sh nun uber dad Bette des Kindes zu ihr herüber und 
wurde nun auch von dem, in demfelben Moment aus 
dem Schlafe auffahrenden, Kinde bemerkt? 
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€ wurde oben angeführt, daß ein junger Menich von 
16 Jahren, der zur Familie, die im untern Stock wohnte, 
gehörte, feine Schlafftätte unter dem Dache des obern 
Stocles hatte. Diefer ftand aber mit ter Familie im 
obern Store nicht in mindefter Berührung, war nie in 


die Zimmer gekommen, hatte mit Frau W. nie gefprochen 


—— —— — 


.- md nichts von dieſer Geſchichte gehört. Dieſer Umſtand 


wurde genau unterfucht und erhoben. In einer Nacht 


“warf es diefen Knaben, während er wachend im Bette 


ing, auf einmal mit einem Stüdchen Kalk, es fiel auf 
feine Bettdedfe und er griff darnach und ſchmiß es mie- 
der aach der Richtung, wo ed hergefommen war, da er 
glaubte, es habe ed ein Menſch gethan. In der zweiten 
Rat hörte er etwas, wie in Soden, durch feine Sammer 
geben, es zupfte beitändig etwas an feiner Dede, fo 
def er ſah, wie die Decke ſich auflüpfte, und er bemerfte 
um eine afchgraue Männergeftalt Die fich über ihn beugte 
und ihn anhauchte. In der dritten Nacht legte er die. 
Sibel unter fein Hauptkiſſen; da kam aber die Geftaft 
wieder und zog die Bibel ibm fühlba unſer ſeinem 
Daupte hervor, und dennoch fand er fie Morgens an 
gleicher Stelle. Nun verging ihm der Muth, er blieb 
nicht mehr oben, fondern machte fih dad Bett in den 
antern Stock, wo er auch Feine Anfechtungen mehr fühlte. 
Ein Menſch von etlic und zwanzig Jahren, der in einem - 


hintern Zimmer des obern Stodes fchlief, hatte Dreimal 


die ‚Erfcheinung der gleichen Geſtalt, und befchreibt fie 
auch ganz, wie fie jener Knabe und wie fie Fran W. 


bekhreibt. 
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Sn einer Nacht erfchien der Geift der Grau W 
Begleitung eines andern heller ausfehenden. Da $ 
er etwas in der Hand, das wie ein Päckchen ausfab. 
andere hellere faßte die Frau W. bei ber Hand 
wollte haben, fie follte mit ihm gehen, aber fie wi 
fegte fh. Frau W. fagt: dad Anrühren von dem G 
habe ihr in den Merven der Hand und ded ganzen 
med das Gefühl eined unausfprechlichen Ziehens 
urſacht. | 

Einmal fang Frau W. bei Tage mit ihren Sin: 
ein geiftliches. Lied, und ald es geendigt war, ſah fie 
Geift hinter einem ihrer Kinder ftehen und wie erf 
in die Hände Platichen. 

Obgleich nachftehender Vorfall diefen Geiſt fo dv 
und albern, als irgend einem in den Gefchichten der 
berin von Prevorft, in den Augen der ftarken Ge 
machen wird, jo muß er doc nothwendig angeführt wer 

Es war ein Gefchäftöfreund ded Gatten der Frau 
auf Befuch gekommen. Diefer hatte eine Dofe, in’ 
ein Glockenſpiel war, das er den Kindern der Frau 
fpielen ließ. Als der Geift um diefe Zeit in einer N 
bei Frau W. erfchien, fagte er zu ihr: "Kaffe die i 
wieder frielen!« Sie antwortete: „Ich habe fie n 
jener, der im bintern Zimmer fchläft, hat fie!» Hie 
entfernte fih der Geift, und ald der Gefhhäftsfreund I 
gend wieder fam, erzählte derfelbe, ohne die Urſach 
wiflen, er babe diefe Nacht fehr unruhig gefchlafen 
fey immer etwas um ihn geweſen, es fey im Zin 
wie mit Menfcentritten umhergegangen und es 
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bald da, bald dort, geflopft. Zum Schauen aber war 
es bei ihm nicht gefommen. 

As in der darauf folgenden Nacht der Gatte der Frau 
V. allein am Schreibtifche fab Frau W. aber im zmeis 
in Zimmer fchon im Bette lag, hörte Herr W. ganz 
vernehmlich den Schlüflel an der Thüre herumdrehen und 
die Thüre ſich öffnen, und fah ganz deutlich den Geiſt, 
Yan; in der Geftalt, wie ihn feine Gattin öfters befchrieb, 
darh’E Zimmer, in dem er faß an ihm vorüber in das 
ſeiner Frau geben. Diefe, eingeden? des geftrigen Vor⸗ 
falls mit der Dofe, rief jetzt, als der Geift vor ihr ftand, 

ihrem Gatten zu: "Bringe mir doch nun jene Doſe!« 

dere W. brachte fie und Grau W. ließ fie fpielen, und 
bemerkte an den Gebehrden des Geiſtes, daß er Wohl 

Wlallen un diefen Tönen babe. Herr W. hatte, wie 

bemerkt wurde, die Geſtalt wohl durch das erfte Zimmer 

sehen fehen, aber im zweiten Zimmer, vor feiner Frau 
Reben, ſah er fie nicht mehr- 

In der jegt folgenden Nacht war Fran W. mit ihren 
Kindern allein im Schlafzimmer im Bette, Gatte und 
Gefhäftöfreund waren außer dem Haufe, da kam der 
Geiſt, hörbarer als je, mit ftarfen Tritten und Klopfen 
md lief in beiden Zimmern, wie unruhig, bin und her. 
Auf einmal hörte Frau WB. im äußern Zimmer das Spiel 
jener Dofe, die fie gar nicht in jenem Zimmer wußte, und 

erſt Morgens erfuhr fie, daß der Geſchäftsfreund feinen 
Rod, und in ibm die Dofe, in jenem Zimmer an die 
Band gehängt hatte. Die Dofe konnte aber, ohne daß 
fie vorher Dazu gerichtet wurde, nicht Ipielen und niemand 
Blätter aus Prevorſt. 28 Heft. 9, 
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hatte fie dazu gerichtet. Beim Erfcheinen des Geiſtes 
Herr W. meiſtens in tiefften. Schlaf, während Grau 
von.ihm erwedt wurde. Da Frau W. nun fo oft 
diefer Erfheinung im Schlaf geftört wurde, erweckt 
als die Erfcheinung einmal wieder Fam, ganz verbrä 
ihren Mann mit der- Aeußerung, er folle Doch auch 
mal wachen und mit ihr gemeinfchaftlich diefe Wi 
wärtigkeit ertragen. Herr W. erwachte und rief: 
mit dir, infamer Kerl! laß uns ruhen!» Die Kram, 
den. Geift vor fich erblickte, fah nun, wie er auf di 
Ruf mit zornigen Gebehrden, fih umwandte und 
Thüre binausging. Bald aber Pehrte er wieder, : 
Frau W. an beiden. Achfeln feft an, rüttelte fie fi 
auf und nieder und ſah mit einem ihr ganz fehen 
vorkommenden Gefichte. auf fie hinein. - Da rief- 
„Weiche! du bift doch ein bofer Geift! fo kommt 
guter!“ Er ging. Frau W. fühlte an den Achfeln, 
denen fie der Geiſt gefaßt hatte, mehrere Tage | 
Schmerzen, und die Achfeln waren lange aufgefchmwe 
und geröthet. 

Ein bemerkungswerther umftand ift auch, daß die Pfe 
die im Stalfe im untern Stocke fteben, feit diefer | 
figen Erfcheinung bei Nacht fehr unruhig find und öfters 
Morgen vom Schweiße triefend gefunden werden. 

Um dem Geifte zu entgehen, machte Frau W. 
Reiſe zu ihrem Vater. Unterwegs fühlte fie mehrm 
daß der Geift ihr nahe war, doch Fam ed da nicht 
Schauen. Auf der Heerftraße zwifhen D. und N. n 
Frau W. befonders ſtark durch das Gefühl wahr, 
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ſcuh der Geiſt bei ihr befinde, uud in demſelben Moment 
‚Wollten auf einmal die Pferde an dem Wagen, in dem 

Frau W. faß, nicht mehr vorwärts geben. Der Kutſcher 
Serfuhte, fie durch Schläge, Schreien und Fluchen ver 
Sehens anzutreiben, fie blieben auf einer Etelle. Frau 

. fieg nun aus dem Wagen und ging eine Strede 
Fäsdwärte, worauf die Pferde nun fogleich vorwärts 
Bümgen. Nis fie eine Zeit lang fo gegangen war und die 
aͤhe des Geiftes nicht mehr fühlte, ftieg fie wieder in 
en Wagen, worauf die Pferde fie nun auch ohne 
Störung weiter zogen. 

- 48 fie nach wenigen Tagen wieder nady Haufe Fehrte, 
Ya ihr der Geift wieder fihtbar entgegen und bezeugte 
Buweude, daß fie wieder dieſes Haus betreten. Das Gehen 
ve Geiſtes im den Zimmern und die Treppe herab, 
Yartte man auch während der Entfernung der Frau W. 
dEnnoch noch im Haufe gehört. Der Geift veranlaßt nun 
in Frau W. durch einen auf ihr Inneres, wie fie fich 
ausdrückt, gerichteten Zug, daß fie bei feinem jedesma⸗ 
Üigen Erfheinen ipm immer ernfter und anhaltender Lieder 
und Sprüche der Bibel zum Trofte und Belehrung fagen 


m. Wenn fie ihn auch nicht fieht, jo weiß fie feine . _ 


Gegenwart fogleid; Dadurch, Daß ihr Sprüche und Lieder 
zu Sinne kommen, an die fie früher nicht dachte. Seit 
diefer Unterhaltung, die ſchon mehrere Wochen Dauert, 
wird die Seftalt des Geiſtes ihr. auch immer lichter und 
erkheint ihr, wie eine helle durchſichtige Wolle. Die 
menihlichen "Kleider verichwinden ihr immer mehr an der 
Gehalt, und was merkwürdig ift, weil es bei der Seherin 
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son Prevorſt aud fo Statt fand, fie bört nicht ma« 
Die Erſcheinung (wie früber, als fie wie türperlici 
war) die Thüre eröffnen, geben oder fi durd Klop 
Fund thun, ſie wurde ihr einzig nur zum Schauen ® 
nur ihre Rede vernimmt fi. 

Grau W. fagt: man babe ihr fchon oft zugemut 
den Geift zu fragen, wer er fey und mad er wel 
allein fie fey bei feinem Gricheinen nie im Stande „ 
fprechen, was fie wolle der Beift ziehe nur (ſo koms 
es ihr vor) die Antworten, die er haben wolle, aus .i 
heraus. Auch fagte fie: fie babe gerade nicht nöthig, ; 
ſprechen, um ſich dem Geifte zu verftändigen, fondern nu 
was fie ihm fagen wolle, zu denken und er wille ed. Ds 
Gleiche war bei der Geberin von Prevorſt der Fall. 
In diefer Gefhichte zeigte ſich auch wieder der fchel 
fo oft beobachtete Umftand, daß Thiere, mamentlid 
Pferde, des Schauens folher für Menſchen nur felte 
fihtbarer und fühltarer Erfcheinungen fähig find. Be 
Panntlich weiß man von dem in Schottland einheimiſche 
zweiten Gefichte, Daß es hauptiächlich- auch Thiere 3 
haben pflegen. 

Herr Geheimerath Horft erzählt in feiner Deuterosfop 
einen Kal, wo eine Dame feiner Bekanntſchaft über ei 
Held ritt, über das fie fchon oft ohne Anftand auf eineı 
fehr folgſamen Pferd geritten war, wo aber jebt ba 
Pferd zu ſchnauben und- fih in die Hohe zu baumen aı 
fing und vom Wege abfprang und dann erft ruhig for 
ging. Die Dame fab ſich um und ſah mitten auf jen 
Stelle, von der das Pferd abfprang, ftarr und bewegungsle 
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einen langen hagern Mann fteben, mit einem weißen Kittel 
angethan. Der Plab war ohne Wald, ohne Hohlweg, 
Ohne Bäume, eine ganz leere Ebene. „Die Dame, fagt 
Derr Horft, welche diefe Zeilen vielleicht Iefen wird, 
iſt aufgeflärt C!!!) und muthvoll und verlacht den Ge⸗ 
ſpenſterglauben, und doch verfichert fie, daß fie in dem 
Augenblick von einem unwillführlichen Schauer fep über: 
raſcht worden.“ 

Diefe Dame, fage ih, wird den. Gefpenfterglauben in 
ſich nicht verlachen, fie wird ſich aber vor der gebildeten 
Belt, zu der fie gehören will, fchämen, zu befennen, 
waß ihr ihr Inneres fagte und was die Wahrheit ift, 
daher wird fie über ihre eigene Erfahrung vor den Men⸗ 
fhen lachen, fo wie fih Herr Geheimerath Horft aud) 
änferft pütet, bei der gebildeten Welt in Ruf zu kom: 
wen, als glaube er wirklich Geifter, was aus fo vielen 
Bemerfungen horvorleuchtet, die er zu feinen fo ſchaͤtzba⸗ 
ven praktiihen Beiträgen machte. 

Bir ffimmen volltommen mit ihm überein, wenn er 
fagt: „Man. fürchtet überall nichts fo fehr,, als in den 
Ruf von Gefpenfter s und Geifterfeherei zu Pommen und 
daher wird fo Vieles unterdrückt, was in wiflenfchaftlicher 
Beziehung für den Korfcher vielleicht von hoher Wichtig- 
feit wäre.» Das Gleiche ift von dem Glauben an Geifter 
der Fall. Um Beifter fehen zu Fönnen, dazu wird mehr 


oder weniger ein Zurücktreten inden magnetifhen Ring und 


namentlich in den magnetifchen Traumring (f. Die Kreife der 
Seherin von Prevorft) erfordert. Bei jeden Ericheinen 
eines Geiſtes findet ein folhes Zurüctreten bei ſolchen 


ax 
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Statt, auf die ein Geift einzuwirfen fabig iſt, Tpt« 
aber leben, mehr oder weniger, immer in diefem Krei 
in dem der Dienich nicht immer ift und find alfo eier 
ſolchen Schauens viel fähiger, als der Meufh. WE 
durchaus wachen Behirne findet gewiß fein Shaw 
eines Geiſtes Statt, es geſchieht ein ſolches Shas 
immer mehr Durch Das Leben nuf der Herzgrube, 
Durch Das im Gehirne, Daher dieſes Schauen auch hau: 
bei Frauen und Kindern, ald bei Männern, Statt fire 
was aber defwegen feine Realität nicht ausfchließt. u 
W. fagte, wie fon angeführt: der Geift ziehe die DE 
- worten gleihfam aus ihr heraus, auch babe fie oft 289 
wöthig, zu ſprechen, fondern nur zu denken und er wi 
es, was auch bei der Seherin don Prevnorft geſcha 
Es tritt ein magnetifiher Rapport bei jedem Erſcheine 
eines Geiſtes ein, und ohne Infpiration ift fein Geiſten 
ſchauen möglih. „Wenn uns ein Geift erfchiene, fag 
Povalis, fo würden wir und jogleich unferer eigene 
Geiftigkeit Hemächligen: wir würden infpirirt ſeyn Durd 
uns und den Geiſt zugleich. Infpiration it Erſcheinung um 
Begenerfheinung, Zueignung und Mittheilung zugleich. 

Biele der bekannt gewordenen Geſchichten von Erſchei 
- nung von Geiftern zeugen auch von befonderer magneli 
fer Kraft, die Beifter auf Menſchen auszuüben fähi 
find, oder, wie Böhme fagt, von einer Magie, mit de 
fie fie zu inficiren vermögen. In der Geiftergefchichte 
die Derr Geheimerath Horft in feiner Zauberbibliothe 
unter der Auficheift: Die Geifterfamidfie, gab umd di 
‚auch in der Seherin pon Prevarft angeführt iſt, fag 
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bald ba, bald dort, geflopft. Zum Schauen aber war 
ed bei ihm nicht gefommen. 

Als in der darauf folgenden Nacht der Gatte der Frau 
®. allein am Screibtifche ſaß Frau W. aber im zweis 
ten Zimmer fchon im Bette lag, börte Herr W. ganz 
vernehmlich den Schlüſſel an der Thüre herumdrehen und 
die Thüre ſich oöffnen, und ſah ganz deutlich den Geiſt, 
zanz in der Geftalt, wie ihn feine Gattin öfters befchrieb, 
durch's Zimmer, in dem er faß an ihm vorüber in das 
kiner Frau geben. Diele, eingeden? des geftrigen Vor⸗ 
fald mit der Dofe, vief jeßt, ald der Geift vor ihr ftand, 
em Gatten zu: "Bringe mir doch nun jene Dofe!« 
Herr W. brachte fie und Frau W. fieß fie fpielen, und 
bemerkte an den Gebehrden des Geiſtes, daß er Wohls 
willen un .diefen Tönen habe. Herr W. hatte, wie 
emerft wurde, die Geftalt wohl Durch das erfte Zimmer 
ſehen fehen, aber im zweiten Zimmer, vor feiner Frau 
ftehen, fah er fie nicht mehr: 

In der jest folgenden Naht war Frau W. mit ihren 
Kindern allein im Schlafzimmer im Bette, Gatte und 
Gefhäftöfreund waren außer dem Haufe, da Fam der 
Beift, hörbarer als je, mit ſtarken Tritten und Klopfen 
md fief in beiden Zimmern, wie unruhig, bin und her. 
uf einmal hörte Fran W. im äußern Zimmer das Spiel 
jener Dofe, die fie gar nicht in jenem Zimmer wußte, und 
at Morgens erfuhr fie, daß der Gefchäftsfreund feinen 
Rod, und in ihm Die Dofe, in jenem Zimmer an die 
Band gehängt hatte. Die Dofe fonnte aber, ohne da 
fe vorber dazu gerichtet wurde, nicht fpiefen und niemand 

Blätter aus Prevorft. 28 Heft. 9 


14 


104 


Erfheinungen. . _ 
. in den 


lesten Tagen eined Kranke: 


Herr H. von ©. lebte ald Privatmann in Weinsbe 
gerade im erften Sabre, wo die Seherin von Pr 
vorſt in ihrem fomnambülen Zuftand fich daſelbſt befan 
Er befuchte fie in diefem Jahre häufig, aber zwei Zah 
fang vor feinem. Tode ſah er ſie nicht mehr. Erw 
Augenzeuge mander GErfcheinungen; fie liebte jein 
Unigang und zählte ihn unter diejenigen Freunde, geg 
welche fie ſich mehr, ald gegen Andere, aufſchloß Du 
öftere Fragen, welche er durch fie an den fogenann! 
weißen Geift, deilen Gedichte, unter der Aufſchri 
„Vierte Thatſache⸗, im Buche beſchrieben iſt, mad 
fieß, fcheint er ſelbſt mit dem Geiſterreich in Rappı 
gefommen zu feyn, befonderd da er das Haus bewohn 
in welchem eben diefer Geift ein Sahrhundert vorl 
gelebt hatte: Die Scenen, welche er erlebte, und wel 
ihn und feine Frau auf die vielfältigfte Weife beum 
higten, befchrieb er ſelbſt im Buche, fie ftehen im IL. € 
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©. 154 — 158. Bemerkenswerth ift, daß ihm von der 

‚ m der Beihichte erwähnten Geſchwulſt, die er wie von 
- einem Geifterhauch erhalten zu baben feine Freunde ver- 
Kcherte, eine entzündete etwas erbabene Stelle 
im Geſicht zurückblieb, die er auf Beine Weife zu ver- 
treiben im Stande war. Zu vielfahen wohlthätigen 
Zwecden hinterließ er mehr als fiebenzig taufend 
Bulden an Stiftungen in feinem Teftamente. 

Die nachfolgende Schilderung feiner fetten Lebendtage 
it aus den Notizen genommen, welche feine Gattin auf: 
teichnete und den Freunden mittheilte, ‘ 

In den legten Jahren feines Lebens hatte der Ber: 
ewigte mandye Ilnannehmlichkeiten und befonders auch 
sroße Verlufte feines DBermögensd zu erdulden; allein, 
Matt daß ihn dieſes niederdrüdte, erhob es vielmehr fei- 
“Muth, und er faßte den Vorſatz, allen Bequemlich⸗ 
keiten zu entfagen und feinem Berufe aufs Neue zu leben. 
Dieb war befonders im Frühjahr 1831 der Fall, jo daß 
Kine Gattin ihm öfters fagte: "Man kennt Dich ja nicht 
wer, bift Du- denn ein anderer Mienic geworden? 
Dach den Schulfehrer feines Pfarrdorfd, der ihn um 
diefe Zeit in Heilbronn, wo er ſich zufetst aufpielt, bes 
ſuchte, fieß er feiner Gemeinde fagen, daß er nun bald 
-  Mederfommen und ihr fi) ganz widmen werde. Go» 
. eich nach dem Beſuch des Schullehrers, dem er noch 

alles Sehenswürdige zeigte, wurde er unwohl, was ibm 
jedoch feine Heiterkeit nicht benahm. Er gebrauchte Arznei; 
aber allmählig wurde die Sache bedenfliher und er 
äußerte ſelbſt, daß ſeine Gemüthsveraͤnderung wohl einen 
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tiefern Grund haben Eönne. Auf einmal feßte er ala 
Gebrauch von Arzneimitteln und Epeifen aus .und ve 
ordnete fidy nichts, ald weißen Zuder, er fagte: «3 
„werde nun nicht viel mehr genießen, ed wird die Je 
„kommen, wo ih gar nichts nehmen werde, ich weri 
„blos noch für Wohlgerüche und Töne Sinn behalte! 
„And wird mein äußeres Leben aufhören und ich weri 
„blos noch im Innern fortleben; dann begrabt mic ns 
„nicht lebendia. Merke Dir das. Sch komme nım i 
„dad Mittelreih, wo die Andern audy nach dem Tol 
hinkommen, ich muß die Feuerprobe beftehen, ſon 
„können fie mich nicht im Himmel brauchen; dieg ift abe 
„eine ſchwere Aufgabe. Sch muß von jedem Tag meins 
„vergangenen Lebens Mechenichaft. ablegen, da hande 
„es ſich zwar nicht von einem jeglichen unnintzen ort 
„wie es in der Schrift heißt, — denn diefes erfaßt Go 
„den bußfertigen Sünder, aber demungeachtet, — Wi 
„viele Sünden ftehen auf der Rechnung? — Es läßt fi 
„nicht Alles fagen. — Uber fiebe, ‘da fteht mir. di 
„(Engel gegenüter,. er fpriht: Gei getroft, Amara!- 
„Denn -dieß ift jest mein Name, id) bekomme aber ne 
„einen andern Mamen.« 

Sn diefen Gefichten war er immer bei ſich, aber i 
fühlte wohl, wie jedes Gefpräc von andern Dingen il 
ftören würde und ließ ihn ruhig. Schlug die Glode, 
fragte er immer freundlih: „Wie viel Uhr?«, Gab i 
die Stunde an, fo rechnete er forgfaltig nach und fag 
jedesmal: „Nun ja. Hielt ich ihm Wohlgerüche ve 
fo roch er und dankte freundlih. Oft mahnte er mid 
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für mid dad Eſſen nicht zu verfäumen. Wollte ich ihm 
auch zu feinen fonftigen Lieblingsſpeiſen zureden, fo ers 
wiederte er mit freundlichem Ernft: "Ich ftehe vor Gott 
und bedarf keine Speiſe; ſeyd darüber ruhig, mir geht 
nichts ab.» Man hörte die ganze Zeit über Peine Klage, 
immer Ing er ganz rubig, im Bette, nur verlangte er 
immerwährende Wachfamkeit auf ihn. In diefer Zeit 
würde ihn fein befter Freund durch Beſuche geftört haben, 
: Weiler ihn zuviel auf Die Erde. gezogen hätte. Einſtmals 
‚machte er aus einem Schlaf und fagte ganz bemegt: 
"Nun ſehe ich Dich noch, aber ich werde erwachen und 
"Du wirft nicht da feyn!“ Als ich ihn tröften wollte, 
‚Äng er fogleich an: „Ja, es find ſchon Geifter beftellt, - 
»bie fihh meiner annehmen, und ich denke, meine gute 
„Mutter wird mich auch nicht vergeffen haben. Meine 
"Seele wird fih dann Abends in einem ftillen Thale 
miederlaſſen gleich einer Taube, und dann bete doc) recht 
nbrünftig für mich /· 
“ In diefem Zuftande war er in Allem fehr raſch, mas 
gewöhnlich nicht war. Don vielen Nachtwachen er: 
müdet, verfuchte ich einmal im Nebenkabinet zu fchlafen, 
weil er auch feſt fchlief, und ließ die Magd an der Glas- 
!üre lauſchen. Auf einmal rief er mic) angelegentlich 
in fh und fagte fehr wehmüthig: „Nicht wahr, Du 
»hleinft bei mir. O! mir .ift fehr bange, ich fehe die 
„Berdbammten , fie liegen im Schwefelpfuhl. Was für 
abfheufiche Seftalten uUnd wie unglückſelig? Ich fann es 
„nicht ſchildern. Ach, ich fehe meinen Gott nicht mehr. . 
„Rum verftehe ich erft die Pialmen, wo es heißt: „Waſſer 
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„gingen allzuhod, über unfern Seelen. DO! ed if 
„ferlich. Merke Dir es befonders, daß die Befchrei 
„der Hölfenqual in der Bibel diefen Zuftand bei we 
„nicht gräßlich genug ſchildert O! nicht zurück and 
„Ort, rief er aus. O! mein Erlöſer!“ In dieſem“! 
mer that es ihm wohl, daß ich mit ihm betete, un 
fühlte die Worte des Troſtes in der Verſicherung, 
der Erloͤſer auch für ihn geblutet habe. Dennoch kr 
er nicht aufhören, dieſen unausſprechlich jammerv 
Zuſtand zu ſchildern. Möchten doch recht viele Ehı 
und Nichtehriften diefe Scene mit angefehen haben! 
war Alles fo feierlih. Sein Gott wollte ſich auf « 
Augenblict vor ihm verbergen und ihn allein kän 
laffen. Doc dem Himmel fey Danf, diefe qual 
Angft dauerte nicht zu lange. Er fah feinen Gott w 
und rief nach wenigen Minuten freudig aus: » 
„kommt eine weiße Taube und bringt mir den Lor 
franz.» Macher wandte er ſich gegen mich und fi 
„Sc, fehe in Dir ein blutendes Herz.“ Als ich ihr 
die Bedeutung diefer Worte fragte, erwiederte er 
denklich: „Das weiß ich nicht, aber es blutet unter 
nen.“ Sah er vielleiht den Schmerz in mir über f 
bevorftehenten Verluſt? Macher fragte ich ihn, ı 
meinen fünftigen Lebensweg ſehe, er antwortete frı 
ih: „Ja, ich fehe weit hinaus. Einige dunfle 9 
ausgenommen tft Dein Weg ein wahrer Frühlinge 
gen.o Es war um Mitternacht, als er verlangte, 
diefer Tag aufgezeichnet werten Tolle. Sch war u 
Meinung, der Tag des 16. Mai habe fhon angefas 
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Er nahm die Uhr und fah, daß moch fünf Minuten zu 
WÖlf Uhr fehlten, worauf er fagte: »Shreibe nicht den 
16, fondern 15. Mai 1831. Er begehrte jetzt Waſſer in 
einem yollgefüllten Glas, tauchte ein an den Eden künſt⸗ 
fh zufammengerolite® Tuch in daffelbe und fuhr damit 
wiederholt über Nafe und Augen, indem er zugleich den 
Namen der Dreifaltigkeit ausſprach. Auf eınmal gingen 
feine porher feftgeichloiienen Augen auf, und er äußerte 
dabei: „Hätte dieſes Waller nicht ſeine Wirkung getban, 
P wäre ich erblindet.« Die übrige Nacht ſchlief er ruhig. 
Hs er in der Frühe fit) ausbat, Daß man feinen Unbe⸗ 
kannten in feine Nähe Eommen faflen follte, fagte id) 
‚ a, daß meine Schweſter diefen Vormittag kommen 

Werde, worüber er fih freute. Sie kam auch wirklich 
kl, Meine Schwefter, da fie den Zuftand bedenklich 
fand, ging weg, um ihrem Manne zu ſchreiben. Nady 
einer Heinen Weile fragtz der Krante: „Wo ift Deine 
«Scäweiter? Schreibt fie? Sage ihr, wenn fie meine 
„Beihicite abwarten wolle, müfle fie bis Mittwoch nach 
"Hingiten bleiben.» (Es war Montag vor Pfingften, 
‚6 er dieſes ſagte) Seinem Arzte, der ihn bejuchte, 
ſagte er das Nämliche. 

An diefem Tage mußten die Prüfungen aufs Neue, 
beginnen. Zwei qualvolle Stunden hatte er auszubalten. 
Nach feinen Aeußerungen war es ihm, ald ob er von 
ben böfen Geiftern gequält würde, als 0b fie feinen gan- 
ven Körper zerhadten und zermüblten. In diefen Stunden 
hörte man die ſchoͤnſten Gebete ihn ausſprechen. Er ließ 
ſich die Hänte mit nalen Tüchern ummwideln, um den 

Blätter aus Prevorſt. 28 Heft. 410 
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Erfheinungen 


. in den 
lebten Tagen eined Kranfen, 


4 
f 
Herr_H. von ©. lebte ald Privatmann in Weinsberg, 

gerade im erften Sahre, wo die Seherin von Pre» ! 
vorft in ihrem fomnambüfen Zuftand fid) dafelbft befand. ' 
Er befuchte fie in dieſem Sahre häufig, aber zwei Jahre 
lang vor feinem: Tode ſah er fie nicht mehr. "Er war F 
„ 

1 


LER 


Augenzeuge mander Erſcheinungen; fie liebte jeinen 
Umgang und zählte ihn unter diejenigen Freunde, gegen 
welche fie ſich mehr, ald gegen Andere, aufſchloß Durd) », 
öftere ragen, welche er durch fie an den fogenannten , 
weißen Geift, deſſen Gedichte, unter der Aufſchrift: 
„Vierte Thatfaches, im Bude befchrieben ift, machen ' 
ließ, fiheint er ſelbſt mit dem Geiſterreich in Rapport ; 
gefommen zu feyn, beionderd da er das Haus bewohnte, j 
in welchem eben diefer Geift ein Jahrhundert vorber » 
gelebt hatte. Die Scenen, welche er erlebte, und welde 
ihn und feine Frau auf die vielfältigfte Weiſe beunrus 
higten, befchrieb er ſelbſt im Buche, fie ſtehen im IL. TH. 


2 
— in 


st 


“ug verſchiedenen Geſchlechts ſeyen, erwiederte er: „Dart 
„iſt weder Mann noch Weib, weder Züngling noch Jung⸗ 
fran, die Kraft und Stärke der Männer mildert fi 
„iR Liebe und Glauben, und die Schwäche der Weiber 
„kräftict fh hinauf. Da ift nur eine Harmonie und 
"eine Geligfeit. Ach! wie ift mir nun fo leicht? Ich 
„kame dort in einer Stunde weiter als hier in drei 
„Jahren.“ Auf die Frage, ob er denn auch unter dam ' 
Eerechten fen, lächeite er und fagte: „Ich bin noch umter 
den ferneftebenden Dienern, aber ich werde fo glücklich 
bie ſie.“ Ich fragte: „Werden diejenigen, welche auf 
‚ der Welt viele MWiderwärtigfeiten und Kraͤnkungen er» 
Ken haben, jenfeits glücklicher ? Wirk Du ed auch ſeyn?“ 
dier duf faltete er die Hände und ſagte: „Ja wohl! Wie 
habe id) des Morgens beim Erwachen gebetet: Va⸗ 
an, hilf mir aus dieſem elenden Leben. Ach! wie ik - 

mir jetzt fo leicht, ich fühle Bein Hindernig mehr.“ 

Rah einigen Stunden Ruhe fagte er: „Meine Zeit : 
„iſt abgekürzt, der Mondeswechſel ift eingetreten, es 
„Dauert nur noch bis übermorgen.” Suzeflen war auch 
mein Schwager angefommen, trat vor ihn und umher« . 
Veit ihn. Er fühlte große Unruhe und ließ ſich Eſſg⸗ 
mmufhläge machen. Nach mehrern Minuten verklärte ſich 
fein Blick und er machte mit dem Kopfe einige Verben: | 
fangen, aus allem war abzunehmen, daß er herrliche 
Geftalten vor ſich Haben müſſe, auch äußerte er, Jünger 
der Herrn zu ſehen. 

Gegen Abend verließen mich Schwager und Schweſter 
auf feine Erinnerung, daß fie ruhig geben follten. Er 
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war ziemlich ſchwach, ‚und als ich ihn bat, von einen 
Saft. den mir die Hausfrau anrieth, zu nehmen , fragt 
er: „Ber gibt mir dieſes?⸗ Ich nannte die rau. Er lächelt 
und fagte: „Daß ihr Weiber doch immer beifen wollt 
vxich nebme nichts und darf nichts nehmen, ich muß alı 
"Mann die Probe beitehen und beftehe fie gerne. Laß 
ndiefen Leib verbrennen und zu Mehl zermaimen, aı 
"ibm liegt nicht viel. Wenn man den Boden umader 
„und Die Erde herauskehrt, fo wuchert nur neues Unkrau 
„in ibm. So geht es mit dem Leib; wenn man ihm 
„Speiſen vorſetzt, fo wird das Thieriſche im Menſche 
nur noch mehr. genährt.«“ . v 

"Nah dieien Reden wandte er ſich gegen den Drt, v 
er fagte, daß er die Gnadenſonne erblide und blieb un 
beiveglich. Die ganze Nacht in diefer Richtung, aber, wi 
man aus Allem abnehmen fonnte, in feinem Inneri 
ſehr beichäftigt. Ich vermied alle Fragen, doch als ei 
mir in die Augen fab, fragte ich ihn, ob er mich fenne‘ 
Lächelnd fagte er: „O ja! Ich fenne Deine Gutmüthigkeit 
Du haft in Deinem Innern mehr, ald Du außen zu habe 
fheinft.o Bei dieſer Veranlaſſung erinnert er fi) de 
feligen 9. (Seberin von Prenorft), er fagte: „Nu 
„weiß ich, warum die H. fo viel auf die Augen de 
„Andern blickte, durch die Augen geht man hinübe 
ins Innere. ⸗ 

Nachher klagte er über einen dämoniſchen Krampf in 
Fuße und forderte von mir dreizehn Striche mit ſtarken 
Aufdrücken. Er zaͤhlte fie ſelbſt. Nach den Striche 
ſagte er: „Nun erſt verſtehe ich Dich recht, nun weil 
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ad auch, daß Du diejenige Perſon bift, die mich durch 
„dieſes Leben führen follte.« 
- 3m den letzten Tagen war er auch viel mit den Heiden 
beſchaͤftigt, er Fonnte es nicht genug rübmen, wie bes 
gierig diefe Seelen ſeyen, dad Evangelium Zefu zu hören 
und ſich unterrichten zu faflen. Wie lau, fagte er, find 
unfere Ehriften Dagegen? 

Der legte Tag verfloß ruhig und ohne Störung. Er 
bat mic, infländig, ihn nicht durch Jammer über feinen 
Verluſt zu beunrubigen, fondern Gott um einen leichten 
Hebergang zu bitten, was ihm auch gewährt wurde. Er 
ſtarb ohne Todeskampf; mit einer leichten Grfchütterung 
der Blieder endete fein Leben an dem Tage, wo er es 
rorausgeſagt hatte. | 

Um die fihern Zeichen ded Todes abzuwarten, wozu 
er ſchon früher alle Vorſicht empfohlen hatte, waren vier 
Tage,nöthig, und fo fügte es fi, daß er am heiligen 
Yinsitag begraben wurde. 





Bemerfung. 


Bifionen, Phantagmen, Fieberträume eines Sterben 
den! — wird man. bei diefer Geſchichte ausrufen. Diefer 
Geiffihe, lange im Umgang mit jener Seherin, wurde 
auch von-ihr angeftect; Daher der Glaube an eim 

Mittelreich, an Umgebung von guten und böfen Engeln, — 

daher die Gefihter in den Zuftand der Gereihten und 

Berbammten, — daher die Gefühle der eigenen Peini⸗ 

gung, is der ſich bie Börperlichen Leiden und Schmerzen, 
10* 
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wie Qualgeiſter, objektivirten, — daher ber Wahn 
könne die Geele ihren Körper verlaflen, fh in G 
nungen mittheilen und wieder in:den Leib: zurücklehre 
daher das Dinüberbliden. in dad Herz der Ander« 
daher die Vorherverkündigungen und. überkaupt bei 
dächtige Prophetismus. — Was Wunder, wen 
eingewurzelten Glaubensſätze und ausgebrüteten Ex 
tbeorien, womit fih der Menich während bes 9 
befchäffigte, in den lebten Tagen eines Sterbenden fl 
bersortreten, und fi in objeftinen "Bildern der 
fhauung darſtellen? — Glaubt ja der Sere auch. a 
objeffive Realität feiner firen Idee und verfeßt fi 
eine: eingebildete Welt, die er für die wirkliche‘ haͤ 

Wir ermwiedern, daß dieß Alles nicht beweife. $ 
das Uebergewicht der Einbildungskraft über die Wi 
lung und äußere Anfchauung fo groß ift, daß dien 
‚Bilder der Seele eine objektive Realität vorfpiegeln 
im Traumleben der Seren, fo ift diefer Zuſtand ke 
wegs zu verwechleln mit dem Zuftand, in weldyen 
Band einerjeitd gwifchen Geift und Seele, andere 
zwilchen Leib und Welt fid) allmäblig auflöst, w 
bei Gterbenden der Fall iſt. Im Sterben verwei 
Seele mehr oder weniger auf dem Mebergang zw 
Dieſſeits und Jenſeits, fo daß ihre geiftigen Schwii 
gen jene Grenze überichreiten, welche unferem geı 
lichen Sndividualleben geſteckt if. Es enthüllen fid 
erft tem geiftigen Blicke die dunkeln Apnungen, di 
Menſch von einer hoͤhern Welt in fi) trug, um 
Glaube beginnt, Schauen zu werden, Wo aber ı 
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Abnung noch Glaube ift, da ift auch Feine Enthällung 
und kein Schauen. Der Geift bleibt leer, die Seele 
ber ſtrebt mit allen ihren Neigungen noch zur Welt 
und ihren Freuden und kann fich micht losmachen. Stirbt 
ein folder Menſch, fo geht fein Tod fpurlos vorüber im 
gewöhnlihen Gange eines verlöfchenden Lichts. Wenn 
is folhen Menſchen Geift und Geele vom Leite ſich 
trennen, fo fleben beide wie verlaflen an der dunkeln 
Dforte der Ewigkeit, ohne Licht und Leitftern, und ihre 
Gedanken zerrinnen, wie Nebel in die Luft. 

- Anders aber verhält es ſich mit ſolchen Menſchen, die 
ſchen während des Lebens fih mit jenen Wahrheiten ver- 
traut machten, die zum Heil der Seele dienen. Wie 
fe im Borgefühl des berannahenden Todes ihre Rech 
Bug mit der Welt fchließen, und ihr Geift und ihre Seele 
Rus hinausftreben aus dem Körper, fo öffnet fih ihrem 
geifigen Blicke das jenfeitige Leben, und es entfalten fich 

bene hoͤhern Wahrheiten in plaftifcher Fülle, wovon der 

Menſch fchon dieſſeits Die Keime in ſich nährte und 
pflegte. In diefen Menſchen finden wir alsdann das 
freilich feltene Schaufpiel, daß fie das, was der Geiſt 
in Jenſeits wahrnimmt, in das Bewußtſeyn der Seele 
Sufnehmen und dur das leibliche Organ den Andern 
mittheilen koͤnnen. 

Unter dieſe Menſchen gehört auch unſer Freund. Alt 
IT den tiefern Grund feiner Krankheit in ſich fühlte, 
ſchloß er mit der Welt ab unter den erwähnten Aeußerun⸗ 
en: „Er werde von jetzt an nichtd mehr zu fih nehmen, 
"Die Speiſe nähre nur dag Thierifche im Menfchen und 
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„halte die Seele auf.» Es war ihm vergönn 
Blick in das jenfeitige Leben zu thun, Mittheilu 
Dort zu empfangen und und Kunde davon 3 
Alle die Reden, welche feine würdige Gattin ın 
hielt, beurkunden fein klares Bewußtſeyn fir A 
ihn umgab, und nur derjenige, der die Wahrbe 
bei der Seherin von Prevorft, für Wahnfinn 
wird auch das vollefte Wachſeyn für Fiebertrau 
Das Mittelreih, die Keuerprobe zur Läuteri 
Steben vor Gott mit dem Sündenregifter und dir 
ſchaft find die Fieberträume, die wir Alle einft 
müſſen. Würden die Menfchen nur recht von diefe 
träumen ergriffen, es wäre ihnen heilfamer, 
politifchen Zwirn an der endlofen Spindel zu t 
Der erzählte Verlauf gibt uns eine ſchoͤne Re 
von Scenen. Unftreitig gehört unter die erften d 
Wahrheiten der Gegenfaß des Heiligen und. der 
der. Seligfeit und der Verdammniß, der Gere 
der Sottlofen. Darum öffnen fi aud dem G 
es vergönnt ift, in das Jenſeits zu ſchauen, dief 
zuerſt, er erblickt das Loos der Gerechten und 
loſen, und die Parabel von Lazarus und der 
Manne wird ihm zur Wirklichkeit. Aber ſo le 
es der Seele nicht, ſich zu trennen und von den 
des Leibes zu reinigen, ſie muß die Feuerprobe 
dahin deutet erſtlich die qualvolle Angſt, in w 
unſerem Freund fein Gott verbarg. Wie ſchi 
die vorbildlichen Werte Chriſti am Kreuze a 
Verhältniß hin: „Mein Gott, mein Gott! I. 
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er die Beute aller Qunlgeifter zu feyn fihten, nach wel⸗ 
chem er ausrief: „Nun ift ed auf diefer Melt vollbracht, 
dab Uebrige wird im Himmel ausgemacht.“ 
In diefen wenigen Zügen, welche die legten Tage 

unſeres Freundes enthalten, liegt Stoff genug zur Be: 
berjigung, wie es einft feyn wird, wenn der Menſch 
den Yarvenzuftand der Erde abftreift. Diele Anklänge 
ud dem Jenſeits würden häufiger feyn, wenn nicht der 
Kampf der Trennung des Leibes von Geift und Seele 
bei den meiften. Menſchen fo. fchwer wäre, wobei als» 
dann der Geiſt zuerft entweicht und die Seele dem regel: 
Isfen Chaos der unterirdifchen Mächte überläßt, bis auch 
fr entbunden wird. Wir können diefe Scenen nur bei 
sn erwarten, in welchen Geift und: Seele näher vers 
won find, ald Seele und Leib; alsdann bleibt die: 


xviifige Kraft in ihrer Integrität, und vermag, fobald 


Mb Band des Lebens aufgelodert wird, auch bie Dunkle 
Nacht des Todes zu erhellen und die Gnadenfonne 
Mm ſchauen. 
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„halte die Seele auf. Es war ihm vergonnt, eiszent 
Bid in das jenfeitige Leben zu thun, Wittheilungen on 
Dort zu empfangen und und Kunde davon zu geben. 
Alle die Reden, welche feine würdige Gattin uns aufbe 
dielt, beurkunden fein klares Bemußtieyn für Alles, sad 
ihn umgab, und nur derjenige, der die Wahrheiten, wir 
bei der Seherin von Prevorft, für Wahnfenn ausgibt, 
wird auch das vollefte Wachſeyn für Kiebertraum halten: 
Das Mittelreih, die Feuerprobe zur Läuterung, das 
Steben vor Gott mit dem Sündenregiſter und die Rechen⸗ 
haft find die Fiebertraume, die wir Alle einft tranmmm ' 
müſſen. Würden die Menfchen nur recht von Diefen Fieber 
träumen ergriffen, es wäre ihnen heilfamer, als -Den 
politifhen Zwirn an der endlofen Spindel zu treiben. 
Der erzählte Verlauf gibt uns eine fchöne Reihenfolge 
von Scenen. Unftreitig gehört unter die erften chriſtlichen 
Mahrheiten der Gegenfak des Heiligen und der Sunde, 
der Seligfeit und der Verdammniß, der Gerechten und 
der Sottlofen. Darum öffnen ſich auch dem Geift, dem 
es vergönnt ift, in das Zenfeits zu fhauen, diefe Gcenen 
zuerfi, er erblickt das Roos der Gerechten und der Gott⸗ 
lofen, und die Parabel don Lazarus und dem reichen 
Manne wird ihm zur Wirklichkeit. Aber fo leicht wird 
es der Seele nicht, ſich zu trennen und von den Schladen 
des Leibes zu reinigen, fie muß die Feuerprobe befteben; 
dahin deutet erſtlich Die qualvolle Angſt, in welcher fich 
unferem Freund fein Gott verbarg. Wie fchön weifen 
die vorbildlihen Werte Ehrifti am Kreuze auf diefes 
Berbältniß hin: „Dein Gott, mein Gott! Warum haſt 
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Du wich verlaffen ?« Und Zweitens der Kampf, in welchem 
er die Beute aller Qualgeifter zu feyn ſchien, nach wel⸗ 
dem er ausrief: ⸗Nun ift ed auf diefer Welt vollbracht, 

‚dab Uebrige wird im Himmel ansgemacht./ 

ZJa diefen wenigen Zügen, welche die legten Tage 

mmeres Freundes enthalten, liegt Stoff genug jur Be: 

herzigung, wie es einft feyn wird, wenn der Menſch 
den Sarvenzuftand der Erde abftreift. Diefe Anklänge 
an dem Jenſeits würden baufiger feyn, wenn nicht der 

Kampf der Trennung des Leibes von Geift und Seele 

bei den meiften. Menſchen fo. ſchwer wäre, wobei als⸗ 

dann der Geiſt zuerft entweicht und die Geele dem regel. 
leſen Chaos der unterirdifchen Mächte überläßt, bis auch 
fr entbunden wird. Wir können diefe Scenen nur bei 

.. en erwarten, in welchen Geift und’ Seele näher ver 

mit find, als Geele und Leib; alsdann bleibt die: 

. ißige Kraft in ihrer Integrität, und vermag, fobald 

FE Mb Band des Lebens aufgelodert wird, auch die dunkle 

_ NRuht Des Todes zu erhellen und die Gnadenfonne 


ſchauen. 
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Goethes 
zweites Geſicht. 





In Goethes Leben 3. B. ©. 84 liest man: „In ſolchem 
Drang und Verwirrung Fonnte ich doch nicht unterlaſſen, 
Friedericken noch einmal zu fehen. Es waren peinliche | 
Tage, derem Grinnerung mir nicht gebkieben if. A 
ih ibe die Hand noch vom Pferde reichte, ſtanden ihr 
die Thränen in deu Augen und mir war fehr übel zu 
Muthe. Nun ritt ich auf dem Fußpfade gegen Dru⸗ 
fenheim, und da überfiel mi) eine der ſouderbarſten 
Ahmungen. Sch ſah nämlich, nicht mit den Auge 
des Leibes, fondern des Geiſtes mich mir felbfl, 
denfelben Weg, zu’ Pferde wieder entgegenfommen, und 
zwar in einem leide, mie ich es nicht getragen: es war 
hechtgrau mit etwas Gold. Sobald ich mich aus diefem 
Traum auffchüttelte, war die Geftalt ganz hinweg. Son⸗ 
derbar ift jedoch, daß ich nach acht Sahren, in dem Kleide, 
das mir geträumt hatte und das ich nicht aus Wahl, 
fondern aus Zufall gerade trug, mich auf demfelben 
Wege fand, um Friedericken noch einmal zu beflschen.« 


= 


Goethes, des Zünglings, 
unglaube an Nerolithen, 


nebft Nußanmwendung. 
| — — 
In dem gleichen Buche (Goethes Leben 3. B. S. 79) 
‚ eräplt Goethe: 


Sn Enſisheim ſahen wir den ungebeuren Xerolithen 
in der Kirche aufgebangen und fpotteten der Zweifel 
Wk jener Zeit gemäß über die Leichtgläubigkeit der 

Benfhen, nicht vorahnend, daß dergleichen Iuftgeborne 

Veſen, wo nicht auf unfern eignen Adler berabfallen, 

dech wenigftens in unfern Kabinetten follten verwahrt 

werden.“ ' 


Wie bier zu Enfisheim Goethe und feine Freunde, 
der Zweifelfucht ihrer Zeit gemäß, über den Glauben 
an Aerolithen fpotteten, nicht vorahnend, daß fie ders 
zeichen Iuftgeborne Weſen nod in ihren eigenen Kabi- 
teten verwahren mürden, fo frotten jetzt auch, der 
weifelſucht unjerer Zeit gemäß, fehr geiftreihe und 
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gelehrte Herren über den Glauhen, daß es V 
gebe, die ſich noch in unſerem Luftraume zeige 
. nicht vorahnend, daß dieſer Glaube in ſpät 
auch noch als eine völlige Naturwahrheit erk 
gelehrt werden wird. 


121 


Wahnſinn 


eines 


laͤſernen Wachens. 





Ein Recenſent der Seherin aus Prevorſt in einer 
bentſchen Literaturzeitung (ich las ſie nicht ſelbſt, aber 
ein zuverläſſiger Mund erzählte es mir) behauptet: daß 
dei der Seherin aus Prevorſt, wie bei allen Hoſteriſchen, 
M welchen der Recenfent natürlich auch die Heiligen und 
Deren rechnet, daher anfcheinend die Schwerkraft auf: 
behoben geweien fey, die Geherin z. E. alfo daher nicht 
"be im Wafler unterfinfen Lönnen, weil fih in den 
Veärmen folder Hpfterifhen und Heiligen, durch die 
Kefe, ungemein viel inflammable Luft entwickle, wodurch 
nach Art der mit inflammabler Luft gefüllten Ballone, 
T nach Art der Zifche mit Schmimmblafen, in die 
ve gehoben und gleichfam fliegend erhalten würden, 
Erklärung, die ein vortreffliher Beweis ift, wie 
finnig einen Menſchen der Wahnfinn eines gläfer; 
Vachens machen kann. 


. 


er aus Brevorft. 28 Heft. 1 


Auszug und Beurtheilung 


eines 


altern Buchs über den. Habe 


betitelt: 


Eines Anonymi ernftliche Unterfuchung vom Ort 
Zuftand und Leben der Seelen, ſonderlich d 

Glaubigen, nad) dem Abfchied aus dem Leib 
aus dem Lateinifchen verdeutfcht von J. A. 
Frankfurt 1725. Vorrede und 172 S. 8. 





Nachſtehender Auszug beweist, daß es zu keiner Ze 
auch in der evangeliſchen Kirche, an Perſonen gefe 
bat, welche einen Mittelort oder Mittelſtand zwifchen T 
und Auferftehung mit verfchiedenen Staffeln oder Zwiſch 
ftänden, nebft deren Läuterungen, gelehrt, und hinlängli 
Beweife dafür in ver heil. Schrift A. und R. T. gefund 
haben. Diefe Wahrheit beftreiten zu wollen, wie nen 
dings von einigen kirchlichen Orthodoren gefchieht, 


eine danz vergeblihe Mühe, eben fo wohl, ald wenn And 


die Mothwendigkeit der Auferftehung der Feiber läugn 
Beide Fennen die Schrift nicht, oder wollen fie nicht kenn 
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und die natürliche Erfahrung eben fo wenig. Was gegen 
die Theorie des Verfaſſers im Einzelnen zu erinnern 
ſeyn möchte, weiſen die Einichaltungen aus. Ob Jemand 
felig oder unſelig verftorben fey, hängt von feiner Ge: 
finnung, und unter Chriſten infonderheit von feinem 
praftiichen Gfauben oder Unglauben an das dargebotene 
deil ab. Auch hierin herricht unftreitig große perfönfiche 
Berihiedenheit. In der dortigen Gnadenſchule aber, die 
weit ſchwerer zu durchlaufen ift, als Die dieſſeitige, rettet 


. 20 immer die Erbarmung Gottes in Chrifto aus aller: 


li Volk, was zu retten ift, Damit ed nicht Dem Endge⸗ 
richt anheimfalle. Die Frommen und Gehorfamen erfteigen 


boͤhere Stufen, die MWiderfpenftigen fallen tiefer. Die 


gründlich, Geheiligten reifen zur erften Auferftebung, und 
finden ſich nicht nur wieder im bleibenden, vollen Beſitz 
ihtes Geiſtes, ſondern können auch, aus armen Seelen 
ih Geiſtern vollendeter Gerechten geworden, mit ihrem 
feibe wieder vereinigt und alfo wahrhaft lebendig werden 


in Herrlichkeit. An dieler erften Auferftehung, die mit 


Chriſti Auferweckung angefangen bat, nimmt ſchließlich, 
infolge des N. T., noch eine beträchtliche Anzahl from: 


- Mr Seelen zufammen Theil, wanı der Herr kommt. 


Gie hebt aber das fette oder jüngfte Gericht keineswegs 
auf, in welchem 'alle übrige Todte auferſtehen, theils als 
Madenfähig zum ewigen Leben, theil® als verdammungs⸗ 
würdig zum andern Tode. Ein Teder aber eile, und ftche 
geiftlich auf von den Todten, damit Ehriftus ihn ſchon hier er: 
leuchte mit Dem Licht, Das fein ewiges Erbtheil bleiben foll. 


— y — 
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Sätze ded Berfaflerd aus der Vorre 


1. Alle Seelen der Sterbenden kommen ant 
fo in der h. Schrift Scheol, Hades ıc. gerlanı 


wobin aud) des Herrn Chrifti Seele ohne den 


fommen ift. Diefer Ort aber ift in der Eri 
befteht aus unterfchiedlichen Theilen oder Kamm 
deren zwei oder drei in heiliger Schrift benannt 
1. Die Seelen fhlafen einigermaßen, und 
fie außer dem Leibe find, haben fie ordinär fe 
kommene Lebenswirfungen, empfangen nichts, ı 
die Sinne, noch in den Berftand, und bewegen | 
nach auch nicht von ſich felbft von einem Ort zum 
fordern werden von den Engeln bewegt oder g 
Sie haben aber die Rebenskraft. oder Wurzel, ı 
diejenigen Lebenswirfungen und Ermweifungen, d 
Mein in ihren Kräften erweckt. Sie können al 
von Gott völlfominen lebendig gemacht werden, 
dem fie außer ihren Leibern find und bleiben. 


‚ DI. Gleichwie dreierlei Seelen find: etli 
nicht ind Gericht. kommen; etfihe die ind Geri 
men; etliche, die ſchon gerichtet oder verdamı 
alfo werden die erften durd die Wirkung Gi 
ihnen auf eine ganz liebliche Weife vollbereitet ui 
erneuert. Die miltlern werden gerichtet, das 
müffen dag Eramen oder linterfuchung ihres gaı 
führten Lebens in fich felber ausſtehen; welches b 
zu ihrer Abfolution, öfters aber zur Verdammu 
fchlägt. Die legten aber werden durch jetzt g 
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Wirkung Gottes in ihnen zur Selbſtverurtheilung ge- 
bracht, daß fle die Gerechtigkeit ihrer Berdammung felber 
ettennen müffen. Und alfo find die Seelen aller Kreaturen 
todt, und leben Gott allein. 


f \ 
IV. Die Seelen der Frommen, fobald fie genug ge- 
reinigt und erneuert find, werden mit ihren Leibern wie: 
der vereinigt. Und alfo gibt es Particular oder abfon- 


derliche Auferſtehungen der Frommen, die vor jener 


gemeinen Auferftehung vorbergehen. 


(Was gegen diefe Sätze zu erinnern feyn möchte, wer: 
den wir bei der weitern Ausführung feben.] 


"Des 1. Capitels 1. Hälfte, worin aus der heil. 
Shrift bewieſen wird, daß alle Seelen der Eterbenden 
in Scheol kommen. — 1 Mof. 37, 35 ſpricht Jacob: Ich 
werde mit Leid hinunterfahren in Scheol zu meinen 
Sohn, 1 Mof. 42,38 derfelbe: „Ihr würdet meine 
ranen Haare mit Herzeleid in Scheol bringen.“ 1 Kon. 
3,6 befiehlt der fterbende David feinem Sohn Salomo: 
Thue nach deiner Weisheit, daß’ du (des Joab) feine - 
frauen Haare nicht mit Srieden hinunter in Scheo! 
beingeft,» Vgl. v. 9. Hiebei foll Niemand irren, daf ie 
grauen Haare zum Leib gehören. Denn wer verfteht 

cht, daß dadurch der Menfch felber, der die grauen 

Haare trägt, gemeint, und gefagt fey: Shr werdet mic, 

Kauen Alten niit Herzeleid in Scheol bringen? Und: Du 

wirft machen, daß der graue alte Schalf nicht mit Frieden 

im. Scheol binabfahre. Scheol heißt nirgends Grad, fon: 

dern Kebber. - — 4 Mof. 16, 31 u. f. fahren die Kora- 
11* 
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biten Jebendig in die Hölle hinunter — nicht el⸗ 
alle in Die Verdammuiß,t da auch Kinder Darunter ws 
zen. — 1 Sam. 2, 7; „Der Herr ‚tödtet und we 
lebendig, er führet in die Hölle und wieder Heraus” — 
oder vielmehr wird wieder heraufführen; da das vor 
beitimmt im Praͤſens gefprocdhen war, und daher d+ 
V. convers. hier nicht Statt findet; welches denn nic 
bloß figürlich von Empfindung böfliicher Angft und him 
liſchen Troftes zu verfiehen it. — Hiob 7,9: „B: 
in die Hölle hinunterfaͤhret, kommt nicht wieder herau 
and kommt wicht wieder in fen Haus, uad fen DO 
kennt ihn nicht mehr.” ©. 14, 13. „Ah! daß du mi 
in Der Hülle verdeckteſt und verbärgeft, bis dein Zer 
ich lege.” Er wünſcht fi den Tod, doch fo, daß er aid 
darin Heiden müſſe, ſondern Gott feiner zu beſtimmt 
Zeit wieder gedenken möge. — Hiob 17,13: „Die Hl 
iß. mein Haus.’ V. 16: „Hinunter in Pie Hölle wi 
weine Hoffnung fahren, und wird mit mir in. dem Stau 
Siegen.” Hier iſt non zweierlei Wohnungen, der Ger 
und: des Leibed, die Rede. — C. 26, 5 heißt es: „D 
Wohnung der Rephaim, b. i. der Todten, ſey unt 
deu Walfern, allwo fie werden gebildet werd 
(jecholalu), wie namlich ein Kind in Mutterleig geb 
bet wird, ſ. Burtorf im Lex. voc. Chal., conj. Pyı 
Darauf B. 6: „Die Hölle iſt aufgedeckt vor Gott, w 
Das Verderben (die unterfte Hölle, die Verdammuj 
hat keine Dede.“ Zene Bildung iſt eben bie Wirk 
und dad Gefhäft Gottes in den abgefihiebenen Soele 
Die h. Schrift vergleicht auch anderwärts den Mutterl 
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und die Hölle ald eine Gebaͤrerin mit einander, Bf. 139, 16. 
Ap. Geſch. 2, 34. [Dabei kommt in Betracht, daß das 
hebr. Scheol öfters ein Zemininum if], Rephaim 
Veißt nur ein einzig Mal in der Schrift Riefen, 5 Mof. 
2, 11, und fonf vielleicht nirgends [der Verf. behauptet 
dieß jedoch nicht als entichieden], viel häufiger die Seelen 
der Berftorbenen, Spr. 2, 18. C. 9, 18. €. 24, 16. 
V. 8, 11 u. Daher will der Verf. auch bier weder 
Ne Riefen vor der Sündfluth, noch die Babyloniſchen 
Tourmbauer und Gottesverächter darunter verfteben. 
Mittachat hammajim heißt genau . verdeutiht: tiefer 
drunten als die Waſſer, m zeigt in folcher Zufammen- 
ſchung einen Vorzug, ein Mehr an; im oder unterm 
Befer würde hammajim oder fhlechthin tachat hammajim 
heißen. — Bi. 6, 6: „Denn im Tode gedenket man 
Deiner nicht; wer will dir in der Hölle danken?“ Pi. 16, 10. 
%), Geſch. 2,27. 31: „Denn du wirft meine Seele nicht 
in der Hölle laſſen; auch nicht zugeben, daß dein Heiliger 
Ne Verweſung ſehe“ — „daß feine (Chriſti) Seele nicht 
in der Hölle gelaffen iſt, und fein Fleiſch die Verweſung 
siht gefehen hat.” Daher aud) das ganze Alterthum mit 
Recht geglaubt bat, Epriftus fey .allein der Seele nad 
zur Hölle niedergefahsen, Eben jo mit allen Menfchen; 
Criſtus aber genoß hierin einen befondern Borzug. Denn 
weh fplite feine Seele in der Hölle thun, da fie von 
Sünden ganz rein und heilig war, und nicht wie andre 
Menſchen Zeit und Weile nöthig hatte, ihre Erneuerung 
amd Heiligung zu vollenden? Zudem war aud da die 
yerfönliche Bereinigung mit ber göttlihen Natur, durch 
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fangwierige Erneuerung im Mutterleib der. Erde ra 
nöthig, und ed gefchieht, was Ehriftus fagt: daß, no« 
er werde erhöbet ſeyn, er Alle nach ſich ziehen wex 
Sollten wir auch Durch und unter jene- Wafler His 
müffen, fo fann dieß doch nur verbältnigmäßig ein E 
zer, obgleich fihauerlicher, Mebergang feyn; worin 1 
Chriſto äͤhnlich werden, der freilih auch hinab muß: 
und diefe Schauer der Hölle, denjenigen Höllfenftar 
in welchem aud) der beflere Menſch ohne ihn hatte 6 
ben müſſen, menſchlich übernehmen mußte, zugleich ab 
auch die in diefem Gefängniß befchloffenen Geelen dur 
feine geiftlihe Eriöfungsfraft und göttlihe Macht U 
Augenblick feines Wiederauffteigens befreien, anbei fi 
aus der Ferne zeigen den Teufeln in dem innerſte! 
Abgrund. Man lafle fih nicht irren, daß David ſagt 
„Die Bäche Belials umfingen mid.” Denn eines Theil 
iſt's möglich, Daß er hier nach dem gemeinen menfchliche 
Schickſal redet; andern Tyeild gehört David ins A. T., w 
dad irdifche Leben weit mehr denn im N. T. ald ei 
Glück, und der Tod ald traurig "betrachtet wird, inder 
der Durchgang‘ dur den Hades und die Pforten de 
Himmels nod nicht geöffnet waren. Ehriftus fagt: We 
an mich glaubet, der wird den Tod nicht ſchmecken, ti 
fhon vom Tod zum Leben hindurchgedrungen (eigentli 
übergegangen) u. dgk. Soh. 5, 24. E. 8, 51.52. C. 11,% 
Es fiheint Daher, daß die Geele des hier im Leben gi 
heiligten Glaubigen zwar jene Waſſer und die Oerte 
unter denielben mehr oder weniger zu ſehen bekomme, 
kann, daß ſie aber durchaus nicht bis zur Auferftehun 
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tand kamen; .und fo lange fie in feinem Kanal fi bes 
anden, wurden fie vermittelft der Bundeslade, die ein 
Vorbild auf Chriſtum war, vom Wafler-nicht überfallen, 
3of. 3, Aus eben der Urſache hat Sott die Taufe ein. 
Befeht, daß fie ein Mittel der Wiedergeburt wäre, wobei 
Man unter dad Waſſer hinunterſteigen, oder getaucht 
Werden, und wieder dus demfelben herauffommen mußte, 
weil namlich die in der Taufe angefangene Wiedergeburt 
unter jenen Waftern und Bächen Belial dermaleins volls 
endet werden muß. Gleichwie auch die Söraeliten zuvor 
IM das rothe Meer binabfleigen mußten, ehe fie das 
Gel, fo innen eine Richtſchnur eines neuen Lebens 
ſevn follte, empfingen: alfo ift das rothe Meer ein Bild 
der Taufe, 1 Kor. 10. Die Taufe felber aber ift die 
Dinsbfahrt unter die unterirdifhen Waſſer, unter wels 
Yen diejenigen Derter find, da wir zum vollfommenen 
Cbenbild Gottes werden wieder erneuert werden. [So 
Kin der Verf. diefes deutet, fo fheint er doch bei 
dieſer Lehre zu allgemein zu verfahren, und Glaubige 
und Unglaubige, defgleichen das alte und neue Teftament 
nicht gehörig zu unterſcheiden, wie fih im Verfolg noch 
mehr ergeben wird. Durch die Taufe, wenn wir ihrem 
Bund getreu bleiben, und wirklich den Unflath der Sünde 
von und abwaſchen laflen, find wir fhon mit Ehrifto 
begraben in den Tod (Roͤm. 6, ?. 4), und kommen nicht 
mehr ind Gericht ; fie tritt an die Stelle der Bache Belials, 
und ift ein beilfam Waller, das ung vor jenen heillos 
fen Beliald » Waffern bewahrt; wir ſtehen fchon in diefem 
Leben in.der Wiedergeburt des Geiftes, haben alfo die 
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dem größere Theile nad), zugleich ald Sünder, 
"schwerere Reinigung nad) dem Tode auszuftehen 
als die vorübergehenden Schauer des Hades, 
David ſchmeckte oder geſchmeckt haben würde ( 
gar als ſolche, die ohne Rettung verloren waren) 
in beiden‘ Fällen in die Grube, den tiefern Sch: 
abmußten. Darum fagt er: „Du erhieltft mid) 
aus oder vor denen, die in die Grube fuhren,’ 
andern Punkten fagt zwar die Stelle: „Du erhie 
daß ich nicht in die Grube führe.” Wäre die 
richtig, fo wäre bier Bor und Scheol vollig ı 
wierwohl-fid auch nody dann der Unterfchied auf 
Weiſen retten ließe. Wenn man Pf. 16, 10 aı 
ſelbſt bezieht, welches neben der Beziehung auf den 
immerhin Statt findet, fo zeigt ſich das Schit 
Seele Davids deutlidyer. Denn alsdann ift daß ge 
. Wort Schahath, welches fonft Verweſungt 
theils fo viel, als Berderben, Qualort, vorlauf 
dammniß, theils fo viel wie Grube Cin welche 
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abgeleitet werden kann, die ihm eben jene zwiefache Be: 
Deutung verfchaffen. Und fo fagt denn David im 16. Pfalm 
erkfih: „Du wirft meine Seele nicht in der Hölle laſſen;“ 
d. h. ungeachtet ich Durch den Tod in Scheol übergehen. 
muß, fo werde ich doch defien Schreden, defien ſchauer⸗ 
lihe Nacht, nicht lange zu ertragen haben; du wirft mid) 
nicht darin laffen, fondern bafdmöglichft heraus und in 
daB friedliche Paradies der Väter führen. Daſſelbe drückt 
er %.23 aus: „Wenn ich auch durch Das Thal des 
Tedesihattensd binturchwandern muß, fo fürchte ich mich 
dech nicht ; dein Dirtenftab tröftet mich; du führeft mich 
Mden paradiefiihen Auen, zu den Waflern der Ruhe 
(ntgegengefegt den Bächen Belials); du bereiteft mir 
in Angeficht meiner Geinde (denn die Verdammten und 
Tenfel können die Seligen feben, wie aus Luc. 16 und 
dern Stellen erhellt) eine Freudentafel,“ wo ich näm- 
ih mit Abraham, Iſaak und Jacob zu Tiſche fike 
(Matth. 8, 11). Diele Erklärung des 23. Pf. ift zuver: 
‚Kg richtig, obſchon fie nicht die einzige ift. Ferner fagt 
er Pſ. 16: „Du wirft nicht zugeben, daß dein Heiliger 
die Grube, den Schacht des Werderbens, den Qualort 
ſehe,“ d. i. fühle, bineinmüſſe; und da es eigentlich nach 
der begründetften Lesart heißt: „daß deine Heiligen — 
ſchen,“ welches auf Chriſtum bezogen (ald Plural der 
Bürde) fo viel heißt, ald: dein großer Heiliger, doc) 
auch jeine Glieder, die Glaubigen ded N. T. mit eins 
ſthließt: fo ift hierin zugleich angedeutet, was mit allen 
Genoſſen von Davids Frömmigkeit nach dem Tode vor: 
ging: die Grube der Qual faben fie nicht, und wurden 
Blätter aus Prevorft. 26 Heft. 12 
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auch nicht lange im eigentlichen troſtloſen Scheol gelaſſen, 
ſondern ſtiegen nach eines jeden beſtimmten Zeiten zum 
Paradies der Gerechten auf, wo ſie den Meſſias erwar⸗ 
teten.] — Pf. 49, 15. 16 heißt es von den Weltkindern, 
fie würden in der Hölle liegen wie Schafe, und in der 
Hölle bleiben müffen Leigentlih: die Hölle ift ihre Bes 
baufung], fich felber aber getröftet der Pialmift der Ers 
löfung aus der Hölle Gewalt. Er will nicht fagen, feine 
Seele werde gar nicht in die Hölle Fommen, fondern fie 
werde wieder daraus erlöfet werden, im Gegenſatz von 
den Seelen der Weltmenfhen L[diefed beftätigt unfere 
vorige Behauptung). — Pi. 83 enthält mehr als eine 
hieher gehörige Stelle. — Pf. 89, 49 ſpricht fehr deutlich: 
„Wo ift Semand, der da lebet und den Tod nicht fehe? 
Der feine Seele errette aus der Hölle Hand?“ Woraus 
fh zeigt, daß Alle in die Hölle müſſen, und daß diefes 
Sioß der Seele nad geſchieht, Scheol alfo unmöglich 
vier. Das Grab feyn kann, auch nicht die Höllenangk, 
weldye Lebendige empfinden. — Bf. 116, 3 iſt ähnlich 
der Stelle Pf. 18, 5. 6. — Ep. Sal. 1, 12 beißt die 
Drohung der Gottlofen: „Wir wollen fie lebendig ver: 
fhlingen, wie die Hölle, und die Frommen, als die 
hinunter in die Grube -fahren.” -Diefes Gleichniß if 
von dem allgemeinen menichlichen Schickſal, ald von einer 
durchgehende bekannten Cache, entlehnt, worunter fie ihre 
Sraufamkeit gegen alle Fromme vorftellen wollen. — 
Spr. 7, 26. 27. €. 9. 18, wird vor der Hurerei unter 
ındern durch Die Gefahr ded Todes gewarnt, und an 
seiten Orten heißt ed: die Todten feyen in der Hofe; 
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nicht zwar eben alle in der Hölle der Verdammten; denn 
Chfchon diefe nicht ausgeſchloſſen wird, fo wird fie doch 
auch nicht gleich eingeichloflen, es ſey denn beharrliche 
Unbußfertigfeit vorbanden. Es ift aber um fo weniger 
bloß yom Grab die Rede, als in der zweiten Gtelle fogar 
die Tiefen der Hölle genannt werden. — Spr. 15, 24: 
„Der Weg des Lebens gehet übermärts für den Klugen, 
auf daß man meide die Hölle unterwärts.” — C. 23, 13.14: 
„Du haueſt ihn mit der Ruthe, aber du erretteft feine 
Seele von der Hölle,” wo nach V. 13 befonters der 
zeitfihe Tod verftanden wird. — C. 27,20: „Dölle und 
Verderbniß (Scheol und Abaddon) werden nimmer 
OR, und der Menfchen Augen find auch unerfättlich.” 
Bl. C. 30, 16. — Jeſaias 5, 14: „Die Hölle hat ihre 
Seele weit aufgethan, und ihren Rachen aufgefperrt ohne 
Maaß; das hinunferfahren beide, ihre Prächtigen und 
Pbel, beide, ihre Lärmenden und Fröhlichen; daß Jeder⸗ 
mann ſich bücken müfle ıc.” Vgl. Habak. 2,5. Auch vers 
gleicht Safomo die Stärke der eifernden Liebe, Hobel. 8, 6, 
mit der Gtärte der Hölle, weil Dieie durch Feine menſch⸗ 
lihe Kraft vermieden oder umgangen, nody durchbrochen 
und daraus entgangen werden fann. — Gin ausbündiger 
Spruch ift Pred. Sal. 9, 10: „Alles was dir vor Handen 
kommt zu thun, Das thue frifh. Denn in der Hölle, - 
da du binfähreft, ift weder Werk, Kunft, Vernunft, : 
noch Weisheit.” Hier ift offenbar vom allgemeinen Schi 
fal aller Menſchen, und nicht der Gottlofen allein die 
Rede. — Jeſaias 14, 9 ff. und E;ech. 32, 18 ff. ſtehen zwar 
Grab und Hölle bei einander. Allein es ift zu merken, 
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daß beide Propheten zwar die Höllenfahrt und das Bes 
gräbniß bei einander feben, aber fie doch nicht für. eins 
halten; jenes aber gefchieht wegen ihres’ gemeinen Orts, 
weil fowohl dad Grab ale die Hölle in der Erde iſt, 
oder weil Seele und Leib fih auf einander beziehen, 
oder weil ihrer beider Zuftand zugleich eintrifft; denn 
zu eben der Zeit, da der Leib im Grab iſt, ift Die Seele 
in der Hölle. Alfo beißt es von jenen Stönigen und 
Völkern bei Ezechtel: daß fie mitten aus der Hoffe 
(mittoch Scheol) den Pharao anreden: namlich der 
Seele nad): und daß all ihr Volk um fie bet begra> 
den liege: nämlich dem Leibe nach. ſHierin ſcheinen 
jedoch noch Verborgenheiten zu fiegen. Es fol gewiſſen 
Erfahrungen nad) eind der größten Leiden für Die abge⸗ 
fhiedenen Seelen feyn, wenn fie ſich bei ihrem Leichnam 
aufhalten und feiner Zerftörung aleichſam mit theilhaftig 
werden müflen]. — Sefaiad 28, 15 ff... „Wir haben mit 
dem Tode einen Bund, und mit der Hölle einen Ber 
ftand gemacht; wenn eine Fluth dahergeht, wird fte und 
nicht treffen; denn wir baben die Füge unfre Zuflucht, 
und Heuchelei unfern Schiem gemacht“ — wo von liſti⸗ 
ger Bermeidung der Todesgefahr die Rede ıft. — €. 38, 19: 
„Die Hötlle lobet dich nicht, fo rühmet dich der Tod 
nicht; und die in die Grube fahren, warten nicht auf 
deine Wahrheit.” Der Tod bat alfo beftändig die Hölle, 
ald den Geelenaufenthalt, bei fih. — Hof. 13, 14 wird 
die dem menfchlihen Gefchlecht zu gut Fommende Frucht 
der Hoͤllenfahrt Ehrifti befihrieben: „Sch will fie erlöfen 
aus der Hölle, und vom Tote erretten. Tod, ich will 
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bie ein Gift ſeyn; ‚Hölle, ich will dir eine Peſtilenz 
fen!” Der Verf. fucht zu beweifen, daß bier nicht von 
einer folhen Erlöfung aus der Hölle die Rede fey, daß 
man nicht darein komme, fondern wo die Berftorbenen 
‚wieder herauskommen, bei ihrer Auferftehung, nachdem 
fie wirklich darin geweſen find, wobei er die Ueberſetzung 
des obigen Spruchs nach den 70, 1 Kor. 15, 54, anführt. 
[Beides ift vermuthlich richtig, und ob zwar alle Seelen 
iR Scheol kommen, fo bat Scheol body Grade; und wie 
die durch den Glauben an Ebriftum Wiedergeborenen 
gewiß nicht in den tiefften Scheol, in die Grube des 
‚Berderbens fahren, fo kommen fie auch ſchwerlich in den- 
jenigen ängſtlichen Zuftand, welchem natürlihe Geelen 
der befiern Art noch immer ausgelegt find, um darin 
durch langwierige Bearbeitung gebildet zu werden; fons 
dern fie werden wirklich fihnell durch die Schauer des 
Hades hindurchgeführt, ja Davor bewahrt , ſchweben fieg- 
reich Darüber hinweg. Um nur Ginen Beweis beizubrins 
sen, fo erzählt unfer Heiland fogar noch vor vollbrachter 
Erföfung in jener wirklihen oder angenommenen Ge⸗ 
Khichte Luc. 16, 22.23: Lazarus fey geitorben, und von 
den Engeln getragen worden in Abraham Schoß; der 
Keihe aber fey in den Qualort des Hades gefommen. 
Daß nun die vergnügliche Ruhe der Patriarchen, welche. 
vier Abrahams Schooß heißt, und zu dem paradiefifchen 
Theil des Dades gehört, dem Raum nady ebenfalls um 
tee der Erde, und unter dem Baͤchen Belial fey, ift 
ſchwer zu glauben, und es fiheint hiegegen nichts zu ver⸗ 
ſchlagen, daß Zacob und andere fromme Maͤnner von 
12 * 
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ihrer Dinabfahrt- in den Scheol reden, weil fie nach dem - 
gemeinen Schickſal reden, und mehr oder weniger durch 
das unterirdifhe Thal des Todesichattens (Pf. 23) wir; 
lich mögen: gegangen ſeyn; offenbar aber ift bier, daß 
. der fromme, arme Lazarus unmittelbar in die friedliche - 
—Ruhe der Seelen getragen wird, und von den Schauern 
- zer Unterwelt oder des Todtſeyns, Aus denen er fogleich 
von: den Engeln gezogen wird, möglichſt wenig’ empfin- 
det. Es dringt ſich auch hier noch auf die Stelle Offenh. 
6,9, wo die Seelen der Märtyrer unter dem Brand: 
opferaltar des himmliſchen Tempels ruhen. Ferner ik 
der Schaͤcher ſchnell mit Chriſto durch die Angft des 
Hades bindurchgefördert worden, und ins Paradies auf- 
gefliegen; und wollte man behaupten, daß dieß ein ein: 
ziges Beifpiel ſey, fo laßt es ſich noch mit weit mehrerem 
Recht für ein umfaflendes Vorbild aller begnadigten 
Sünder erflären.] — Rom. 10,7, wo der Apoftel, um . 
zu beweifen, daß die evangelifche Gerechtigkeit nicht ferne 
fey, die Worte 5 Mof. 30, 12 ein wenig verändert an: 
führt: „Sprich nicht in deinem Herzen: Wer will hinauf 
gen Himmel fahren? (Das ift nichts anders, denn Chri⸗ 
ftum berabhofen.) Oder: Wer will hinab in die Tiefe 
fahren? (Das ift nichts anders, denn Chriftum von den 
Todten holen). Folglich Halt Paulus dafür, die Tod⸗ 
ten feyen in der Tiefe. Fehom und Abyssos Bönnen 
nicht Das Grab bedeuten, fondern die ungeheuern Tiefen 
"in der Erdkugel, deren etliche. voller Luft, etlihe voll 
Seuer, etlihe voll Waſſer find, Pf. 71, 20 die Tiefen 
oder Abgründe der Erde genannt. Einer Tiefe ber 
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Waſſer wird Jon. 2, 6 gedadht. Einen Abgrund, worin 
kein Wafler ift, indem er vom Meer unterfchieden wird, 
führt Hiob an, ©. 8, 14: „Der Abgrund fpricht: Die 
Weisheit ift nicht in mir; und das Meer fpriht: Gie 
iR nicht bei mir.” Zadar. 9, 11: „Du laͤſſeſt aud) durchs 
Blut deines Bundes aus deine Gefangenen aus der 
Grube, da Fein Wafler innen iſt.“ Offend. 9, 11 laßt 
der Engel Abaddon oder Apollyon nicht zweifeln an der 
Bedeutung von Abyssos, Abgrund, intem er ohne Zwei: 
fel aus der Hölle gefendet ift. Die Tiefe, wovon Ya 
lus redet, ift alſo nichts ander® als Hades, die Hölle, 
das gemeine Behältnig der Todten, welches aber nad 
Unterfchiedfichleit der Erdhoͤhlen aus etlichen gar undlei⸗ 
den Theilen oder Wohnungen beſteht. Die Todten kön⸗ 
nen aber bei ihm nicht die Verdammten ſeyn, weil er 
ſagt: „Das iſt Chriſtum von den Todten holen.“ Selbſt 
das Wörtlein aus Cek) zeigt an, Chriſtus babe einer 
von diefen Todten feyn müllen. — 1 Petr. 3, 18 ff.: 
"„Chriftus getödtet nach dem Zleiih, aber lebendig ge: 
macht nach dem Geiſt. Sn demielbigen ift er auch hin» 
gegangen, und bat geprediget den Beiftern im Gefäng . 
niß, die etwa nicht glaubeten ıc.” Dieſe Worte find den 
Auslegern ſehr ſchwer vorgefommen; es zeigt fich aber 
jedem unpartheyifchen Leſer beim erften Anblick fogleich 
folgender Berftand: dag Ehriftus, der Seele nad) lebens 
dig gemacht, zu der Zeit, da er dem Leibe nach mod 
todt war, zur Hölle abgefahren ſey, und dafelbft Hoff: 
nung zur Seligkeit gemacht babe denen Geelen: im hölli⸗ 
ſchen Gefängniß, die ohne Hoffnung der Geligfeit in der 
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Sündfluth wegen ihres vorigen Unglaubend umgefommen 

Kind, doc) aber mitten in folder ihrer Noth und Unter⸗ 
gang Gottes Barmherzigkeit angerufen haben Nicht dag 
diefen allein der Heiland die durch fein Verdienſt ihnen 
erworbene Seligkeit verfündigt habe; fondern weil diefed 


‚ einzige Erempel in der Schrift aufgezeichnet iſt von einem 


ſolchen Unglauben, der mit dem zeitfihen Tode. geftraft 
worden, doch aber in der Todesnoth durch herzliche Neue 


zurückgenommen, und gebeflert worden, da weder Gefühl 


noch Verheißung göttliher Erbarmung mehr zu fpüren 
war... Denn daß die, Predigt Ehrifti eine evangeliſche 
sder Gnaden⸗ und Troftpredigt geweſen fey, lehret uns 
B.6 des folgenden Eapiteld: „Denn. dazu ift auch dem 
Todten das Evangelium verkündigt.“ Und Fann Feine 


Urſache erdachht werden, warum der Heiland, der um 


des menfchlihen Heild willen Alles gethan hat, was er 
gethan hat, den verdammten und hoffnungslofen Seelen 
ihre langft. audgeftandene Merdammnig aufs Neue habe 
anfündigen wollen. Man könnte diefer Auslegung 'vors 


werfen: 1) daß die Schrift nicht pflege, Seelen Geifter 
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(Pneumata) zu nennen, fondern Psychai, Geelen; 
2) daß vom Geift man nicht wohl fagen könne, er werde 
febendig gemacht, ald der ja allezeit febet. Daß ich 
auf beides zugleich antworte, fage ich: die Seele lebe 
nicht allzeit vollfommen wirkſam, fondern fo kange fie 
außer dem Leibe ift, ftehen die Lebenswirfungen für ges 
wöhnfich in ihr ftill: außerordentlich aber befomme fie 
bisweilen ihren Geift wieder von Gott. [Dieſe Lehre, 
wovon unten weiter, behaupten auch Andre, nämlich 
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daß im Tode nicht bloß ber edlere Theil des Menfchen 
überhaupt vom Körper, fondern auch Seele und. Geift 
son einander geichieden werden. *) Leblos kann darum 
die Seele nicht ſeyn, wie wir ſogleich hören werden, 
wohl aber ihrer höhern geiftigen Kräfte für gewöhnlich 
beraubt, und mehr fühlend, ald denkend und handelnd.) 
Und diefes, lehrt hier Petrus, fey der Seele Chriſti, 
ba fie in die Hölle fuhr, ald etwas Sonderbares wider» 
fahren [namlich daß fie den Geift, den Ehriftus vorher 
in Die Hände des Baters befohlen, nad) dem Augenblick 
des Todes wieder erhielt, um, als fie Durch Die Trennung 
das ganze Menfchenichickfal erfüllt hatte, ihr übriges 
Gekhaft im Hades zu vollbringen. So verftanden, ift 
die Lehre, die der Verf. vorträgt, vollfommen glaublich, 
und erklärt volitändig die Worte V. 18. 19: — „Lebens 
dig gemacht nach dem Geilt; in welchem er auch hinge⸗ 
gangen, und hat geprediget” ıc.]. Doch müflen auch die 
Seelen, denen Ehriftus geprediger hat, damals lebendig 
gemacht worden feyn. [Auch von ihnen iſt's allerdings 
wahrfcheinlich,, daß fie zur Anhörung der Gnadenpredigt 
Ehrifti wieder mit ihrem Geift begabt wurden, wenig» 
ſtens auf diefen Augenblid.] Denn fie ſollten ja gleich 
darauf aus der Hölle ausgeführt und mit ihren Leibern 
vereinigt werden. [Für das Letztere, welches mit einer 
allgemeinern Hypotheſe des Verf. zufammenhängt, Eenne 
ich für eben diefe Seelen Beinen Beweis; daß fie aber 


e) Auch in der Geherin aus Prevorft kommen hierüber Mare Ans 
gaben vor. ' 
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aus ihrem unfeligen Zuftand. durch den. Glauben an den 
erfchienenen Erretter, in einen friedlihern verſetzt, und 
in fofern aus dem Gefängniß ausgeführt worden, wilf 
ich fo wenig als die folgende Spradhbemerfung ‚wider 
_ flreiten.] Und daher kommt es nun, Daß nicht nur Ehrifti 
Seele, fondern auch jene Seelen im Gefängniß, Gei- 
ſter genannt werden, weil fie namlich wieder mit ihrem 
Geift begabt worden find. Tenn die Geele ift zwar 
lebend (zosa), der Geift aber ift lebendigmadhend - 
(zoopojün), wie Paulus redet 1 Kor. 15. [E$ fcheint 
überhaupt nicht ungewöhnlich, daß die Seele den Gebrauch 
ihres Geifted auf gewifle Zeiten wieder erhält. Bet 
ihren Irrgaͤngen als Gefpenft fheint dieß nicht der Fall 
zu feyn. Wohl aber bei Gelegenheiten, wo fie zur Ber 
finnung und zum Reden fommt, wovon ein biblifches 
Beifpiel die Ericheinung Samueld, 1 Sam. 28; oder 
wenn fie durch den eigentlihen Hades hindurdhgefördert 
und zum Lebensbaum wieder vorgedrungen ift.] — Offenb. 
6, 8, folgt die Hölle dem Tod auf dem Fuße nah, wos 
durch zu erkennen gegeben wird, daß Alle, die durdy die 
viererlei Plagen, Schwert, Hunger, Tod und wilde Thiere, 
umkommen, Fromme und Gottloſe gleich) nad) dem Ster⸗ 
ben auch in die Hölle fommen. — C. 20, 13 fieht Johan⸗ 
‚ned, daß dad Meer, und der Tod, und die Hölle, 
gaben die Todten, die darinnen waren, und fie wurden 
gerichtet nad) ihren Werken. Der Verf. bemerkt bier, 
der Tod, Maveth, fey ein Theil von der Hölle, vgl. 
Hiob 28, 21, und dad Meer fey aud eins unter den 
- Seelenbehältnifien oder Gefängniffen. Denn einige hölliſche 
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Abgründe find voll Waſſer, gleichwie andre voll Luft, und 
andte voll Feuer. Und es kann feyn, fagt er, daß, nad 
Unterfchied der Seelen und der gettlihen Gerichte über 
fie, einige Seelen in jenen Waflertiefen fidy aufhalten 
müflen. Denn daß von: den Leibern der Todten die Rede 
nicht ſey, ift daran zu fehen, weil das Meer alle Todten: 
förper von ſich auswirft, wie auch an der Beſchaffen⸗ 
heit der übrigen Behältniffe, die ja feine Körper von 
fh geben können, weil fie eine gehabt haben. [Indeſſen 
ließe fi) der Tod oder die Verweſung auf den Körper 
beziehen, und fo aud) dad Meer, indem vermuthlich Die 
Menicyenleiber der Urmwelt größtentheils unten im Meer 
begraben find. Jedoch geben auch Andere, und mo ih 
nicht irre, der fel. Pf. Oberlin aus feinen Wiflonen, . 
dad Meer als eine Abtheilung des Hades an.] Nach 
8.12 wurden diefe Todte gerichtet nach der Schrift in 
den aufgethbanen Büchern, worunter eins dad Buch des 
Lebens war; alio folgt, Daß auch die Seelen der From; 
men, die felig werden, vor der Auferftehung in der Helle 
ind, die unterfchiedfihe Wohnungen in fich begreift; 
wiewohl nicht in dem Theil, der Tod oder Abaddon 
(Berberben) beißet. [Somohl wenn Tod im leiblichen 
Einn genommen, als wenn darunter das Todtfeyn übers 
haupt verftanden wird, bat dieß feinen Anftand; ja die 
Hölle, d. i. der Hades, hat auch ihren Ort des Friedens 
und der GSeligfeit, der aber nicht unter der Erde zu feyn 
braucht.] 

Des 1. Cap. 2. Halfte. Auch die uralte Traditiou 
oder Sage und Beiftimmung aller Völker beweist, baß 
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daß zwar alle Seelen nad dem’ Tod unter die Erde 
binabfahren, allwo fie.gerichtet werden; die Frommen aber 
allein bald ſdieſes Wort ſteht bei Joſ. nicht, man müßte 
es denn im Ausdruck überhaupt ſuchen] wieder da heraus 
und zum Leben kommen, die andern aber immerfort da 
gefangen liegen müſſen. Auch noch jetzt glauben die Zus 
den einen unterirdifchen Neinigungsort der Geelen. 
Tacitus fagt von ihnen CHist. V.) fie begraben ihre. Tod: 
ten, anftatt fie zu verbrennen ‚ und haben mit den Aegyp⸗ 
tern einerfei Anftalt mıt ihren Todtenförpern, und einerlei. 
Glauben von den Eeelen in der Hölle. " 
Diefen Glauben der Aegypter, daß die Seelen in uns 
terirdiiche Derter binabfommen, haben die Griechen von 
Ihnen empfangen. Euſebius (Praep Evang. X. 8) bezeugt 
aus dem Diodorus Siculus, daß das Gedicht von des 
Orpheus Reife in die Hölle zu feinem verftorbenen Weib 
Eurpdice daher entftanten fey, weil er, feine Traurig 
Peit über ihr Abfcheiden zu mindern, in Aegypten gerei- 
fet, und daſelbſt von den Aegyptiſchen Prieftern Unter⸗ 
"richt von dem Zuftand der abgefchietenen Seelen empfan- 
gen habe, weldhen er hernach in Griechenland heimge: 
bracht und fortgepflanzt habe. Die Sinnbilder der Aegyp⸗ 
ter haben fodann vielleicht zu den Fabeln der Griechen 
son ter Hölle Gelegenheit gegeben. [Diele möchten 
wohl im ſymboliſchen Volksglauben der Griechen ſelbſt 
ihren Urſprung haben; die Orphiſchen Myſterien aber, 
von denen hernach durch Eumolpus den Orphiker die 
Eleuſiniſchen abſtammten, könnten richtige Begriffe von 
der Sache enthalten haben.) Außer Homer und den 
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übrigen Poeten haben auch Philofophen davon gefchrieben, 
infonderbeit Demotritus, der etwas älter ift als Nato, 
wie Diog. Laertind meldet, ein Buh von dem, was 
in der Hölle vorgebe; welcher auch von der Aufe 
erftehung der Leiter etwas gewußt bat, nach Plin. hist. 
nat. VII. 56. [Zweybr. Ausg. Die Worte des Materialiften 
HPlinius des Aeltern find: Similis et de anservandis cor- 
poribus hominum, ac reviviscendi promissa a Deimocrito 
vanitas, qui non revixit ipse. „Mon gleicher Eitelkeit 
iR auch dad Aufbewahren der menfchlihen Körper, und 
was Demokritus vom Wiederlebendigwerden veriprocen 
dat, der doch feleit nicht wieder lebendig wurde.“ Des 
mokrit hatte aber wohl ſchwerlich veriprochen, in Kurzem 
wieder lebendig ju werden. Gbenterielbe Plinius jagt 
em Ende des 53. Eapiteld im Vorbeigeben: es gete auch 
Beiipiele, daß Leute nach dem Begrabniß erfchienen 
feyen.] Ein ähnliches Buch fehrieb Getes von Theben, 
nad) dem Bericht des Laertius und Suidas. Am auds 
führlichften beſchreibt Plato den Zuftand der Geelen in 
der Hölle, fowohl im Timäus und Gorgias, als beions 
ders im Phado, und ift hierin feinem Vorgeben nad) 
der überlieferten Sage der Alten gefolgt. — Anaragoras 
von Klaromena wurde beim Sterben von feinen Kreuns 
den gefragt, ob er in fein Vaterland gebracht ſeyn wolle; 
antwortete aber, er molle zu Lampſacus tleiden, denn es 
fey von einem Ort fo nab zur Hölle, ald vom andern. — 
Der Römifche Poͤbel rief die Muttererde und die Höllen 
götter an, dem verftorbenen Kaifer Titerius ja kein 


andres Quartier, ald unter den Bottlofen zu vergönnen. — 
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Die Griechen befennen, daß fie die Lehre von der Höffe 
den Ausländern zu danken baben, und von den Aegyp⸗ 
tern ift bereits geiagt: worden; von den mitternächtiſchen 
Völkern aber, erzählt Renokrates [mo ?],. hate Opis und 
Hekaergos eherne Tafeln in Griechenland gebracht, wor⸗ 
auf geſtanden fey, die Seele fomme nah dem Abſchied 
aus tem Leibe an einen verborgenen Ort unter der 
Erte, da der Göttin Juno ihre Nefidenz fey (das find 
Hoͤhlen voll Luft, fagt der Verf., denn die Luft bat das 
fatelnaite Heidenthum ter Juno zugeeignet, gleichwie 
Dem Jupiter den Himmel), nitt viel enger, ald Zupiters 
Hof. Die Heraufforderungen der Seelen aus der Erde 
gehören auch dahin, wie die 1 Sam. 23, 14, und Die 
Berufung der Eeele des Ailles bei Philoſtratus im 
Leben des Apollonius von Tryana, B.4. 8.5. Zwar 
waren immer folche, Die dieje Lehre von den Verftorbes 
nen für Fabel hielten, Daber das Sprichwort feichtfertiger: 
Griechen, da man von einer Erdichtung zu fagen pflegte: 
-Ta en Hadu, "Mähren von der Höllel« Indeſſen bes 
nimmt Dies, fo wie die Meinungen einzelner Eecten, als 
der Epifureiichen, zu welher Plinius der Neltere gehörte 
(Hist. nat. I1, 63. VIL, 56), dem allgemeinen Beifall der 
Voͤlker nichts. — Die Braminen der Indier baben dens ' 
ſelben Glauben von dem Aufenthalt ter Seelen unter 
der Erde. — Defgleihen die Mohammedaner, in deren 
Geſetz von einem Neinigungsort der Geelen gelehrt 
wird, und Gebete und Gottesrtienft für die Verſtorbenen 
angeordnet find. [Dieſe Lehren find eigentlich von den 
Auslegern des Korans hinzugeieht worden, |. Nerreters 


149 
mimedaniſche Moſchee S. 138. 730.) — Bon den 
fihen Lehrern ift in der erften Kirche kein ein- 

der da fage, die Seelen ber Frommen ‚kommen 
woͤhnlich gleich in den Himmel oder gar zum Anfchauen 
8, und nicht vielmehr in die Hölle; die erftere 
sptung entitand, als. in der Kirche die Anrufung 
yeifigen, die Lehre von der Möglichkeit der Boll: 
enbeit des Menſchen in dieſer Sterblichkeit, und 
inbildung von überflüfigen Verdienften (opera su- 
ogationis) aufgefommen. Die Lehre vom Fegfeuer 
‚rührt nur von Berfälihung der Wahrheit eines 
gungsftandes der Seelen in den unterirdifchen Ders 
bis zur Vollendung ihrer Wiedergeburt oder Er: 
ung ber. — Tertullian macht nur einmal eine 
ahme, L. de resurr. C. 43: „Keiner kommt alfo- 
nach feinem Abſchied aus dem Leibe heim zu dem 
n, es fey denn wegen Vorzugs des Martertbums, 
r alfogleich ind Paradies, und nicht in die Hölle 
komme.⸗ “In feinem Buch von ber Seele fagt er 
: „Wenn Ehriftus zur Hölle hinabgeftiegen, und 
eher aufgefahren ift, bis er in die ımtern Derter 
irde binabgefahren war, damit er daſelbſt den Pa⸗ 
ben und Propheten ſich mittheifen möchte: fo haben 
billig den Aufenthalt der Verſtorbenen unter ber 
zu glauben, und Diejenigen abzuweilen, die ba 
ich ftof3 meinen, die Geelen der Glaubigen ſchicken 
icht dahin; und alfo Knechte find, die über ihren 
n, und Sünger, die über ihren Meiſter ſeyn wol: 
Und am Ende. dieſes Cap. „Du haſt von uns ein. 
— 13” 
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Büchlein vom Paradies, Darin wir behaupten, daß eine 

jede Seele in der Hölle eine Zeit lang verwahrt werde.“ 
Und E. 58: „So kommen denn alle Eeelen in die Hölle, 
fagft du? Ja, dem: ift alfo, du magft wollen oder nicht. 
Es gibt da beides, Nein und Erguicung.« Nebſt andern 
Stellen Tertullians citirt der Verf. noch den Lactastiue, 
Ambroſius, Auguftinus und andre Kirchenväter. Auguſtin 
läugnet zwar Erift. 57 und 59, daß der Schooß Abrabames, 
oder der Aufenthalt der Seelen der Erjuäter, Hölle ge 
nannt werde, weil die Schrift dieien Namen dem Ort 
Der Dual gebe; allein man muß die obere und untere 
Hölle unterfcheiden, welche Erklärung er felber an Bie 
Dand gibt, L. 20. de eivit. Dei C. 15: „Ed ſcheint nicht 
angereimt zu feyn, daß man glaube, auch die alten Hei⸗ 
ligen, die an Chriſtum al zukünftig geglaubt haben, 
feven zwar fehr weit von dem Ort der Dual der Gott⸗ 
fofen, aber doch bei den Berftorbenen drunten (apad 
inferos) geweſen, bid Chrifti Blut und Abfahrt an fe 
‚digen Ort fie davon ausgeführt.“ Gregerius M. fagt 
L 12. Moral. €. 6: „Doc fagen wir nicht, daß bie 
Seelen der Gerechten alſo in die Hölle hinab (ad In- 
fernum) gefommen feven, daß fie in Dertern der Poin 
am Strafe geweſen feyn follten; fondera man foll glau⸗ 
ben, daß in der Hölle‘ unterfchiedliche Derter feyen, 
obere und untere; daß alfo in den obern die Gerechten 
gerubet, in den untern aber Die Ungerechten gequält 
worden find.“ Hieronymus ſchrieb zwar wider den. Bi 
‚gilantius, welcher ein Bertheidiger des Seelenſchlafs 
gervefen, und folgtih die Anrufung der Heiligen und 
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die Verehrung ihrer lleberbleibfel widerlegt hatte, weil 
fie nämlich die ihnen erzeigte Ehre nicht empfinden, noch 
wien Bönnten; er fagt jedech in Comment. ad Eed. 9: 
Bei den Verftorbenen drunten (apud Inferos) fey der 
gemeine Ort aller Seelen (zum wenigften vor Chriſti 
Zukunft). [Diefer letzte Unterfchied if wohl zu bemer: 
fen, und vermuthlich noch nicht hinreichend. ] Unter den 
Griechiſchen Kirchewätern, fagt Irenäus L. 5. contra 
haeres. €. 51: »Da der Herr ſelber mitten in den Schat⸗ 
ten bes Todes (ie erklärt er das hebr. Zalmaveth)) hin» 
gegangen, wo die Seelen der Verftorbenen waren, ber: 
seh leiblih auferflanden, und nad der Auferftehbung 
sen Dimmel aufgenommen worden ift: fo ift offenbar, 
def auch feiner Zünger, um deren willen der Herr auch) 
ſolches gethan hat, ihre Seelen an einen von Bott ihnen 
beftimmten unſichtbaren Ort (io umfchreibt er die Helle, 
Dades) hingehen, und bis zur Auferflehung daſelbſt 
bleiben werden. Der Berf. citirt nod Ben Juſtinus, 
Drigenes, Chrpſoſtomus, Theodoretus, Throphylactus 
wa) Andre, And obſchon Die Griechen, fegt er hinzu, 
meiftentbeild dad Wort Hadu oder Hades, Höhe, nicht 
ausdrüdtich ſetzen, find fie doch zum wenigften darin auf 
unfrer Seite, daß fie Die Seelen der Frommen nicht 
unmittelbar aus Diefem Leben in den Himmel verfegen, 
noch zur Anſchauung Gottes und Geligkeit zulaſſen. 
bieher gehören auch die Ausſprüche aller Kirchenväter, 
Ba fie lehren, dag die Höllenfahrt Ehrifti nur feiner 
Seele nad, und zwar defwegen, damit er andern Men 
fhen in allem gleich würde, geſchehen ſey. Auch Fommt 
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dazu die Beiftimmung der heutigen Griedifke 
Armenifchen Kirche; deren beftändige Lehre ik, 
Seelen vor der Auferftehung zur. Anſchaum 
gelangen, fontern unterdeffen in ihren Behält 
fen, worüber fie von dem Florentiniſchen 
anatbematifirt worden find. [Im Ganzen ı 
die alten Kirchenlehrer unftreitig richtigere 8 
der Sache, ald man fpüter fowohl in der E 
ald in der proteftantifhen Kirche, von weld 
nachher die Rede iſt, beſaß. Nur fiheinen fi 
der Behauptung des Verf., daß alle Seelen I 
Auferftehung in einem oder dem andern Behä 
der Erde verbleiben mäßten, eben nicht all 
fhiedenen bejahenden Meinung geweien zu fi 
der nachherigen Kirchenreformation find zwar 
mer des Fegfeuers, das ift die Meinung "vo: 
nugthuenden peinlihen Reinigung, weiche dm 
dienfte und Fürbitte der Lebendigen abgefaı 
möge, und deren empfindlihe Pein nur dei 
nach) von der Pein der Berdammten unterfi 
ausgemuſtert worden; doch ift nicht zu läugn: 
zugleich mit verworfen worden fey Die wahr! 
von der Worbölle der Väter, und von d 
gung der -Seelen, die nit in Genugtt 
Bezahlung der Strafe, fondern in der Wieder 
des volllommenen Ebenbildes Gottes und He 
fteht, und durch unmittelbare Wirkung des € 
tes verrichtet wird; und 2) daß anftatt diefe 
der Schluß des Florentiniſchen Concilii «a 
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en: daß nämfich Einige gleich nach dem Tode, bloß 
B-Seele nach, die alle Wirkungen, nicht nur des ver 
ihen, fondern auch des finnlichen Lebens vollfoms 
N hate, in den Himmel fommen, und zur ſelig⸗ 
Ihenten Anſchauung Gottes zugelaffen werden. Denn 
Wien den Neformatoren Das Gedicht vom Fegfeuer 
von Irrthümern zu mwimmeln, daß fie glaubten, es 
-gar nichts Geſundes noch Wahrhaftes Darunter, und 
ſey ganz und gar mit Fleiß nur um des Gewinns 
len erdichtet. — Luther aber fcheint doch feine Mei⸗ 
ig geäntert zu haben, intem er Comment. in Genesin 
6 der letzten Werfe ron ihm) C. 25 ſchreibt: „Gleich⸗ 
Kefer, das Grab, den Frommen und Gottlofen mit 
mter gemein ift,; alio auch Scheol⸗ Ind C. 4%: 
jerden alfo diefe mit Recht unterfhieden: daß namlich 
Grab fen der Ort, da der Körper und Gereine 
er gewiſſen Perfon zu gewiſſer Zeit und Ort verwahrt 
Ben; Scheol aber ein gemeines Behältniß, yicht der 
ber allein, fondern der Geelen, wo alle Todten vers 
meit werden.» — Die Miedertäufer, Schwenkfelder 
B.andere Secten find wenigſtens darin für uns, daß’ 
den abgefchiedenen Seelen feinen völligen und von 
ion felbft empfundenen Genuß oder Ge’ühl der Selig⸗ 
t (sensum reflexum) und feine völlige Lebenserwei⸗ 
i oder Wirkung zufchreiben. [Dieſe und des Verf. 
rinung wäre alfo die, daß die Seele fein eigentliches 
wußtfeun ihres Zuftandes babe, und ihre Empfindung 
re traumartig fey. Es kann jedoch ein Traum lebs 
tee al6 der andre feyn, wenn gleich das Klare Be 
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Buüchlein som Paradies, darin wir behaupten, da 
jede Seele in der Hölle eine Zeit fang verwahrt.m 
Und C. 58: Eo fommen denn alle Seelen in die 
fagft Su? Ja, dem ift alfo, du magft wollen oder 
Es gibt da beides, Yein und Erquickung.⸗ MNebft u 
Stellen Tertullians citirt der Berf. noch den Ractı 
Ambrofind, Auguftinus und andre Kirchenväter. Au 
laugnet zwar Epift. 57 und 59, daß der Schooß Abra 
oder der Aufenthalt der Geelen der Erzväter, Hö 
nannt werde, weil die Schrift dieien Namen dei 
der Dual gebe; allein man muß ’die obere und 
Hölle unterfcheiden, welche Erklärung er felber 
Sand gitt, L. 2. de civit. Dei €. 15: „Es fein 
angeveimt gu ſeyn, Daß man glaube, auch die alte 
ligen, die an Chriſtum ats zukünftig geglaubt | 
deven zwar fehr weit von dem Ort der Qual der 
Iofen, aber doch bei den Berftorbenen drunten 
‚inferos) geweſen, bis Ehrifti Blut und Abfahrt « 
‚bigen Ort fie davon ausgeführt.“ Gregerius M 
L. 12. Moral. €, 6: „Doch fagen wir nicht, di 
Seelen der Gerechten alfo in die Hölle hinab Cı 
fernum) gefonmmen feyen, Daß fie in Dertern dei 
und Strafe geweien ſeyn follten; fondera man fol 
ben, daß in. der Hölle‘ unterfchiedliche Oerter 
obere und untere; dag alfo in den obern die Geı 
gerubet, in den untern aber Die Ungerechten g 
worden find.“ Hieronymus fchrieb zwar wider De 
‚Silantius, welcher ein Vertheidiger des Geelen 
geweſen, und folglich die Aurufung der Heilige 
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die Verehrung ihrer Ueberbleibſel widerlegt hatte, weil 
. fe naͤmlich die ihnen erzeigte Ehre nicht empfinden, noch 
wiſſen Eönnten; er fagt jedech in Comment. ad Eedi. 9: 
Bei den BVerftorbenen drunten (apud Inferos) fey der 
gemeine Ort aller Seelen (sum wenigften vor Chriſti 
Zukunft). [Dieler leute linterfchied iſt wohl zu bemer: 
fen, und vermuthlich noch nicht binreichend.] linter den 
Griechiſchen Kirchenvätern, fagt Irenäus L. 5. contra 
haeres. €. 31: »Da der Herr ſelber mitten in den Schat⸗ 
ten bed Todes (fo erklärt er das hebr. Zalmaveth) hin 
gegangen, wo die Seelen der Berftorbenen waren, bers 
nach leiblich auferftanden, und nad) der Auferftehung 
gen Himmel aufgenommen worden ift: fo ift offenbar, 
daß auch feiner Jünger, um deren willen der Derr auch 
ſolches gethan hat, ihre Seelen an einen von Gott ihnen 
beftimmten unſichtbaren Ort (io umfchreibt er die Holle, 
Dades) hingehen, und bis zur Auferfiebung daſelbſt 
bleiben werden.a Der Berf. citirt noch den Juſtinus, 
Hrigenes, Chryſoſtomus, Theodoretus, Throphylactus 
und Andre, Und obſchon die Griechen, ſetzt er hinzu, 
meiftentheild das Wort Hadu oder Hades, Hölle, sicht 
ausdrücklich fegen, find fie doc zum wenigften darin auf 
unfrer Seite, daß fie die Seelen der Fronmen nicht 
unmittelbar aus Diefem Leben in den Himmel verfegen, 
noch zur Anſchauung Gottes und Geligkeit zulaſſen. 
Hieher gehören au die Ausſprüche aller Kirchenväter, 
da fie lehren, Daß die Höllenfahrt Chriſti nur feiner 
Seele nach, und zwar deßwegen, Damit er andern Men⸗ 
ihen in allem gleich würde, geigehen fon. Bud kommt 
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dazu die Beiſtimmung der heutigen Griechiſchen und der 
Armenifchen Kirche; deren beftändige Lehre ift, daß Feine 


‚Seelen vor der Auferſtehung zur. Anichauung Gottes 


gelangen, fondern unterdefien in ihren Behältniffen fchlas - 
fen, worüber fie von dem Slorentiniihen Concilio 
anatbematifirt. worden find. [Sm Ganzen alfo hatten 
die alten Kirchenlehrer unftreitig. richtigere Begriffe von 
der Sache, ald man fpäter ſowohl in der katholiſchen, 
ald in der "proteftantifhen Kirche, von welcher letztern 
nachher die Rede ift, befaß. - Nur fiheinen ‚fie im Abſicht 
der Behauptung des Merf., daß alle Seelen bis zu ihrer 
Auferftehung in einem oder dem andern Behältniß unter " 
der Erde verbleiben müßten, eben nicht alle der ent 
fchiedenen dejahenden Meinung geweſen zu feyn.] Bei 
der nachherigen Sirchenreformation find zwar die Irrthü⸗ 
mer des Fegfeuers, das ift Die Meinung ‘von einer ges 
nugthuenden peinlihen Reinigung, welche durch die Ver- 
dienfte und Zürbitte der Redendigen abgekauft werden 
inöge, und deren empfindliche Bein nur der Währung 
nad) von. der Pein der Berdammten unterfchieden ſey, 


ausgemuſtert worden; doch iſt nicht zu Fäugnen, 1) daß 


zugleich mit verworfen worden ſey die wahrhafte Lehre 
von der Borbölle der Vater, und von der Reini— 
gung der Seelen, die nicht in Genugthuung -oder 
Bezahlung der Strafe, fondern in der Wiedererneuerung 
des vollkommenen Ebenbilded Gottes und Heiligung bes 
fteht, und durd unmittelbare Wirkung des Geiftes Got: 


tes verrichtet wird; und 2) daß anftatt diefer Wahrheit 


ber Schluß des Florentiniſchen Concilii angenommen 
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worden: daß nämlich Einige gleich nach dem Tode, bloß 
der Seele nad), die alle Wirkungen, nicht nur des vers 
Rändlihen, fondern auch des finnlichen Lebens vollfoms 
men babe, in den Himmel Tommen, und zur feligs 
mahenten Anſchauung Gottes zugelaflen werden. Denn 
es ſchien den Neformatoren Das Gedidt vom Yegfeuer 
fo von Irrthümern zu wimmeln, Daß fie glautten, es 
fey gar nichts Gefuntes noch Wahrbafted Darunter, und 
es fey ganz und gar mit Fleiß nur um des Gewinns 
willen erdichtet, — Luther aber fcheint doc, feine Mei⸗ 
Kung geändert zu haben, indem er Comment. in Genesin 
(ind der fegten Werke von ihm) C. 25 ſchreibt: „Gleich⸗ 
wie Kefer, das Grab, den Frommen und Gottlofen mit 
einander gemein ift; alio auch Scheol⸗ And E. 42: 
Berden alfo diefe mit Recht unterjhieten: daß namlich 
daßs Grab ſey der Ort, da der Koͤrper und Geteine 
einer gewiſſen Perfon zu gewiller Zeit und Ort verwahrt 
werden; Scheol aber ein gemeines Bebältniß, hicht der 
Leiber allein, fondern der Geelen, mo alle Todten vers 
ſanmelt 'werden.« — Die Wiedertäufer, Schwenkfelder 
und .andere Secten find wenigftend darin für uns, daß 
fe den abgefchiedenen Seelen Peinen völligen und von 
ihnen ſelbſt empfundenen Genuß oder Ge’ühl der Selig⸗ 
fit (sensum reflexum) und feine völlige Lebensermeis 
fung oder Wirkung zufchreiben. [Diefe und des Berf. 
Meinung wäre alfo die, daß die Seele Fein eigentliches 
Bewußtſeyn ihres Zuftandes habe, und ihre Empfindung 
nur traumartig fey. Es kann jedoch ein Traum leb⸗ 
after als der andre feyn, wenn gleich das Mare Be⸗ 
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2) Aus der Aehnlichkeit des Vorbilds ſelbſt erhellt, daß 
der Heiland von der Höllenfabrt und nicht von dem Bes 
graͤbniß habe: reden wollen. [Oder von beiden!] Denn 
der Prophet fagt feloft, da er im Bauche ded Wallfiſches 
war, er fy im Bauch Scheol,der Hölle, gemein — 
dieſe bildete der Bauch ded Wallfiſches ab, theild wegen 
ber Unerfättlichfeit, theils wegen der Tiefe. .3) Die 
Zeit in den Worten Matth. 12 läßt ſich nicht- in drei 
Tage ded Aufenthalts im Grabe, wohl aber in drei Tage, 
des Aufenthalts in der Hille abtheilen, obgleich auch 
bier Schwierigkeit, aber nur ſcheinbare if. Tag und . 
Nacht ift Umichreibung = ein Civiltag oder Zeit von 
24 Stunden. Alſo drei Tage und drei Nächte = Brei 
Eiviltage. Man rechne Das ganze Feiden, oder die Zeit 
bed Todes bis zur Auferftebung, ſo kommen doch nicht 
‚drei adionderlihe Tage und drei abionderlihe Nächte 
heraus, fondern ein ganzer Civiltag (oder 24 Stunden) 
und von noch zwei die Stücke; diefe Stücke werden 
synecdochice (pars pro toto) Tage, und periphrastice 
Tag und Nacht genannt. Diele drei Tage fangen an 
nad) dem Tode des Heilandes, Joh. 2,19. Luc. 24, 7. 
Jeſus wurde ader nicht gleich nach feinem Tode begraben, 
der nach, 3 Uhr Nachmittags erfolgte. Da mußte erft 
bei Pilatus angehalten werden, Sofeph von Arimathäa 
geht zu diefem, Pauft nachher Leinwand und Gpecerei, 
nimmt den Nifodemus zu fih, kommt endlich wieder aus 
der Stadtenach Golgatba, nimmt den Leib ab, bringt 
ihn in feinen nahgelegenen Garten. Dieß Alles erfor: 
derte wenigſtens drei Stunden, fo daß Chriftus nicht 
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vor 6 Uhr Abends ins Grab Fam. Und mit 6 Ihr endigte 
ſich diefer tag: und nadıtgleihe Tag, fonderlih in Judaͤa, 
und der große Sabbath ging an; Luc. 23, 54: „Es war 
der Nüfttag, und ter Sabbath brach anz« das klein 
Wenige aber, was vom Rüfttag noch übrig gemwefen, 
würde man allzu feltfam einen Eiviltag, oder Tag und 
Nacht, nennen, und umfcreiben. Für die Höllenfahrt 
aber paßt es gut: die drei Stunden des Freitags bis 
zum (Begräbniß und) Anfang des Sabbaths find der 
orſte Tag, der: ganze Sabbath der zweite, die Nacht bis 
zur Morgendämmerung des Gonntggs der dritte. [Diefe 
Rechnung ift allzu pünktlich. Was der Verf. von der 
Bedeuturig von Tag und Nacht fagt, ift richtig: Ehriftus 
ift in der Dämmerung begraben, und in der Däammes 
rung auferftanden. Am Freitag Abend ward er begraben, 
am Sabbath ift er im Grab gelegen, am Sonntag früh 
ift ee wieder auferftanden — dieß find nad) dem Sprach⸗ 
gebrauch drei Tage mit ihren Nächten, drei Eiviltage, 
obgleich von zweien nur Stücke; und fo paßt die Sache 
anf den Leib und auf die Seele Eprifti.] Die zwei 
Augenblicke, wo Ehrifli Seele in die Erde hinab, und 
wo fie heraufftieg, find beide mit Erdbeben bezeichnet; 
. der zweite war die Durchbrechung durch Kraft feines 
Verdienſtes und göttliher Allmacht. Mich. 2, 13: „Der 
Durhbrecher wird herauffabren « ıc. — Der etwanige 
Einwurf, daß die Seele Ehrifti gleih am Tage des 
Mofcheidens ind Paradies gekommen fey, wird unten 
aufgelöst werden, ;, 
Blätter aus Vrevorſt. 23 Heft. 14 
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3. Eapitel. Daß die Wohnung der Todten unter 
her ‚Erde fey. Dafür fpredyen unzählige Zeugniffe — - 
und iſt nicht entgegen die Beforgniß, daß, wenn mit 
und in der Hölle auch der Qualort in der Erde ift, 
derſelbe am Ende diefer Welt nicht mehr vorhanden 
ſeyn mörhte. Das Behältnig Hades oder Scheol 
braucht nicht übrig zu bleiben, wenn nur übrig bleibt 
die Geenna. ©. Matth. 10, 28. Mar. 9. Offenb. 19,200. 
€. 20, 14. 15. €. 14, 10 ff. 2 Petr. 3, 10 ff. — Der Vers 
fafler führt nun Stellen für obigen Sat an: Jeſaias 
7,11. Matt. 11,23. Hiob 11,8 ff. €.:%6, 5.6. €. 8,22. 
€. 38, 17. Sprüchw. 15, 11. — Das ganze Alterthum 
iſt hierin gleicher Meinung. — Die Hölle aber, fagt der 
Berf., wird in der Schrift gleichfam in drei Gemächer 
getheift: 1) Hades oder Scheol, plle; 2) Thanatos 
oder Maveth, der Tod; 3) Scotos exoteron , die äußere 
Sinfterniß, oder Abaddon, das‘ Verderben; dieß feste 
fheint ein Ort der Dual zu feyn, die andern nicht alfo. 
Matth. 22,13 10. Wiewohl Hades oder Scheol bisweilen 
gemeine Namen find, und auch der unterften Hölle oder 
dem Ort der Qual beigelegt werden, Luc. 16, 23. [Der . 
‚ Reiche ift nicht im tiefften Qualort , fondern nur in einer 
unfeligen Staffel im Hades; und daß Thanatos der 
Maveth eine befondere Stufe der Hölle fey, ift mir 
noch nicht erwiefen]. Daher ift ohne Zweifel die. Tradis 
‚ tion in der Ehriftenheit entfprungen von drei Seelens. 
bebältniffen unter der Erde: der Vorböffe 
der Bäter, dem Fegfe uer und ber befonders fo- 
genannten Hölfe, Gregor. M. L. 12. Moral., deſſen 
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Worte far; vorhin angeführt worden. [Daf das Paradies 
der Väter‘ fo fchlechthin unter die Erde gefekt worden 
in der Kirche, iſt mir keineswegs gewiß, auch aus 
Gregor. M. nicht; und ſo bleibt unter der Erde aller⸗ 
dings das Fegfeuer, d. i. die verſchiedenen peinlichern 
Reinigungsſtufen und die unterſte Holle übrig.] 
. 4 Capitel. Bas für ein Leben und Lebenswirkun⸗ 
gen die abgefchtedenen Seelen nicht haben. — Einige, 
“aus des Photinus Schule, meinen fäaͤlſchlich, die Seelen 
hatten gar Kein Leben, als im Leibe. — Die Seele: be: 
halt den Lebensgrund oder Wurzel, d. i. die Kräfte, 
von denen die Lebenswirkungen entipringen, fie fey in 
weichem: Zuftand und an welchem Ort fie wolle; diefe 
Kräfte aber wirken, nur alddann, wenn fie von ihrem 
Vorwurf bewegt zum Wirken erweckt werden. Nun 
fönnen der ——— Seele wachsthümliche und 
ſinnliche Kraͤfte nicht bewegt werden; denn ſie empfangen 
ihre Vorwürfe nicht anders, als durch die Werkzeuge des 
Leibes. Und dieſes iſt nicht nur wahr von den äußern 
lichen Sinnen allein, fondern ‘auch von der Einbildungs⸗ 
kraft und dem Gedächtniß — welche allein dem Verſtand 
die Bilder geben, die er bat — und zwar nicht ohne 
Das Werkzeug des Leibes — nad der Regel: Nichts 
kommt in den Berftand, was nicht zuvor geweſen is 
den Sinnen. Welches auch die Erfahrung bei Ohnmach⸗ 
ten bezeugt. — Der Einwurf, daß die Geele, nur fe 
lange fte im-Leibe tft, Werkzeuge nöthig babe, die ihr die 
außern Borwürfe agführen, nachher aber viel vollkomm⸗ 
wer und freier fen, wenn fie nicht mehr im Sterker des 
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zur Geligkeit hinauf gelangen, als im A. T. Viele 
Stellen im R. T. fprechen davon, namentlich, daß Baus 
lus wünſcht, daheim zu feyn bei dem. Herrn, Stellen 
in der Offenbarung Joh. und die Verheißungen Chriſti: 
Wenn ich werde erhübet feyn,. io will ih ſte Alle nach 
mir zieben. Wo ich bin, da foll mein Diener auch feyn ꝛc.] 
Serner: Deren Geligkeit, Herrlichkeit und Belohnung 
und infonderheit feligmachende Gottesſchau, nach durch⸗ 
gängigem Ausſpruch der h. Schrift aufgefchoben‘ wird 
auf den Tag der abfonderlichen und allgemeinen Aufer, 
ftebung, die fehen Gott nicht gleich nady dem Tode, 
foben ihn nicht unter den Engeln, wirfen und empfinden 
auch ſonſt nicht, wie die recht Lebendigen. Pſalm 17, 15. 
1. Theil. 4, 17. 2 Thefl. 1, 7. 8. 9. 10, 2Theſſ. 2, 1. 
2 Tim. 4,89. 1 Petr. 1,5. ff. — Warum gebraucht Pau⸗ 
lus nicht einen nähern und deitg kräftigern Troit? daB 
er nämlich die Frommen gegen die vielen Trübfafe auf 
den bald erfolgenden Tod hinwieſe, nad) welchem die 
vom Kerker des Leibes erlöfete Seele alfobald ihre Er⸗ 
quickung und. Belohnumg empfahen werde. Vgl. 1 Kor. 
15. — Ferner: deren Reben volltommner tft außer dem. 
Leibe, ald es war im dem Leibe, die find nicht wahre, 
haftig todt. Nun aber find die gottfelig Verſtorbenen 
vor der Auferftehung wahrhaffig todt: Alfo ı. Die 
Schrift ſpricht in einigen Stellen aud die Seele som 
Zuſtand der Sterblichkeit nicht gänzlich frei, ſondern fo 
unſterblich, Daß fie doch einigermaßen fterben Eönne; 
weiches vom Stillftand der Lebenswirfungen, da indeffen 
die Lebenskräfte bleiben, am beiten zu verſtehen iſt — 
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wie bei Kindern in Mutterleib, oder ſolchen die in einer 
tiefen Ohnmacht liegen. 4 Mof. 23, 10. Richter 16, 30. 
9.22, 30. Phi. 2, 10. [Diefe Stellen beweifen aber 
Doch, daß bei den Todten ein Andenken an Gott ift.] 
Kim. 14, 9. Einen Uebergang durch den Tod beweist 
oh. 5, 24 — welches der Verf. nicht im Augenblick 
des Sterbens gefchehen laſſen will. [&egen diefen Bes 
weis ift auch) mancherlei einzumenden. Chriftus fpricht 
in dieſer ganzen Stelle von dem Feben, das der an ihn 
Slaubende ſchon wirklic erlangt habe, und daß er den 
Tod gar nicht fehmede ıc.] Röm. 15, 12. Worin die 
Grbfünde ihren Siß zuerft und unmittelbar bat, darin 
auch die. Sterblichkeit: — folglich in der Seele [befonders 
die geiftlihe GSterblichfeit!). — Zerner wird auch die 
Lebendigmachung und die Auferwedung fo unterfchieden, 
daß man nothwendig diefe vom Leib allein, jene von 
der Seele allein verftehen, und alfo den Tod der Geele 
voraudfegen muß. Gpb.2,5.6. Rom. 14,9. Gleichwie 
auch Chriftus lebendig gemadyt worden (und allein unter 
allen Seelen mit ‚dem lebendigmahenden Geift in den 
Hades gegangen tft, 1 Petr. 3), ehe er aufermwedt wor: 
den. Die Lebendigmachung iſt die Wiedererſtat— 
tung.des wirklichen Lebens in der Seele, wenn 
Gott ihr ihren Geift, den er bisher in feiner 
Hand verwahrt gehabt, wiedergibt (I. weiter uns 
ten), die Auferwedung aber ıft tie Vereinigung der 
Seele mit dem Leib, und alfo die vollfommene Wieder⸗ 
berftellung des Menfchen. Weil alfo die Lebendigmachung 
"rer Seele vorgeht, fo muß fie vorher einigermaßen todt 
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ſeyn. [Aus diefem hoͤchſt wahrſcheinlichen, oder vielmehr 
gewiſſen, Grundſatz erklärt ſich namentlich auch, warum 


die Bekehrung im Hades weit ſchwerer und peinlicher, 


als im Leben iſt, weil nämlich die Seele im Leben ihren 
verftändigen Geift hat, wodurch fie fich felbft zu Gott 
wenden, ihre Begierden und Handlungen regeln und 


orönen, und fi des Wandels im Fichte unter Gottes 


Beiftand befleißigen kann; im Tode aber tft fie gleich 
fam thierifh. dumm, und muß denjenigen Trieben folgen, 
die fie fih bier zur Gewohnheit gemacht bat. Im Leben 
wird ihr die einmal empfangene Sehnſucht nad) Gott 
und Chrifto natürlich, wird ihr fo feft eingeprägt, daß 
wenn fie in diefem Glauben (heilige Begierde durch 
Wirfung des h. Geiſtes) verftirbt, fie im Tode dem 
rechten Weg zur Lebensquelle nicht verfehlen Tann, dies 
ſes Kicht leuchtet in ihr, als nunmehr natürlich und 


‚eigenthümlich, auf dem Weg durchs dunkle Thal des 


Haded, und, sieht fie magnetifh an den Ort (zu dem 
Stand) ihres. paradiefi fhen Friedens; hingegen wirft die 
vom Leben her in ihr befeftigte Begierde nad) der Günde 
das Gegentheil, und zieht fie abwärts ins Werderben, 
Afo heißt's allerdings, wie Salomo fagt: „Wie der 
Baum fallt, fo bleibt er fiegen.» Es muß aber, wenn 
Gott fi) einer foldhen armen Seele erbarmt, und ihr 
predigen laßt, in einem foldyen Augenblid ihr der Geift 
wiedergegeben werden, damit fie die Predigt verftebe, 
und dieß ft der Grund, warum der Apoftel, 1 Petr. 3,19, 
die Seelen, denen der durch den Geift lebendiggemachte 
Ehriftus predigte, auch Geiſter nennt.) — Die Todten 
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find gleich den Schlafenden. Darum empfinden die Tod- 
ten nichts, weder Durch den Leib, noch durch die Geele, 
üben auch die. Wirkungen ihrer ‘Kräfte nicht aus. Sa, 
denen die da fchlafen, bfeiben weit mehr Lebenswirkun⸗ 
gen übrig, als denen, die nur gleichfam fchlafen, aber 
wahrhaftig todt find. [Worin jedoch, je nach der Bil: 
dung und Lebhaftigkeit der Seele, ein großer Unterſchied 
ſeyn möchte, gleichwie auch in Thieren, die nur Seele, 
Beinen Geift haben, ein Unterſchied in der Klarheit der 
Borftellungen und in ihrem Analogon des Denkens ift; 
desgleichen in Träumen. Das Todtfeyn vor der Aufers 
ſtehung iſt ein Schlaf, aber Fein abfoluter.] Die Schrift 
ſelbſt legt an Orten, wo der Tod dem Schlaf verglichen 
wird, den Schlaf indbefondere der Seele bei, 3.8. Pſ. 17: 
„Ich will ſchauen dein- Antlig — — wenn id) erwache 
nach deinem Bilde. Mattb. 9, 24 muß der Ausſpruch: 
„Das Maägdlein ift nicht todt,“ nothwendig von der 
Seele allein verftanden werden, der Heiland befchreibt 
wit diefen Worten Die Art des Todes der Frommen, 
daß er nämlich nicht fey ein gänzlicher, völliger Tod, 


indem fie der Seele nach Gott leben, der feine Wirkuns 


gen in ihr fortführe, Die fie auch in ſich zulaſſe, und 
Davon ala ein lebendiges Weſen gerührt und bewegt 
werde, ob fie ſchon fonft aller Empfindung und empfinds 
lichen Dinge unfähig fey. So muß denn aber: „fondern 
es fchläft« — ebenfalls von der Seele verftanden wer: 
den, weil jenes erfle davon zu -verficehen. Kerner 
Matth. 27, 52 heißt es nicht: Es wurden viele fchlafende 
Leiber der Heiligen auferweckt, fondern: viele Leiber der 
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fhlafenden Heiligen. Sie fchliefen. alfo theils den Leibern 
nad), die erweckt werden, theild den Seelen nad, nach 
welchen fie waren fihlafende Heilige. Denn*ic fehe 
feine Aehnlichkeit zwifhen Schlaf und Tod, wenn nicht 
im Tode die Lebenswirfungen zum wenigften ſowohl der 
Seele ald des Leibe aufhören, gleichwie im natürlichen 
ü Schlaf beide Theile meiftentheils derfelben beraubt find. — 
Ferner würden aus dem Gegentheil einige Abfurdis 
täten folgen. Erftlich ift ein langes Leben eine große 
Wohlthat Gottes, die Gott den feine Gebote Haltenden 
nicht nur in den zehn Geboten, fondern auch font in 
der Schrift Hin und wieder verheißen hat, daher die 
Heiligen Gott eifrig gebeten, ſie nicht wegzunehmen in 
der Hälfte ihrer Tage, und es für eine große Wohls _ 
that gehalten haben, fo oft fie” vom frübzeitigen Tod 
errettet worden find, Pſ. 30, 3 ff. Jeſaias 38. Pſ. 102. 
Sir. 5111. Wären nun die abgefchiedenen Seelen alfo- 
bald in wirfficher Geligkeit und völligem Leben, umd 
fihaueten Gott von Angefiht, fo wäre auch daß allers 
glüdlichite lange Leben feine Wohlthat, fondern eine 
Strafe. Nicht blog um Andrer willen, zum Dienft der 
Kirche ıc., erfcheint uns dieſes Leben wünſchenswerth, 
fondern auch um unfertwillen. Wie denn auch die 6. 
Schrift ſelbſt dieß Urtheil billigt, und bezeugt, daß dieß 
Leben an ſich felber dem Stand der Todten vor zuziehen 
ſey. Pred. Sal.9,4 ff. So iſt ja auch ein Wachender 
beſſer, als ein Schlafender, und der Schlaf nur zufälli⸗ 
gerweiſe erwünfchter. [Bei diefem Punkt hat der Verf. 
den Unterſchied der beiden Teftamente "nicht gehörig 
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beobachtet; im A. T., ald der Zeit der Sinnlichkeit und 
finnlihen Berbeißungen, war das zeitliche Leben wün: 
ſchenswerther; im N. T., wo hauptlächlich geiftliche 
Deilsgüter verheißen find, und die Riegel des Hades 
gefprengt find, alfo Daß wir dur Chriſtum fchnell zu 
böhern Freuden gelangen Fönnen, ift dem Glaubigen 
verhaͤltnißmaͤßig münfchenswerther, daheim zu feyn bei 
dem Herrn. Gleichwohl kommt der Verf. ebendarauf 
im Yolgendem.] — Zweitens würde Dadurch dem Heiland 
Der Borzug ded Eingangs in den Himmel benommen 
(welchen er durch feinen Eingang eröffnen follen), wenn 
vor feiner Geburt fo viele Taufend Heilige in den Himmel 
sor Goites Angeficht eingegangen wären (ſ. Hebr. 6, 20 
€.9,8. Col. 1, 18), da doch auch die Glaubigen im A. T. 
die Mittel zur Seligkeit durch Jeſum Ehriftum Bannten, 
Stpoftelgefch. 15, 11. Er ift der Vorgänger, der aus feiner 
eigenen Saft auferftanden ift. 1 Kor. 15, 20. Mich. 2,13 
Und weil die Schrift ausdrücklich fagt, Chriftus ſey der 
Erſtling der Auferftehung, fo kommt ed mir wahrfchein: 
ficher vor, daß Moſes bei feiner Eriheinung mit Elias 
auf dem Berge, Matth. 17, noch ohne feinen Leib ge- 
weien fey. [Das ift zwar darum ſchwierig anzunehmen, 
weil alsdann auch Elias, der doch Tebendig gen Himmel’ 
gefahren, ohne feinen Leib, ald bloße Seele, erfchienen 
feyn müßte. Und wiewohl der Verf. bemerkt, die Schrift 
ſaze nicht deutlich, daß Mofes auferftanden und Damals 
iq feinem Leib erſchienen ſey, fo finden ſich doc anſchei⸗ 
nende Spurei davon, namentlich im Brief Judä. Bas 
hindert auch, daß ausnahmsweiſe 'jene beiden großen 
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ropheten, und etwa Henoch, durch eine Verwandlung 
in eine Art von Verklärung eingegangen, in Kraft der 
himmliſchen Menichheit 3. C., die ja ſchon im A. T. vor: 
handen war? Chriftus gebt ja auch ſchon in der Genefis 
in Seftalt eines Menſchen umber, und auf’ feinen Fall 
waren die Leiber des Moſes, Elias und.Henod dem 
auferftandenen Leibe Chrifti und feiner Nachfolger an 
Klarheit gleich.) Es muß aber Moſes Seele zuvor ihren _ 
Geift wieder befommen haben, und lebendig gemacht 
worden feyn, wie wir von Ehrifti Seele droben aus 
1 Yetr. 3 gefehen haben, und wie von Samueld Geele 
die Schrift ein Gleiches bezeugt, 1 Sam. 28, 15. [Diefe 
Behauptung ftimmt mit der obigen Muthmaßung übers 
ein, nämlich daß überall, wo eine Geele ſpricht und 
handelt, durch Gottes Zulaſſung oder Befehl, und wo 
fie durch einen Lebendigen zum Sprechen gebracht wird, 
fie für dieſen Augenbli ihren Geift wieder erhält]. 
Denn es war wirklich Samueld Seele, während das 
Weib gemeint, fie werde nur ihr gewöhnliches Geſpenſt 
und Blendwerk dem Saul vorbringen; daher fie plotzlich 
ſo erſchrack und überlaut ſchrie. [Das mar wohl nicht 
die Urſache ihres Schreckens, ſondern weil ſie jetzt Saul 
erkannte. Der Verf. glaubt, das Weib habe nur bofe 
Geifter berufen fönnen; die Sache verhält fi aber 
anders.] Es ift Gott nichts Ungewoͤhnliches, dag er fein 
Werk thut, wenn der Teufel das feinige thun wollte, 
und daß er den Aberglauben anderöwohin richtet, als 
dieſer gemeint; ſ. 4 Moſ. 23, 5ff. €. 4,1. Gleichwie 
pun die Seelen Chrifti und Samuels nad) der Leben: 
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Bigmachung, doch ohne Leib, einmal wirklich gefebt; nicht 
als Hätten fie dieſes wirffihe Leben oder Lebenswirkung 
alfezeit, fo lange fie außer dem Leibe waren, gehabt, 
fondern weil fie durch eine befondere Lebendigmachung 
gleichſam aus dem Schlaf erweckt waren: alſo auch ift 
die lebendiggemachte Seele Moſes, doch ohne Leib, er: 
fhienen, und wieder an ihren Ort bingegangen, nach⸗ 
dem fie felbige linterredung mit dem Heiland vollbracht 
hatte, damit fie nachgehends mit Ihm unter den andern 
Heiligen zum ewigen Leben im Leibe auferftehen möchte 
Welche Heilige auch, wie der Evangelift bezeugt, obſchon 
ihre Gräber bei der Hölfenfahrt des Heilandes in dem 
Erdbeben ſich aufgethan haben, doch nicht eher ald nad 
feiner Auferftehung aus den Gräbern gegangen find, 
und alfo diefem ihrem Haupt den Vorzug in allen Din⸗ 
gen gelafien haben. Die zu dieſem Leben Wiederauf- 
erweckten, ald der Sohn der Frau zu Sunem ıc., ges 
hören nicht hieher. Henoch und Glia betreffend, obgleich 
bei ihnen Alles außerordentlich iſt, will ich doch Fieber 
alfo antworten: daß Gott manderlei Weifen und Derter 
in Bereitichaft, habe, wo er fie bis zur Himmelfahrt ' 
Ehrifti habe koͤnnen befeligen und unter der Gefellichaft 
der Engel bleiben lafien, doch außer dem Himmel, als 
in welchen Chriſtus zu alfererft eingehen follte; indem 
die Schrift nirgends fagt, daß fie in den Himmel, viel; 
weniger in den Himmel der Geligen, wo Gott fi von 
Angeficht zu Angeficht zu ſchauen gibt, eingeführt wor⸗ 
den; dagegen der Vorgang Ehrifti mit ausdrücklichen 
Werten und mancherlei Vorbildern in der Schrift bezeugt 
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wird. [Diermit bin ich völlig einverftanden; "aber eben 


‚ Dieß konnte ja das interimiftifhe Schickſal des Mofes 


feun, wenn er bald nach feinem Tode mit feinem Koͤr⸗ 
per wieder vereinigt wurde. Und ſo bleiben auch die 
Slaubigen, deren Körper nicht wieder belebt wird, nicht 
im trüben Dades, fondern Gott bat in feinem Vater⸗ 
baufe viele Wohnungen für fie.] — Herner fo müßten 
ja vor vollendeter Erneuerung die Seelen in den Him⸗ 


mel und vor Gotted Ungefiht gelaffen werden, da doch 
ohne vollendete Heiligung Niemand Gott ſchauen kann, 


Hebr. 12, 14. Bol. Röm. 5, 12. Daß aber im Augens 
blick des Steebens bei denen, die im Glauben vom 
binnen ſcheiden, die Heiligung vollendet werde,’ ift eine 
Forderung, die unmöglich zugegeben werden Fan. Das 
Werk der Heiligung hat feine Zeit und Weile, gleichwie 
die Bildung eines Menſchen im Mutterleive, worauf 
Paulus zielt Gal. 4, 19, und gefchieht hierin nichts Ploͤtz⸗ 
liches, aus Gottes freier und unumfchräntter, Allmadıt, 
fondern Alles in gewifler Ordnung, die denen Perfonen, 
an welchen die Wirkung des h. Geiſtes vorgeht, pro» 


portionirt und gemäß ift. [.Diefe Förderung und Voll⸗ 


endung ‚der angefangenen Wiedergeburt gefchieht ohne 
Zweifel nach dem Tode; nad ihr bemißt ſich aber auch 
der Aufenthalt der Seelen in niedern oder höhern Mes 


gionen.] Unter den felig- Sterbenden ift ein großer ' 


Unteridied in den Graden oder Etaffeln der angefanges 
nen GErheuerung. Cinige haben das Werk der Heiligung 
fat bis zum böchften Gipfel gebradt, wie jene hochbe⸗ 
rühmten Heiligen und Glaubenshelden, die Patriarchen, 
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Propheten, Apoftel, Märtyrer; in andern ift felbiges 
Baum angefangen, ald die Kinder, die in der Erfennt- 
niß Gottes und in der Toͤdtung des Fleiſches noch nicht 
äugenommen haben. Daß nun Alle die heiligmachenden 
Gaben in gleihem Grad im Augenblid des Sterbens 
empfangen und ein vollfommner Mann werden, nad 
Eph. 4, 13, dad wäre ungereimt und wider die Schrift 
geredet. Dann würde vergeblih gedrungen auf den 
Fleiß, die Heiligung zu vollenden, und täglich in der 
inwohnenden Heiligkeit und heilſamen Grfenntniß zu 
wachen. Dgl. Phil. 3, 10 — 14, wo er diefen Fleiß 
nennt ein Sntgegenfommen zur DHerausaufer> 
febung der Todten. Denn gleihmwie Einer, der 
" einem Kommenden entgegengeht, bälder zu ihm bins: 
kommt, als der, fo an feinem Ort bleibt, und den 
Kommenden erwartet: alfo werden, die täglich wohl 
zunehmen in der Aehnlichkeit des Todes Ehrifti, das iſt, 
in der Tödtung des Kleifhes, mit welchem die Wieder⸗ 
herſtellung des neuen Menichen verknüpft ift, auch bals 
der auferftehen, als die, die wenig zunehmen, und gleich: 
fam an einem Ort flille ftehen, nachdem fie die Erftfinge 
bes Geiftes und des wiederaufgerichteten göttlichen Eben: 
"pifdes in der Wiedergeburt empfangen. haben. Welches 
auch der Gerechtigkeit Gottes gemäßer ift. [Die Lehre 
som Fleiß in der Heiligung ift auf allen Zalf richtig, . 
wobei keineswegs vom finftern Geſetzesweſen die Rede 
it; der Verfaſſer wendet fie aber. ferner auf die Idee 
von einer particularen leiblichen Auferftehung vollendeter 
Chriſten an, und auch diefe bat fehr dringende Schrift: 
15* 
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beweiſe für ſich; es ift die fortwährende erfte Auferſte⸗ 
bung.] Nicht zu gedenken. der ferbenden ungetauften 
Ehriftenfinder, der Kinder der Heiden, auch der Exwach⸗ 
ſenen, die ohne Erkenntniß Chriſti ſterben, und von denen 
doch Gott vorherſieht, daß fie würden geglaubt haben, 
wenn fie dad Evangelium. gehört hätten, und die alfo 
auch augermwählt find, ob fie ſchon in diefem Leben nicht 
berufen worden. Denn ſ. Roͤm. 10, 14. Die h. Schrift 
macht daher dreierlei Claſſen: 1) die im wahren Glauben 


abſterben, und mit Gott durch Ehriftum bereits verföhnt: 


find, die nach Job. 3, 18. C. 5, 24 nicht ind Gericht 
kommen. 2) Die tem gehörten Evangelio nicht glauben ; 
diefe find, ſchon gerichtet, d. i. verdammt, weil fie. nicht 
geglaubt haben an den eingeborenen Sohn Gottes, durch 
den ihnen das Heil verfüntigt worden, mit dem Beding, 
daß fie die Werke der Finſterniß faffen, und im neuen 
Lichte wandeln follen, Joh. 3, 18 ff. 3) Die da werben 


gerichtet werden. Hebr. 9,27: Es ift dem Menſchen ge . 


feßt ıc. Diefe find aber wieder verfchiedener Gattung. 
Einige würden geglaubt haben, wenn fie in der Kirche 
geweien wären oder von ihr gewußt hätten; haben auch 
der Anweifung der gefunden Vernunft und dem Geſetz 
der Matur ohne Argfift und Heuchelei redlich, fo viel 
die Schwachheit der Natur zuläßt, zu folgen ſich befliffen, 
und find alfo son Gott nad) feiner Vorwiſſenheit, die 


von den Schullehrern Scientia media genannt wird, von . 


Ewigkeit zuvor erfehen. Bon dieſen redet der Apoftel 
1 Yetr. 4, 6, und fagt: ihnen fey das Evangelium auch 
nach dem Tode evertũddicei worden - — welches ber Berf. 
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von der Predigt oder guten Botichaft Ehrifti bei feiner 
Höllenfahrt erlärt, und ferner die Worte: fie follen 
felig werden nah dem Geift (daf. V. 6) durch: wegen 
der Erſtlinge des Geiftes, die fie empfangen hatten, 
[namfih jene im A. T. verftorbenen], eben wie Die 
außer der Kirche geborenen und geftorbenen Heidenkin⸗ 
der, denen die Wiedergeburt und Erftlinge des Geiftes, 
der da blafet, wo er will, zuzufprechen wir Fein Beden- 
fen tragen. [Die Predigt Ehrifti im Hades war aber 
nur der Anfang dieſer Snadenanftalt, welche ohne Zweifel 
alle Völker umfaßt] Der Verf. fpricht noch Einiges 
richtig von der Seligkeit der Heiden, und daß Gott kein 
Anfeher der Perion fey; und fährt fort: Wir müffen 
alfo nothwendig mit Srenäus, Clemens Alerandrinus 
und andern älteften Vätern fagen, daß zwar Alle allein 
duch Chriſti Verdienſt felig werden, dieſes Verdienſt 
aber Einigen zugerechnet werde, wenn ſie das Geſetz der 
Natur, Anderen wenn fie dad Geſetz Moſes zu halten 
fich befleißigen, Anderen, wenn fie der Predigt des Evan⸗ 
gelii glauben, alle „viele aber nicht anders ermählt find. 
ald nach der Boriehung Gottes, daß fie gegen feinen 
Beruf, diefer fey gleich fo oder fo, ſich gebührlich ans 
ſchicken werden. Solches lehret auch Paulus Apoſtelgeſch. 
17, 30: "Gott hat die Zeiten der Unwiſſenheit überfehen, 
nun aber gebeut er ıc. Die mithin Gott in. vorigen 
Zeiten nicht alfo zur Buße eingeladen hat, die will er 
nicht alfo richten, nämlich nicht nach dem wirflihen Glau⸗ 
ben oder Unglauben, fondern allein nach dem vorherge⸗ 
v J 


i6 
ſehenen Glauben oder Unglauben., im Fall gleicher Beruf 
am fie ergehen würde. Hieher gehört auch Roͤm. 2, 10. 

5. Sapitel. Wie das Leben der abgefhhiedenen Seelen 
beſchaffen ſey? Luc. 20,38 ſpricht Chriſtus: Gott iſt nicht 
ein Gott der Todten, ſondern ber Lebendigen. Denn 
fie leben Ihm alle.“ Fragt nun Jemand , was die ‚Seelen 
der Frommen thun? So antworte ih: Sie leben‘ 
. Gott. Dieß ift nicht einerlei mit Rom. 14, 8: Keben 
- wir, fo leben wir. dem Herrn — wo die Rede ift von 
unferer Verbundenheit, unferm Herrn zu dienen, fö 
“fange wir im Leibe leben. Sondern die Meinung “tft 
die: 1) die Seelen der Verſtorbenen baben einige 
Lebenswirkungen; 2) diefe find im Verftand und 
Willen [mithin bat die Seele der Frommen nad) der 
Anficht des Verf. einigen Verſtand, andy ohne Geiſt? 
Oder wird ihr eben dazu der Geiſt augenblicklich wieder⸗ 
gegeben, damit Lebenswirkungen in ihrem Verſtand vor⸗ 
gehen koͤnnen?]; 3) dieſe beiden Kräfte werden bewegt 
von einigen Geſichten, die nicht Engel, nicht menſch⸗ 
lihe Seelen, nicht irgend andre Kreaturen ihnen vors 
ftellen, fondern Goft allein. Daher heißt es nicht ſchlecht⸗ 
bin, fie leben, fondern mit dem Zufaß: Gott leben 
fies weil diefe Gefihte .vom Geift Gottes allein ihnen 
vorgeſtellt werden, da fie hingegen allen Kreaturen fodt 
find. [Dieſes würde aber allen Umgang der Seelen un⸗ 
ter einander und mit den Engeln ausfchließen, was gegen 
die Schrift ift. Die Sache laßt ſich beſſer erklären. Da 
nämlich ihres Lebens Wurzel allein in Gott ift, da fie 
nicht für die Sinnenmelt, fondern lediglich für die Gott 
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offendare, uns unfihitare Welt Gottes leben, da Gott 
‚ isren Geiſt, als ihr Lebensprinzip, in feiner Hand bat — 
"fo fiheint bierin der wahre Sinn obiger Schriftftelle zu 
liegen; nicht ausgeſchloſſen, daß Gott durch feinen Geiſt 
Sie Lebenswirkungen in ihnen anregt; gleichwie der Na⸗ 
turgeift die menfchlihen Leidenfhaften im Wachen und 
im Traum in Bewegung fegt.] 4) Diefe Gefihte find 
nach Unterſchied der Seelen auch umterfchieden, alfo daß 
den Seelen der. Frommen, die im Glauben an Ehriftum 
entichlafen find, Beine andere Geſichte vorkommen, ale 
die durch die lieblichften Vorwürfe himmlifcher und goͤtt⸗ 
licher Dinge den Verſtand rühren, und den Willen bes 
wegen, und durd ihre Güßigkeit alle Liebe zii den zeit⸗ 
lichen Dingen, und fogar auch alle übrige Lüfte des 
Fleiſches ausföfhen. [So daß fie alfo auch, in fo fern 
Gott, d. i. für Gott, zu Sott hin, leben. Und wobei 
auch für die Slaubigen das öftere Schauen Jeſu Ehrifti 
nicht fehlen wird, fo daß fie wirklich dabeim find bei 
dem Herrn, ohne noch die böchfte Geligkeit erlangt zu 
haben; fie find in des Vaters Haufe, wo der Sohn aus 
und ein gebt.] Durch welche Wirkung des Geiftes Got: 
tes die Heiligung vollendet, und die füße Ruhe verichafft 
wird, die den im Herrn Sterbenden verheißen ift, Offenb. 
414, 13, allmo die von nun an gleich nach dem Tod 
erfolgende Seligkeit befchrieben wird durd) die Ruhe von 
den Arbeiten. Die Ruhe aber begreift in ſich nicht nur 
das bloße Aufhören der Arbeit mit einiger Unempfind⸗ 
lichkeit, fondern auch eine, wiewohl confufe und unvolls 
Bommene, doch fiebliche Empfindung folcher Ruhe. 5) Was 
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betrifft die, die ins Gericht kommen (welches die Epiſt 
an die Hebr. C. 9, 27 gleich nad) dem Tode fetzt, und 
weiches nicht gefhieht in einem Augenblick, fondern 
darnach, welche Bezeichnung der Zeit nicht pflegt ges 
than zu werden, zu einer augenblicklichen Handlung), 
denen ftellt Gott andere Geſichte vor: nämlich ihr Leben, - 
fo fie zugebracht haben in Sünden, die ihnen in ihrer 
wahren Geftalt erfcheinen, und die Gerechtigkeit feines 
Zornd. Welche Gefichte doch bei denen, die da Buße 
gethan hätten, wenn fie die Predigt der Buße gehört 
hatten, und die. an Chriftum geglaubt hätten, wenn ihnen 
der Weg des Heild wäre gezeigt worden, Gott der 
Allmaͤchtige alfo mäßige und allmählich verändert, daß, 
nachdem fie gerichtet worden am Fleiſch, d. i. nach⸗ 
dem Alles verdammt worden iſt, was an ihrem vorigen 
Leben ſündlich war, ſie doch ſelig werden am Geiſt, 
d. i. um deßwillen, was gut an ihnen und von Gottes 
Geiſt hergekommen war, welchem fie, da er auch durchs 
Naturlicht und den Gewiſſensausſpruch in ihnen bfies, 
Mat gegeben hatten. Man halte 1 Kor. 5, 5 zu 1 Petr. 
4, €. Daß alfo auch in diefen durch folhe Wirkung des 
Geiſtes Gotted die Wiedergeburt ihre Vollkommenheit 
erreicht. Bei den Andern aber, von denen Gott vor: 
hergefeben, daß fie der Predigt der Buße und des Evangelii 
nicht würden gehorcht haben, läuft diefes Particulargericht 
endlich hinaus auf die Verdammung ded ganzen Rebens 
und entiegfihe Ermartung der Strafe. Endlich 6) die 
fhon gerichtet, d. i. verdammt find, weil fie nämlich durch 
die Predigt der Buße und des Evangelii befonders zur 
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Kirche berufen worden, und doc nicht gefolgt haben, 
pder aber nur Zeitglaubige gemwefen, die werden durch 
die von Gott ihnen vorgeftellten Gefichte erſchreckt wer: 
den, eben wie ein Menfh manchmal durh Traumbilder 
im Schlaf erſchreckt wird, wodurd fie denn die Gerech—⸗ 
tigkeit ihrer Verdammniß erkennen und fi felber ver» 
urtheilen werden. 

6. Sapitel. Beantwortung der Schriftörter,, die uns 
fern bisher erwiefenen Sägen zuwider fcheinen. — Pred. 
12,'7: „Der Staub muß wieder — — und ber Geift 
wieder zu Gott, der ihn gegeben bat.“ Hier ift nicht 
son der Geele die Rede, fondern von einem ſolchen 
Geift, der fo von Gott fommt, daß er nur allein der 
Srommen ift, und in deren Sterben fo zu Gott kommt, 
Daß er in feiner Hand fo fange verwahrt wird, bis Gott 
ibn den Frommen zu feiner Zeit wiedergibt, und fie 
wieder lebendig macht durch eben diefe Wie dererſtattung 
dieſes ihres Geiſtes, welcher ift das, woͤdurch wir leben, 
gleichwie die Seele iſt das, welches lebet. Es iſt aber 
ferner zu merken, daß nicht ein jeder Geiſt aus Gott 
ſey, ſondern daß auch ein anderer, aus der Melt ent: 
fprungener, Geift fey, fo der Geift der Welt genannt 
wird. Senen haben die Frommen und Wiedergeborenen 
gleihfam als eine Pflanze aus dem Geift Gottes felbft; 
Diefen haben die Gottlofen. Sofern aber diefer doppelte 
Seift vom Menfchen ‚gleichfam befeflen wird, wird er 
des Menfhen Geiſt genannt, er fey gleich von Gott 
oder von der Welt gefommen ; welches beides 1 Kor. 2,11. 
deutlich angezeigt wird. [Der Berf. ift hier im Irrthum, 
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indem er dasjenige, was zu dem menſchlichen Geift hin⸗ 
zufommt, ähm inficirt und Mach ſich geſtaltet, mit dem 
menſchlichen Geift ſelbſt vermiiht. Denn nad feiner 
Theorie Pönnte ein neugebornes Kind Beinen Geift haben, 
wie ſich nachher noch weiter zeigen wird; ed wäre daher 
faft ein Unterſchied zwifhen ihm und einem Thier. In 
der Wirkfichfeit ift auch Fein Unterſchied, aber nur nad) 
der anfänglichen Ericheinung; denn fobald ſich der Geiſt 
aus Gott in dem Kind entwidelt, fo gewinnt es ein 
andres Anfehn. Der von Gotk eingehauchte Geift (wel⸗ 
cher zu der Zeit in die Frucht zu kommen ſcheint, wo 
die Mutter das erfte Leben fpürt) ift eim Zugehör des 
menſchlichen Weſens, deſſen dritter, natürlicher Beſtand⸗ 
theil. Derſelbe wird aber in der Folge durch Einflüſſe 
qualificirt, und empfängt nah 1 Kor. 2, 12 entweder 
- den Geift der Welt, oder den Geift aus Gott infonder: 
beit, d. 3. den h. Geift der Gnade, gleichwie er ſelbſt 
ein Ausflug des h. Geiftes ald Schöpfers der Natur if. 
Er ift alfo nichts Zufällige, foridern dem Menſchen als 
ſolchem Weſentliches, ohne das auch ein neugeborenes 
Kind kein Menſchenkind ſeyn würde, ſondern wie das 
Junge von einem Thier. Das Wort Geiſt bat ja auch 
fonft nod andere, durch Aehnlichkeit und genetifches 
Berhältnig damit zufammenhängende Bedeutungen in 
der h. Schrift. Es heißt überdem noch fo viel, als der 
Odem oder die Lebensäußerung, es heißt fo viel wie 
Wind; und wenn wir im gemeinen Leben fagen, ein’. 
Menſch habe viel Geilt, fo würde dieß zwar mit ber 
Meinung des Verf. übereinftimmen, welcher Geik mit 
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Bildung und Gemüthsart für gleichbedeutend nimmt; es 
will aber fp viel fagen, def dieſer Menſch. einen befon, 
ders ftarten, lebhaften, feinen Geiſt, theils von Natur⸗ 
theils durch Bildung, befite.] Daß aber der Geiſt ſey 
des Lebens lirfprung, die Srele aber nicht der Urſprung, 
fondern die Wohnung ımd Befißerin, zeigt eben dieſer 
Apoftel €. 15, 35, da er ſpricht: „Der erfte Menſch 
Adam iſt gemacht zu einer lebendigen Seele, der Iepte 
Adam zu einem lebendigmachenden Seift.- [Hierin bin 
ih mit dem Berf. einvegftanden, doc fo, daß Geiſt 
bier den wiederbelehenden Gnadengeift ausdrüdt; auch 
Daß der: individuelle Geift des Lebens Urſprung nicht 
ſchlechthin, fondern des ‚höhern menſchlichen Lebens ift, 
weil fonft eine Thierfeele, die keinen menfchlihen Geiſt 
bat, auch kein Leben haben würde.) Nicht alß hätte 
Chriftus Feine menſchliche Seele, fondern an deren Statt 
den Geift gehabt; fondern darum, Daß der erſte Menſch 
allein aus einem befeelten Leibe beftand, den Geift aber 
anderswoher empfangen mußte; Chriſtus aber in eigner 
Perſon. auch den Geift und Das Leben, dadurch er lebt 
und Andere lebendig macht, empfangen bat. Es wird. 
affo in diefen Worten des Apofteld der Seele zwar das 
Leben, dem Geiſt aber die Lebendigmachung zugeeignet. 
Und ein jeder Geiſt belebt zwar die Geele, d. i. erweckt 
die Wirkungen ihrer Kräfte; ‚aber weil allein der aus 
Gott herkommende Geift-.ansd ewigen und unveränders 
lichen Dingen ‚der aus der Welt berfommende aber nur _ 
aus falſchen oder vergänglichen Bildern der Sachen. 

Blätter ans VPrevorſt. 2% Heft, 16 on 
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machte Seele felber. [Damit ftimmt unfre fchon - oben 
geäußerte Meinung völlig ichhrein] Deßgl. Hebr. 123,23 

ſind die Siſter der vollendeten Gerechten die Menſchen 
ſelber, die den Engeln: gleich find und verflärte Leiber 
haben. ſVielmehr könnten: die Seelen darunter gemeint 
ſeyn, die auf einer gemiffen Ekufe der Vollkommenheit 
ihren Geift zu defto größerer Seligfeit wieder erhalten 
haben, aber noch nicht ihren Leib ] Sonſt allenthalden 
wird die Geele, in oder außer dem Leibe, Psyche, nicht 
Paeuma, genannt Bol. PIE31, 6: In deine Hände, 
befehle ih meinen Geiſt. Luc. 23, 46. Joh. 19, 3. . 
Apoſt. 7, 57, worunter mit nichten die Soele gemeint 
iſt. [Eben deßwegen aber muß eine gewiſſe Subftanz 
gemeint ſeyn, die von der Seele verichieden ift, und 
nicht bloße Triete, Neigungen, Meinungen, Fertigkeis 
ten in Wiffenichaften u dgl., welche nicht wohl in die 
Hände Gottes befohlen werden können. Auch ift nicht 
abzufehen, wie die Seele durch Triebe, Neigungen, 
Meinungen ꝛc. wirkliches Leben empfangen, und nicht 
bfoß zufällig angeregt werden fol. Der Geift muß alſo 
etwas ‚Bleibendes und Selbfiftändiges, nicht etwas Bor: 
übergehended und Wandelbares feyn.] — Der Derf. 
fucht noch ferner zu beweifen, daß wir durch den Geiſt 
allein wirflidy ‚leben, und unfere Rebensträfte ausüben, 
und fährt fort: „Dieſe Kundfchaft von allerlei Din: 
gen nun, die dem Gemüth eingedrüdten und ins Ges 
daͤchtniß gefammelten Bilder der empfintlichen Dinge, 
. and ‚alle Lehre göttlicher oder menfchlicher Weisheit, 
nach welcher fein Thun und Laſſen anſchlägt, und feine 
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Begierlihkeit und Wille Dadurch bemegt wird, und dieſe 
som Geift Gottes zum Guten erweckten Bewegungen 
des Willens und der Vorſätze felber, deßgleichendie aus Dem 
gehörten oder gelefenen Wort Gottes gefchöpfte Willen: 
fhaft, diefe mit einander find der Geift, der dem Men⸗ 
fhen von außen zukommt, der im Menſchen zunimmt, 
und des Menfchen als Beſitzers eigen wird, und alfo 
im Tod nicht wird vergehen, fondern tahin, wo er 
herkam, wiederkehren, und mit herrliher Vermehrung 
der Wolltommenheit in der Wiederlebendigmachung dem 
Menſchen wieder zugeftellt werden.» [Die Alles find 
Eigenthümlichkeiten, Schäge, Ausbildungen des Geiſtes, 
“aber nicht der Geift felbft; wiewohl fie ſich mit ihm 
identificiren und ihn erbauen zum Guten oder Böen. 
Der Verf. bat alſo das Weſen des menfchlichen Beiftes, 
als des dritten: und wichtigften Theild des Menſchen, 
gar nicht erfannt.] — Wegen Luc. 16, 19 ff. — halte 
ih — Daß eine Parabel (ausgenommen wenn etwas Un⸗ 
mögliches ald möglich erdichtet wird, um etwas dadurch) 
sorzuftellen) zum wenigften fo viel beweilet, Daß die 
Sache fo ſeyn Fünne, und gemeinigfich auch, daß fie fo 
zu ſeyn pflege. Auf die daraus formirten Einwürfe, 
dag namlich die Seele auch vor der allgemeinen Auf: 
erftehung eine wirkliche empfindfihe Seligkeit genieße 
md ‘in den Himmel komme, antwortet der Werf. daß 
einige Fromme allerdings vor der allgemeinen Auferfte- 
bung die wirkliche Seligkeit im Himmel genießen, tyeils 
weil die Offenb. 14, 13 befchriebene felige Ruhe nicht 
garız ohne felige Empfindung fey, wiewohl fle vornehm⸗ 
16* 
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Nich im Aufhöron alles Elends beftehe, theils weil wir 
droben aus. Phil: 3 gefehen,sdaß Paulus auch gehofft, 
der Auferftehung. der Todten gleihfam entgegenzufom: 
men, d. i. durch Fleiß in MBollendung der Heiligung 
bälder ald Andere aufzuftehen und die, himmlifche Freude 
zu erlangen, auch vor dem Ende der Welt. Daß aber 
die alfo voraus in den Himmel- Kommenden nicht ohne - 
Leib, fondern fchon Kinder der Auferftehung feyen, gibt 
Paulus an eben dem Ort zu verftehen. [Diefer. Annahme, 
daß viele vollendete Fromme allmählig ſchon jetzt und vor 
dem Ende der Dinge auferfieben, läßt ſich micht wider⸗ 
fprechen, wiewohl auch Feine ganz austrüdliche Zufage 
darüber vorhanden if. Entgegen fcheint 2 Timoth. 2, 18, 
deßgl. 1 Kor. 15, 23. 51. 1 Thefl. 4, 16. Altein gleich⸗ 
wohl vertragen diefe Stellen Auslegungen, die mit der 

Particular : Auferftehung übereinftimmen. Siehe auch, was 
Chriſtus fagt Joh. 5, 25: »E8 kommt die Etunde, und 
ift ſhon jest, daß die Todten werden die Stimme 
Gottes hören, und die fie hören werden, die werten 
leben.“ _Bgl. B. A. ©. Dagegen von der allgemeinen 
Auferftehung V. 8. 29. ©. ferner Pf. 16, 10. Auch 
erklärt fih daraus, warum Offenb. 20, 4 nicht alle Ent 
ſchlafene Heilige genannt werden ald folhe, die Theil 
baben follen an der eriten Auferftebung, fondern - foldye 
fon vorher auferftanden feyn müſſen, weil fie zu Ge 
richt figen und über die Seelen der Enthaupteten, 
ob fie nämlich auch auferftehen follten oder-nicht, richten 
tollen] Der Verf. gerath aber darauf in die, gewiß 
irrige, Meinung, Lazarus und der Reiche ſeyen als ſchon 
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ten zwar fo zwei Perſonen gebebt Haben — das Uebrige 
aber, glauben wir, ſey nicht wahrhaftig geſchehen, ſon⸗ 
dern, den Zweck der Parabel zu erbalten, bedingungs« 
weife gefegt: wenn's möglich wäre (wie ed aber nicht 
if), Daß der Reiche in der Qual hätte können ſehen 
Lazarum in der Freude — würde er in diefe oder der⸗ 
gleichen Worte klaglich ausbrechen⸗ ıc. Worin jedoch 
der Verf. ebenfalls allem Vermuthen nach ſehr irrt. — 
Der Gegenbeweis eines Landes der Todten aus Luc. 
23, 43: „Heute wirft du mit mir im Paradiefe ſeyn ⸗ — 
ſey ſchon oben widerlegt, indem das heute nicht fo 
präcis gerade son diefem Tag oder dem Augenblic nach 
dem Tode zu verftehen ſey, fondern Ichlechthin die gegen⸗ 
wärtige oder angehende Zeit bedeute, wie 5 Mof. 9, 1, 
wo das Heute wenigitend 40 Tage vor dem Durchgang 
durch pen Jordan geiprodhen worden; deßgl. f. 5 Mof. 
26, 16. 17. 18. €. 27, 9. 10, wo beute das ganze 
gegenwärtige Geſchlecht (ven nicht weniger ald 20 Jahren) 
begreift. Ferner 1 Sam. 27, 10, wo heute auch die 
vorhergehende Zeit in ſich begreift. Luc. 22, 69 und 
Matth. 26, 64, it von nun an auf gleihe Weile ger 
fagt, und begreift den Stand der Erhöhung. Gleicher 
weife wird dem Schäaͤcher die Seligfeit heute verſprochen 
‚weit folhe gleich nach feinem Tod anfangen follte — 
[und sorber erffärt der Verf. die Worte fogar dahin: 
Nach dem heutigen Leiden und bald erfolgenden Sterben 
baft du weiter nichts zu thun, noch zu leiden, ehe du 
ins Paradies wit mir eingehft — worüber ſich jedoch 
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wicht genau urtheilen Täßt, nämlich ob nicht der Schaͤcher 
unmittelbar nad) dem Tode, aber zur Geite Ehrifti, Die 
Schrecken der Hölle fühlen mußte, ebe er zum Paradies 
mit ihm aufftieg; doch ift mm Mebrigen die Erflärung 
des Heute, wenigftend im Allgemeinen, oder in Abficht 
anderer Stellen, richtig; 0b es aber in. Diefer nicht , 
ftrenger genommen werden könne, bleibt die Frage. — 
Kor. 5, 1 fpriht der Apoftel, daß er gewiß miffe, 
daß, anftatt des zerbrochenen irdiſchen Hauses, er haben 
werde ein Haus von Gott erbauet ohne Hände, d. i. 
menſchliche Hülfe, das nimmer zerbrechen werde, ſondern 
ewig im Himmel bleiben werde. Mas verfteht hierunter 
der Apoftel? einen englifchen Leib, wie wir nah der 
Auferſtehung haben werden, oder die Wohnungen im 
Himmel, Joh. 14, 2? Das erftere iſt glaubficher, weil 
es dem zu zerbiechenden Baus. entgegengefekt wird, 
vgl. V. 2.4. Diefe Stelle wirft nun unfern Sat nicht 
um; allein B. 6 — 8 heißt es — — — — „wir haben 
vielmehr Luft, außer dem Leibe zu wallen, und daheim 
zu ſeyn bei dem Herrn.“ Es folgt aber daraus nichts 
anders, ald: daß Miemand zu dem Herrn kommen 
könne, er babe dann den fterblichen Leib abgelegt und 
ſey alfo aus dem Leibe gewandert. Auch kann eben 
fo wohl von den fchon Auferftandenen gefagt werden: 
fie wallen außer dem Leibe. Eben dahin gehört Phil. 
4,33: „Sc babe Luſt abzufcheiden und bei Chriſto zu 
ſeyn.⸗ Worauf zu antworten ift: Pauli Verlangen 
komme daher, weil man nicht zum Herrn kommen fann, 
als nur durch den Tod; ob man fchon nicht alſobald 
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nach dem Tod zu ihm kommen kann, fondern die Seele 
vorher in dem Todtenrevier völlig erneuert werden-muß — 
wobei: Paulus theild durch das Yufhören feiner Trüb⸗ 
fale, theils durch das oben bemerkte Entgegentommen 
"zur Auferſtehung, nach vollendeter feiner Heiligung, ge: 
nugfamen Bortbeil gebabt. [Sndeflen laßt ſich auch glau⸗ 
ben. und hoffen, daß die in feligem Stande befindliche 
abgefchiedene Seele einigermaßen fchon dabeim bei dem 
Herrn fey, und zumeilen feiner Erſcheinung gewürdigt 
werde.] Die Deiligung aber wird viel leichter vollendet 
in der abgefchiedenen [frommen] Seele, als da fie nody 
von den- finnlihen Dingen um fie ber zu alferlei Lüften 
gereizt wird, da die Widerfpenftigkeit des Fleiſches das 
Wert Gottes, wo nicht gänzlich hemmt, doch oft ftöret 
und hindert; da hingegen die abgefchiedenen Seelen allen 
finnlichen Dingen todt find, und Gott alleine leben. Se 
 Hälder aber dieſes Werk Gottes vollendet und das Eben⸗ 
Bid nad der Gleichheit Gottes wiederbracht feyn wird, 
je bälder wird auch die Lebendigmachung und Auferftes 
bung geſchehen. Denn ed müflen nicht Alle auf die 
allgemeine Auferftebung warten, wie wir nicht nur bei 
diefen Worten Pauli, fondern auch an dem Beilpiel der 
vielen Heiligen ſehen, Matth. 27., deßgl. Dffenb. Sob. 
2,48. Weil aber fogar Niemand die abſonderliche 
Auferſtehung vorher ſich gewiß verfprechen kann, daß 
auch Paulus felber ed nicht konnte, daher er zweifelhaft 
fagt: eb id etwa’ möchte entgegenfommen, zur Auf: 
erftehung der Todten: daher wird diefe in der h. Schrift 
gemeiniglich auf den jüngſten Tag ausgeſetzt, Joh: 5, W. 
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€, 6, 39. 40. 54. ©. 11, A Aus dieſem aus der h. 
Schrift. erlernten Borzug der abſonderlichen Auferſtehung 
ift vielleicht entftanden bie Meinung der Alten. von den 
Maͤrtyrern, daß. fie nicht in die Wohnung der Todten 
binab, fondern gleich ind Paradies kommen, wonon 
Tertullian de anima, et de monogamia, redet. Daher 
"hat auch das Gebet für die Verſtorbenen mit feinen 
Urfprung. Denn alio betet Ambrofius zu Ende feiner 
über den Tod Valentinians gehaltenen Rede: ⸗»Ich bitte. 
dich, o allerhoͤchſter Gott, dag du die theuerſten Jüng⸗ 
linge (die Kaifer Valentinian und Gratian) bald wieder 
auferweckeſt, und den frühzeitig. abgebrochenen Lebens⸗ 
lauf durch eine baldige Auferſthun erſtatteſt. a 29. 
FJoh. 5, 24.. 


7. Eapitel. Bom Ruben diefer. Lehre, vom Ort 
und Zuftand der abgeichiedenen Geelen. — „Denn 

wollteft du den nicht felig achten, der nach ausgeftandes 
nem allerlei Elend in diefer Welt nicht nur von foldyem 
felber, fondern auch. von aller Gefahr, ferner in ders 
gleichen zu gerathen befreiet wird; die allerfüßefte Ruhe 
genießet; die allerfanfteften Wirkungen des h. Geiftes 
gleich einem allerfügeften Traum in ſich empfindet; und 
von allen andern finnlihen Dingen, die entweder feine 
Ruhe verftören, oder dieſes Geſchäfte Gottes in ihm 
verhindern möchten, frei,. leer und ledig iſt? ⸗ — Das 
Fegfeuer ift daher aufgefommen, weil fie erfannt haben, 
daß auch die in dem Herrn GSterbenden nicht vollkom⸗ 

men felig werben, bis ihre Seele zuvor gereinigt worden; 
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und daß hingegen Einige, auch von denen, Die gerichtet 
werden follen, weil fie ohne Berfiherung der durch 
Chriſtum erworbenen Vergebung der Simden abgeſchie⸗ 
den, doc) durch fein’ Verdienſt felig werden können, fo 
daß fie zuvor dad Gericht und die Anlage ihres ganzen 
Lebens ausfteben müflen, ebe fie Hoffnung, felig zu 
werden, befommen. [Eben weil ihnen der Geift und die 
Beſinnung fehlt, wodurd, fie fih an 3. &. wenden 
fönnten, — bis Gott fi ihrer erbarmt und ihnen das 
Evangelium predigen laßt.] — Wie nöthig es fey, die Er⸗ 
neuerung und Heiligung zu vollenden, zeigt uns das 
Borbild 2 Mof. 19, 10, wo fie‘ geheißen wurden, ſich 
u heiligen heut und morgen, daß fie bereit wä> 
zen auf den dritten Tag. Wodurd die Erneuerung 
bedeutet wird, die in die ſem Leben angefangen, 
und im Stande Der Abgefhiedenbeit vom Leibe 

vollendet wird, damit wir am dritten Tage nah 
den Ebenbild Gottes aufmachen mögen, und würdig er: 
finden werden, vor fein Angefiht zu kommen. Und 
diefed hat ohne Zweifel Hoſeas gemeint C. 6, 2. Hin: 
gegen Sof. 3.5 befiehlt Bott, nur heut ſich zu heiligen, 
Damit fie morgen über den Zordan gehen mögen. 
Denn diefer Durdgang war felbft eine Abbildung der 


Hinabfahrt ind Land der Todten, f. oben €. 1, vor _ 


welcher nur die Zubereitung diefes Lebens vorbergeht. — 
Der nächſte Weg in den Himmel ift, wenn wir der Hei: 
figung eifrig nachjagen, und mit dem Apoftel der Auf: 
erfiehung entgegengeben. Indem offenbar ift, daß 
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Niemand ſogleich vor Gottes Angeſicht gelaſen werde, 
und doch nicht Alle bis ans Ende der Welt warten 
müſſen; ſondern die, die vollendete Gerechte ge⸗ 
worden ſind, mittlerweile allezeit aufſtehen und in den 
Himmel aufgenommen werden koͤnnen. Laſſet uns dem⸗ 
nach das Werk eifrig angreifen, und für Gewinn achten, 
wenn durch Kreuz und Leiden der äußerliche Menſch ſo 
verweſet, daß der neue erneuert wird, der nach dem 
Bilde Gottes geſchaffen iſt. 
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Sefus im Sturm auf dem Meere. 


Bon Julius Krais. 


Wenn deined Lebens ſchwanke Fähre 

Sn tiefer Nacht, vom Sturm geiagt, 
Irrt auf dem ungeſtümen Meere, 

Die Kraft dir bricht, der Sinn verzagt: 
Wer iſt in folchem wilden Wetter 
Dein Anker, Eteuer, Schirm und Netter ? 


« 
N . 


Wenn gährend, gleich der Wafler Braufen, 
Die Wuth der Volker fich empört, 

Daß, tief’ bedeckt von ſchwarzem Graufen, j 
Um dich die Wet in Trümmer fährt: 

er ob dem fucchtbaren Getümmel 

Enthüllt den ewig klaren Himmel? 


Blätter aus Prevorſt. 28 Heft. 17 
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Nur Einen weiß ich, ben umfaffen 

Dein Glaube muß in Noth und Harm: 
Er will dich nimmermehr verlaſſen, 

Dich Hält fein Wort, dich trägt fein Arm. 
Ob Tau und Maft dir frachend fplittern, 
Du ftehft mit ihm doch ohne Zittern. 


% 
n 


Siehſt du die bleichen Zünger sagen - 
Auf hoher See im Sturme dort? . 
Schon in das Schiff die Wellen ſchlagen, 
Und nur noch Einer blieb ihr Hort: ' 


Herr! hilf und rette! wir verderben! 


Du läßt in dieſer Noth uns ſterben!?» 


Er fchläft, umtobt in wildem Kriege 

Bon Sturm und Wogen, friedlich Leif”, 
Wie, fanft gefchaufelt in der Wiege, 

Ein Kind, das von Gefahr nicht weiß: 


Der Fromme nur fchläft foichen Schlummer, 


Wie ohne Schuld, fo ohne Kummer. 


⸗ 


Ihn weckt der Angſtruf der Genoſſen: 
Er hebt ſein ruhig Angeſicht, 
Bon Huld und Herrlichkeit umfloſſen, 
Des Vaters Ebenbild, und ſpricht: 
Wie wird, der jähen Furcht zum Raube, 


So Hein und matt in euch der Glaube! 


Hoch ficht er ‚.Tcheitend ob dem Grimme 
Der Elemente: Wind und Meer 

Berftummt , gehorſam feiner Stimme, 
Und Alles ftaunend fragt umher: 

Ber ift’8, der alfo kann gebieten 

Des Meeres .und des Sturmes Wüthen ? 
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Benahridtigung. 


Die Freunde danken auf diefem Wege für die erhal⸗ 
tenen fchönen Gedichte von €. E.B....dh und 
freuen fih der Theilnahme aus fo weiter Ferne; fie 
würden fie gerne eingerückt baben, wenn ed nicht leicht: 
als Selbſtlob mißdeutet werden koͤnnte. 


de neuere Artikel find beim Berleger dieſer Blät- 

PR} jr ienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Engliſch-deutſches Wörterbud; von Dr. 
Joſeph Leonhard Hilpert. 2 Bände im größ- 
ten Quartformat, 3 Spalten auf jeder Seite; 
enger, fhönerDrud. 13 fl. 30 .—7 Thlr. 12 Gr. 


uggen den Dielen Darüber Bid jegt ee an, fügen 
jegweiier im Gebiete 





“chen der game Dian sind Bie ihm F AT HE 


Fepan'a Lite oR Landen Cum folde Dlifen f6 ——— * Be 


— —* eh Re als ie feine A ge, umd Fi 





— Mit feiner Unteriheidegabe it iberafl die — 
— die mir in andern Wörterbüchern fehr vermifen, Die 
nautifchen Ausdruce — naturlich auf's Genaueſte eingetragen 
—— Doch wollte es uns nicht gelingen, @ooper’s voriegten 

the Water-witeh, damit uns ganz aufeließen zu Lounen. 
Brand werden de Botarit und Aineeaicaie ff, Mt Benndtih, ber 
'Dacht finden. Aber gerade da fucht der Naturforfcher am meiften 


> ie 
che (heint und, Die wir nur als Ealen forechen fonnen, eben» 
08. genau berückfchti tat, mie, moht Aier Lüalich Meueg auftaudt, 
ee bie ver Geriht und 
‚Im common law vor! me gewendet, worden, weniger vieleicht 
An Wie und Im BSerfer mi Gnglanb ist 6 ‚eiötise Schaf, und 
Stfutur. Rodbäibiger und setlemen ot Ihe urk (rbetrenner) 

er ihre Nechnung finden, fo wie die ittenmatenden ugs 

Bender Yikn den Stang umd Can Aicht aukgenommen, nirgends 
befehen reden, Mlusraions ot Hogan 
und Synlax tour to the pleturesque hier nach eine reichere Fand 
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gungen in.diefer Zeit vollendend hinausführte. 
Berichte über Cholera morbus von Dr. 
Franz Hergt und Dr. Karl Sommerfhu. Auf 
Befehl der Großherzoglich Badifchen Immediat⸗ 
Commiffion gedruckt. gr. 8 geh. 1 fl. 21 kr. = 
. 418 gGr. .. | 
- Erercir-Reglement für die Großherzoglich 
Badifche Reiterei. 5 Theile und 1 Band Plane 
and Signale. - geb, in Futteral. 6fl. = 4 Thlr. 
: „ Gefeß über die Verfaffung und Ber- 
waltung der Gemeinden, und Gefeg über 
die Rechte der Gemeindebürger und über die Er- 
werbung des Bürgerrecht8 indem Großherzogthum 
Baden. Offizielle Ausgabe, auf Befehl des 
Großherzogl. Bad. Minifteriums des Innern ge 
druckt. gr. 8. geh. 24 kr. — 6 gGr. 

Grohe, L. Fr., Ueberſicht der Gefchichte Po⸗ 
lens bis auf unſere Tage, mit ausführlicher Dar⸗ 
ſtellung des Intereſſanteſten und Wichtigſten 

daraus. 8. geh. 1 fl. 48 fr. = 1 Thlr. | 

Heüniſch, A. J. V., Karte des Großherzog- 
thums Baden (ein großes Blatt von 31472214, 
illuminirt nach jebiger Eintheilung deſſelben 
(1832) in vier Kreiſe. 1 fl. 30 fr. = 1 Thlr. 

Lehrgang der deutſchen Sprade, von 
gif W. Stern und J. Gersbach. 16. mit 

afeln cplt. 7 fl.-6 fr. = 4 Thlr. 2 gGr. 

enthaltend Sprahbuh I. Wörter. IL Wortverbin⸗ 
dungen. II, Säge. IV. Frühlingsgarten; eine Samm⸗ 
lung von Liedern, Sabeln, Geſchichten ıc. mit Muſik. 


V. Spracfchule für Rechtichreibung, Stilbildung, Sinn- 
verwandtichaft, Spracbegriffe ıc. fodann 30 Tafeln zu 
Abth. I bis TIL, und 2 Theile Anleitung zum Gebraud 
des Sprahbuchs nebft 7 Wandtafeln, Noten: Beifpielen 
und Buchſtaben zum Aufkleben. 


Merkur, badifcher. Sahrgang 1831. Mai 
bis Decemb. 8 Monathefte, in 4°. 4 fl. 48 fr. = 
2 Thlr. 16 gGr. 

Militär-Etappen im Großherz. Badennach 
dem NRegierungsblatte 1832. Nr. 12. und ergänzt 
durch beigefügte Stundenentfernung nach dem 
Tarif von 1828. (Eine Tabelle in groß Royal 
Format) 24 fr. = 6 gGr. 

Schulbüchlein der deutſchen Stilbildung 
and NRechtfchreibung, nebft einem Anhange von 
16 Sprachtafeln zur Betreibung der Formen - und 
Saslehre. Für Schüler vom 10 bis 14ten Jahre 
in Volks- und Bürgerfchulen, fo wie aud für 
Scüler in den untern Klaffen der gelehrten 
Schulen. (Abgedrudt mit theilweifen Verbefferuns 
gen aus der Sprachfchule oder der V. Abth. des 


Sprachbuchs von Prof, Stern und Gersbach.) 


16. 20 fr. = 5 gr. 

‘Süpfle, E. Fr., Materialien zu lateiniſchen 
Stilübungen für die mittleren Slaffen der Gym⸗ 
naſien und Lyceen. In 2 Ablheilungen. I. Zu: 


fammenhängende Aufgaben über Krebs Anleitung 


zum Lateinifchichreiben v. S. 67 — 292. II. Ber: 
mifchte Aufgaben für die Vorgerücteren. Mit 
beftändiger Hinweifung auf Zumpts Tateinifche 


Grammatik und mit Anmerkungen verfehen. gr. 8. 


geh. 1 fl. 12 fr. = 16 gGr. 
Ueber Handhabung Der Sicherheitspo- 
lizei durch Gensparmerie in conftitutionellen 
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Staaten ‚ indbefonpere in dem Großherzogthum 
Baden. gr. 8. geh: 24 fr. — 6 gGr. 
Berhbandlungen der I. Kammer der 
Ständeverfammiung des Großherzog- 
thums Baden im Jahre 1831. Bon, im ſelbſt 


amtlich herausgegeben. 50 Hefte in gr. 8. mit 


vielen Tabellen. geh. — Davon ſind 28 Hefte 
mit 521 Bogen bis Januar 1832 ausgegeben 
und often Diefe im Ausland 22 fl. 48H. — 


- 49 Thlr. netto. 


Aus den Landftändifchen Berhandlungen 
wurden nod einzeln abgedrudt: 

Budgetbericht; Ir Theil über den gefammten Staats: 
aufwand in den Fahren 1831 und 1832 und über den 
Auflagen: Oefebesvorichlag v. 25. März 1831. Erftattet 


von dem Abg. v. Spftein, und einzelne Theile deſſelben 


von den Abg. Buhl, Hoffmann und Speyerer; 2r Theil 


. über die Staatseinnahmen, erftattet von den bg. Rutſch⸗ 


mann, Lauer u. Martin. gr. 8. geh. 4fl. 2Thlr. 12 gGr. 
Rotteck, von, Begründung der Motion, Aufhebung 


- Des Zehnten betreffend. 8. geh. 12 fr. — 3 gGr. 


Hoffmann, Commifliondbericht über die Motion des 
Abg. v. Rotte auf Abichaffung des Zehnten, nebft dem 
Bericht der Minoritat darüber. 8. geh. 24 Er. = 6gGr. 

MWelder, C. Th, Begründung der Motion, Auf: 
bebung der Genfur ı oder Einführung vollkommener Preß- 
freiheit betreffend. 8. geb. 15 fr. = 4 gGr. 

Duttlinger, Commiffionsbericht über die Motion 
des Abg. Dr. MWelder, auf Aufhebung der Genfur. 
8. geh. 12 fr. —=3gÖr: 

Welder, Begründung, der Motion auf eine conſti⸗ 
tutionellere, weniger koſtſpielige und mehr ſichernde Wehr⸗ 
verfaſſung. 8. geh. 24 Er. — 5 gGr. 

orte, auch ein paar, über die Motion bed 
Abg. Welder auf eine conftitutionellere ꝛc. Wehr⸗ 
verfaſſung, von einem Badiſchen Offiier. 8. geh. 
24 kr. ⸗ 3 or. 
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Aphorismen 


über 


Freibeit und innereß Leben: 


von Prof. Eiche nmeyer. 
( Zortfegung. ) 


(Das Prinzip der Freiheit und das aus ihm hervor- 
quellende innere Leben ift im erften Hefte dieſer Blätter 
in feinem Beftande dargeftellt, und im zweiten Hefte 
anf einige Lehren der Schleiermaher’fihen Dogma⸗ 
tif angewandt worden; eine gleiche Fritifhe Anwendung 
erfaubt fih der Vf. auf die Hegel'ſche Philofophie imt 
jegenwärtigen Hefte. Hegel endigt feine Philofophie 
mit der Lehre vom abfoluten Geifte, als der 
Sonfummation alfer fpeculativen Sätze feines Syſtems, 
und darum eignet ſich dieſe Lehre am beiten zur Prü⸗ 
rung des Ganzen.) 


231. Die erfte Zrage, welche die Philofophie, wenn 


ie ihre Kraft fürs Göttliche meſſen will, fo Teicht um: 
Blätter aus Prevorft. 38 Heft. 4 
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gebt, wird feyn: „Ob wohl der erfchaffene und anfang: 


liche Geift des Menfchen den unerfhaffenen und 


unanfänglihen Geift denken, begreifen, erforfchen 
Fönne? Ob die dem endlichen Geifte anerichaffene For⸗ 
men und Typen, feyen ed Ideen, Prinzipien, Kategorien, 
Geſetze, Gleichungen, Eigenfchaften, oder auch der Com⸗ 
pler von Allen, Maßitab für den abfoluten Geik 
werden Fünnen? Ob das Geſetz des Selbſtbewußtſeyns, 
welches der Schöpfer in die Entwidfung des menfchlichen 
Geiſtes gelegt hat, je eine Anwendung auf den Schöpfer 
finden könne? 


232. Diefe Fragen müflen alle verneint werden, weil 
auch das Ebenbildliche, wovon die’ heilige Schrift 
redet, den unendlichen Unterſchied zwifchen Dem uner: 
fhaffenen und ewigen und zwifchen dem erſchaf⸗ 
fenen und der Zeit nach anfänglichen Geifte 
nicht aufheben-Fann. Denn fo gewiß der erfhaffene 
Geift durch die höchfte Potenzirung der Sdeen und Eigen: 
Ihaften nie zum Unerfchaffenen werden kann, fo 
gewiß Fann auch dad Ebenbildliche zwifchen dem menſch⸗ 
fihen und göttlichen Geifte fh nicht auf Sdeen und 
Eigenichaften, oder überhaupt auf eine kreatürliche Ber: 
faflung, fondern nur auf jenen göttlihen Funken 
der Freiheit beziehen, welchen der Schöpfer dem end» 
lichen Geifte aus feiner unendlichen Strahlenfülle mit: 
getheilt hat. 


233. Was ift alio Seyn, was iſt Wiffen, was Be: 
griff und Idee, was abfolut, was Subſtanz und Cauſa⸗ 


N 
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fität, was Sub⸗ und Objektivität, mas abftraft und cons 
cret u. |. w. in Beziehung auf Gott? — Lauter unan- 
gemeffene, meiftend nichts befagende Formen, die fo wes 
nig eine Webertragung auf Gott geftatten, als die Form 
des Topfes auf die Natur feines Meiſters. Sa, könnte 
der Geift über feinen Anfang hinausgehen, feiner eiges 
nen Schöpfung zuſehen, und jenen Ort belaufchen, in 
welhem Gott die Sdeen ſelbſt fchuf und ordnete, fo 
würde er auch die Natur der Schöpferkraft erfennen ; 
über wir erkennen fein Weſen nicht, fondern nur feine 
Werke, nicht das, was aller Schöpfung voranging, fon 
dern nur fein Offenbarwerden für den Geiſt. 


2A. Gott ift Die ewige Borausfekung von 
Allem. Er if daher Feine unendlihe Subſtanz, wie 
Spinoza will, — Er ift nit das reine Geyn an ſich, 
wie Fichte will, — Er ift nicht Die abfolute Indifferenz, 
wie Schelling will, — Er ift nicht weder die in fi 
feyende, noch in ſich zurückfehrende und zurücgefehrte 
Identitaͤt, oder die fich ſelbſt wifiende Sdee, wie Hegel 
will, fonderndas Ewig-Borausgefeste von Allem, 
within auch von diefen Grundbegriffen. Er ift dad Prius 
der Schöpfung und Offenbarung, das ewige Mipfterium, | 
was weder Engel noch Menfhen ergründen, und wovon | 
Chriſtus fagt: „Niemand kennet den Water, ald der 
Sohn, und wen es der Sohn will offenbaren. « | 


235. Die Frage liegt fehr nahe, wie ed Fomme, daß 
die vier Meifter der Weisheit mit den verfdiedenen 
Srundbdegriffen doch nur ein und daſſelbe Subjeft „Bott“ 
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bezeichnen, überhaupt, wie ed komme, daß die hoͤchſten 
Grundbegriffe des menſchlichen Geiftes nur als Prädikate 
dem gleihen Subjefte dienen? — Nur daher, daß Das 
Subjekt nicht erfchloffen, fondern das allen Begriffen, 
Urtheilen und Schlüfen Ewig-Vorausgefegte iſt. 
Daher fagt der Apoftel Pauls: » Der menfchlihe Geif 
weiß nur das, was menſchlich ift, Niemand aber weiß, 
was göttlich ift, außer ter Geift Gottes.« ine ſolche 
Vorausſetzung ift mitpin nicht mehr Sache von meufd- 
Iihem Denken und Willen, aber um fo mehr ift fie 
Sache des Glaubens, der eben damit die Gewißheit 
der Eriftenz Gottes in ſich offenbart. 


236. In biefer Expoſttion ſtellt fih der Glaube am 

klarſten heraus. "Er ift fein unmitteldares Wiffen, wie 
Hegel und die modernen Dogmatifer währen. Denn 
das, was den höchiten Grundbegriffen soransgefegt 
ift, nimmt eine ganz andere Natur an and ift dem Wil: 
fen überhaupt nicht mehr zugaͤnglich. Der Glaube iſt in 
feiner immanenten ımd transzendenten Seite noch nicht 
_ erfaßt worden. In feiner immmanenten Seite ift er das 
überirdifhe Auge der Seele, das fi) den Strahlen gütt: 
licher Offenbarung öffnet, und wird dadurch ſich fefbft die 
gewifiefte Urkunde der Gottheit; Seine transzendente 
Geite aber ift, welche das Evangelium hervorhebt, und 
wodurch der allgemeine Glaube ſich zum Ehriftlidhen po⸗ 
tenzirt. Ehriftus ſchildert ihn als die größte Macht der 
Erde, welde nicht nur die Welt überwindet, ſondern 
and) die Kräfte der Natur gehorchen heist, Darum if 


5 


der Glaude kein unmittelbares Kiffen, fondern vielmehr 
ein unmittelbares Handeln. Das Wort iſt 
zugleich That. 


237. Aber nicht nur Glaube, ſondern auch Gewil- 
fen und Ahnung find trandzendente Organe der Geele 
und haben die doppelte Funktion. Das Gewiſſen in 
feiner immanenten Geite ift, ohne Vermittlung von Be- 
griffen und Urtheilen, der angeborne Richter über unfere 
Handfungen, in feiner transzendenten Seite mahnt es 
und an eine güttlihe Strafgeredhtigfeit. Die Ahnung 
in ihrer immanenten Seite ift das aufgefchloffene Ges 
fühfsfeben für höhere Einflüffe, in ihrer transdzendenten 
Seite ift fie die Andacht, die ihre Vereinigung mit Gott 
ſucht und dad Herz felbft zum Opfer bringt. Die Ans 
dacht ift ein Erheben der ganzen Geele und nicht etwa 
blos eine Steigerung eined oder Led anderen Vermö— 
. gend berielben. 


238. Aber über Allem liegt dad Schauen des 
Geſiſtes. Seine immanente Seite ift dasjenige Schauen, 
dad uns vom Abfoluten Kunde gibt. Schon Schel- 
fing fchried mir einmal in einem Briefe: Es gibt ein 
Schauen des Abfoluten“, und hiemit meinte er nicht 
jenes Begriffs-Abfolute, was die Philoſophie fo gerne als 
Schwerpunkt der Vernunft und des Wiſſens feſtſetzt, 
fondern das Abſolute, was als Cinheit der Ideen in das 
&entrum des Geiftes fallt. Wenn die Idee der Wahr: 
Seit ausichließfih dem Willen, die Idee der Schönheit 
ausichließlich dem Idealiſtren, und die Idee der Tugend 
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ausſchließlich dem freien Streben ber Seele zugehört, ſo 
kann die Harmonie der brei Ideen 'nicht wieber 
durch eine Einzelne der drei Funktionen erreicht werden, 
fondern nur durch Eine, welche alle Drei in Eins auf: 
zufaflen im Stande tft. Und dieß tft das Schauen 
des Abfoluten, welches hier als Urgleihung 
der Ideen gefegt if. Seine transzendente Geite 
aber ift dad Schauen des Heiligen, . und diefe 
Funktion ift dad Gigenthum des-Geifte, was er mit 

keiner andern Funktion der Seele theilt. Wie das aͤußere 
Auge des Leibes die‘ Strahlen der irdifden Sonne 
empfängt, fo öffnet ſich das innere Ange bes Geiſtes den 
Strahlen einer himmlifchen Sonne, und damit gewinnt 
dad Heilige eine eben fo große Evidenz, wie das Wahre 
durdy das Denken, das Schöne durch dad Fühlen, und 

das Gute durch das Wollen. 

239, Paulus fagt: „Wir wandeln hier im Glauben 
und nicht im Schauen.“ Er meint den durch ſeinen 
Abfall trübe gewordenen Geift, der nun im Glauben: feine 
Redintegration ſuchen muß. Es ift zwar Das gleiche 
Licht der Wahrheit, welches den Glauben wie dad Schauen 
erhellt, aber im Glauben ift die Wahrheit nody eingehällt, 
wie in einer Knoſspe; im Schauen hingegen ift fie of: 
fenbar, und fiegt estfaltet vor dem Geiſte. Aber ohne 
Glauben kein Schauen, weil nur dad, was im Glauben 
als Kraft der Wahrheit zufammengefaßt if, im Schauen 
fih entfalten Fann. Denn eben jened Ewig⸗Voraus⸗ 
geſetzte, was der Glaube feſthält, enthüllt ſich in hö⸗ 
herer Bedeutung erſt jenſeits dem Schauen. 
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20. Bifllen, Slauben und Schauen bilden die 
Mroportion des Totalſpſtems, das nicht nur alle Ord⸗ 
nungen, in weiche der Menſch geftellt it, fondern much 
Das, was ihm durch Offenbarung gegeben iſt, umfaßt. 


Das Wiſſen gehört ganz der Immanenz der Seele, : 
und hat es theild mit dem Wahren an ih (Logik), 
theild mit dem, was im Schönen (Aeſthetik) und Guten 
(Etyi als Reflex des Wahren erfiheint, theild mit den 
objektiven Abbildern der Sdeen in Natur‘ und Gefchichte 
zu thun. 


Der Glaube, der das dem Villen Ewig Bor: 
ausgeſetzte erfaßt, liegt auf dem Uebergange der Im⸗ 
manenz jur Transzendenz, und vereinigt den Stand» 
punkt des Selbſtbewußtſeyns mit dem Standpunkte der 
Offenbarung. 


Das Schauen bingegen gehört als Shaun ded 
° Beiligen ganz zur Transzendenz, aber es ſchließt ſich erſt 
im Geifte auf, wenn er zu feiner Integrität gelangt, 
was während ded Lebens nie ganz gelingen Fann. 


241. Ganz anders verhält es fih in der Hegel’: 
fhen Lehre. Im $. 63. Encykl. Ae Ausg. ſetzt Hegel 
BWiffen. Glauben, Denten, Anſchauen fo jiem: 

‚Eich in eine gleiche Kategerie. Der Glauben nennt er 
ein unmittelbares Wiſſen, und verkennt ſeine beiden Sei⸗ 
ten fo ſehr, daß es wirklich zu einer kamiſchen Wendung 
Anlaß gisk, wenn wir deu evangelifchen Glauben damit 
in Contraſt febdite: Weun Chriſtus ſagt: „Weib, dein 
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Glaube hat dir geholfen“, fo müßte es nah Hegel 
ſo überfeßt werden: „ Weib, dein unmittefbares Wiſſen 
bat dir geholfen. « Und wenn er-fagt: „Mit einem 
Senfkorn von Glauben Eönntet ihr Berge veriehen«, 
fo müßte ed nad) Hegel ſo lauten: » Mit dem migdes 
ſten unmittelbaren Willen könntet ihr Berge verfehen.“ 
Ebenfo fagt Hegel: » Reines Anfchauen ift ganz bafs 
felbe, was reines Denfen if.» Alles Denken iſt eime 
Zeitfunftion ver Seele, weiche, um Wahrheit zu finden, 
in einer langen Gliederreihe von Begriffen, Urtfeifen, 
Schlüſſen bis zum Eyftem fortfchreiten muß, während 
dad Schauen die Wahrheit in einem Moment 
auffaßt. Dad Denken beurfundet eben - durch Die 
mübfelige Syſteme, Die es zu Auffindung der 
Wahrheit durdhlaufen muß, nicht nur die niedere 
Seite des geiftigen Lebens, fondern überhaupt die Ins _ 
sollfommenheit des menfchlichen Geiftes, während das 
Schauen nicht nur die höchfte Seite des geiftigen Lebens 
in fich faßt, fondern überhaupt Antheil höherer und volls 
fommnerer Naturen tft. 


242. Sn gleicher Verwirrung liegt auch das Abfolute 
in der Philofophie. Da Hegel nicht über das Willen 
binausfommt, fo bildet der abfolute Begriff den inner 
ſten Schwerpunkt der Vernunft; um den alle Begriffe 
and Syſteme, wie um ihre Are, fich bewegen. Diefer 
Begriff reißt die Herrſchaft an fih, dad Schöne, Gute, 
Heilige und Göttliche ericheinen nur als Reflexe des 
Begriffs oder als Coöffizienten, wovon das Wahre an 
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ſich der Exponent iſt. Dieß iſt nicht wur die Verkehrt⸗ 
beit der Philoſophie, in welcher das Höhere dem Nie: 
dern dienen Toll, fondern auch zugkeich die ſtaͤrkſte Pros 
fanation des Heiligen. Vest hingegen bie Philoſophie 
Wr Abſolutes ig das Centrum des Geiftes, alsdann iſt 
es die Harmonie der Ideen; nicht bies Das Wahre, fon: 
dern auch dad Schöne und Gute werden zur böhern Ein- 
beit erhoben, und um diefe Einheit bewegen ſich Logik, 
Aeſthetik und Ethik zugleich. Aber demmoch gibt ed noch 
‚eisen höbern Mittelpunkt, and dieß if die Sonne der 
Dffeuparung, das GoͤttlichAbſolute in Ehriftus, 
um welchen fih Bernunft und Bei wieder bewegen. 
Bir erhalten fomit, je nachdem die Philoſophie ihre 
Grenze Heht, ein Dreifad : Abfolutes, dad Erfie 
iſt der Begriff oder der finfere Schwerpunft der Ber» 
uunft, das Zweite ift Das lichte Centrun des Geiftes, 
und das Dritte ift die Sonne des Heiligen, oder das 
Göttlich⸗Abſolute is Chriſtus. 


243. Aller Rationalismus, der vom abſoluten Be- 
griffe ausgeht, faͤngt mit der Vernichtang der under 
dingten Macht » und Wahl-Vollkommenheit 
an, bezanbt dadurch das göttliche Weſen deſſen, was es 
allein zum Göttlihen macht, und fest an die. Stelle der 
abſoluten Freiheit Das abfointe Belek. Hegel 
fagt : "Der abfolute Begriff ſchlage noth wendig im 
das Seyn umw, aber ohne ſich Die Zrage zu machen, 
wer denn die Nothwendigkeit in den Begriff gelegt habe, 
oder ob ed ein Gefeg am fi ohne einen ſreien eich 
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geber geben könne? Er fett dadurch Gott offenbar unter 
die Würde des Menſchen herab; denn im Menſchen geht 
der Begriff nur durch dem freien Willen in die That 
über, aber Gott erfcheint in diefem Uebergange als das 
blinde Werkzeug eines nothwendigen Geſetzes. Es if 
allerdings wahr, der Satz der unbedingten Wahl: und 
Macht⸗Vollkommenheit fest allem Begreifen ein Erde, 
da diefes Prädikat über alle menfchliche Gleichungen er⸗ 
baben ift, aber gerade hier follten wir die Unbegreiflich⸗ 
keit ehren, weil dadutch das Göttliche erft in feiner wahr 
‚ren Würde erfcheint. Ueberhaupt findet zwiſchen Gott 
und Menfch ein umgefehrtes Verhältniß ftatt. In Gött; 
der die Ideen und Prinzipien famt der Vernunft erſchuf, 
mußte der .abfolut=freie Wille der ganzen Schöpfung 
vorausgehen, und die That ift Grund der Idee. 
Im erichaffenen Geifte aber geht das Willen dem Han» 
dein, Die Fdee der That voraus. Der Menich findet 
die Idee und das Geſetz fchon vorräthig in feiner Ein 
richtung und beftimmt fi) nach denfelben zum Handeln. 
In Gott, wo gar nichtd, auch die Verfaſſung des Geis» 
ftes nicht, unabhängig son feinem abſoluten Willen ges 
fegt werden Fanıt, gebt die Schöpferfraft Allem voraus, 
Für uns ift dieß freifich unbegreiflich, aber doch wahr. 
24. Zum Berftändnig der Aphorismen über die 
Lehre Hegels vom abfoluten Geiſte iſt es rathſam, 
eine Skizze der Hauptſätze des ganzen Syſtems voran⸗ 
zuſchicken, um die gehörige Beziehungspunkte zu haben. 
. Die Hauptzüge werden folgende feyn: 


—— 
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(Encykl. 2te Ausg. 5. 88.) »Seyn und Nichts 
it daffelbe, ihre Einheit if das Werden. 
In diefem Satze geht die Idee noch als reiner Gedanke 
in ihren erften Yrozeß ein, und findet Grund und Bos 
den dadurch in ihm, daß Poſition, Negation und Limi- 
tation für die ganze künftige Conſtruktion ſchon gegeben 
find und Feiner weitern Deduktion mehr bedürfen. In⸗ 
deſſen ift dieß die erfte willkuͤhrliche Geſtaltung der Idee, 
wovon ſpaͤter noch die Rede ſeyn wird. 


($. 112.) „St die Idee in Seyn, Nichte 
und Werden gegeben, fo fängt fie an, In fid 
ſelbſt zu fheinen und wird Weien.» Da nah 
Hegel Seyn und Nichts daflelbe find, fo müſſen auch 
das Weſen und der Schein daſſelbe feyn. Indeſſen ift 
durch dieſen Satz noch nicht Far, wie in der allgemeinen 
metapbufiihen Proportion von Stoff, Form und 
Weſen, die an jedem Dinge fid) manifeſtirt, die drei 
lieder aud der Idee hervorgehen. 


c$. 159.) "Die Wahrheit des Geyns und 
Weſens ift der Begriff.» Durd) diefen Eat er: 
hält die Hegel’fche Lehre wieder einen großen Bor: 
ſchub; ift der Begriff Fein blo8 aus dem Seyn abſtra⸗ 
birtes Moment, fondern ſchon urfprünglic Eins mit 
dem Seyn, fo ift natürlich alle Verlegenheit gehoben, 
aus dem Begriff dad Seyn herauszuconftruiren. 


($. 193.) » Der Begriff realtfirt fi im Ob— 
jett.» Diefer Sat gebt rafch zu Werke; denn nad 
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der Analsgie, daß im Menſchen der Begriff nicht ohne 
die fchaffende Kraft des Willens fkh in der 
That und im Werke vealifirt,, felfte man wohl vermu: 
then, daß der Begriff Überhaupt nicht ohne die 
fhaffende Kraft eines höhern Willens ſich im 
Objekt reuliſtre | 

(5. 494.) "Dad Objekt ifi der abfolute 
Widerfprud der vollfommnen Selbſtſtändig⸗ 
Feit des Mannigfaltigen und der ebenfo 
vollkommnen AUn ſelbſtſtändigkeit derſelben.“ 
Wie dauert mid) das Objekt, das vollkommen felbfiftän- . 
dig ſeyn will und nicht kann, und ebenfo vollkommen 
unfelbitftändig feyn will und nicht kann! Sol es etwa 
heißen, mbaß, weil in jedem Objekte ſich Stoff, Form 
und Wefen zufammen finden, das Wefen die Gelb 
ſtändigkeit, Form und Stoff aber die Unſelbſtſtän⸗ 
digkeit repraͤſentiren⸗, fo ift der Ausdruck eines: abſo⸗ 
Iuten Widerfpruchs fchlecht gewählt, und gehört zu den 
DOrakelfprüchen, welche zu Delphi befier mögen gelöst 
werden, als bei uns. 


($. 43) „Die abfolute Einheit, des Begrif— 
fes und der Objektivität jit die Sdee, und 
diefe ift nun das Wahre an und für fi.» Bid 
jest war die Idee blos in ihren Elementar: Proceffen 
begriffen, aber jest ift fie fertig, fie ift nicht nur das 
Wahre an. fi, fündern auch für fih. Die Philofappie 
ſprach fonft auch biefen Satz fo aus: „Gott ift die 
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abfolute Einhert von Willen und Seyn⸗/ und fo wird 
es wohl auch hier zu verfichem ſeym 

65. 236.) Die Fdee wird apfoint, wenn fie ale 
Einheit Der fubjektiven umd objektiven Sdee 
zum Begriffder Idee wird; diefe Eindeit if die 
abſolute und alle Wahrheit, die fich feld Dem 
Fende und zwar als dentende, logifhe Idee.“ 
Bier it eine neue Steigerung. Im vörigen ba iſt Die 
Ibee die abſolute Einheit des Begriffs und der Objektivi⸗ 
tät, aber fie denkt ſich noch nicht als ſolche, min aber wird 
die Einheit zum Begriffe der Idee, d. h. ſich ſelbſt denkende 
Idee, die Idee iſt abſolut, und nun auch iſt Gott fertig. 
Es hat’ allerdings lange gebraucht, bis die Segel'ſche 
Logik dem lieben Gott zu feiner Selbſtklarheĩt verholfen 
hak, aber dennoch iſt er jetzt noch zu abſtrakt, er muß 
coucret werden, und darum nimmt Hegel jetzt einen 
anderen’ Prozeß mit ihm vor. 

(5. 344.) »Iſt die Idee abfolut ‘frei, fo ent: 
fliegt fie fih in der ‚abfoluten Wahrbeif ih— 
rer ſelbſt, das Moment ihrer VBeſonderheit 
oder des erſten Beſtimmens und Andersſeyns, 
"die unmittelbare Idee als ihren Widerſchein, 
ſich als Natur frei aus ſich zu enblallen«“ _ 

Die Sdee ift nun auf einmal: mit Freiheit begabt, aber 
wir wiſſen nicht recht, wie Dies zugeht; denn’ von dem 
Sichſelbſtdenken ift es nod; ein weiter Beg zum Si ch⸗ 
ſolbſtbeſtimmen. Bis jett fchien die Idee fih nach 
einem: biofen Evolutionsgefeß: zu verhalten, aber nun 
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und Weſen, über alle Werthe von Wiſſen und Geyn 
erhaben ift. Es ift das ewig rege und fchöpferifche Prinzip, 
das jeden Augenblick feine eigene Gaufalität erfchafft, und, 
wenn es in einem Produkt erftirbt, fich fogleich wieder 
zur Quelle der Produktivität umfehrt und. in- ununter- 
brochener Selbftbeftimmung Urheber feiner Thaten und 
Schöpfer feiner Werke bleibt. Ein folhes Prinzip fucht 
- die Philofopbie umfonft in der Reihe ihrer Sdeen und 
Begriffe, umfonft in den Kreifen ihres entwickelten Selbſt⸗ 
bewußtieyns, umfonft ald ein Erzeugniß der Immanenz 
von Seele und Geift. Es iſt, wie Kant fagt, ein trans⸗ 
zendentes Prinzip, und fteigt, wie Jakob Böhm tref- 
fend bemerkt, aus dem göttlichen Ungrund heraus, — & 
ift, mit einem Worte, die unmittelbare göftliche 
Gabe, die der Schöpfer aus feinem Wefen dem menfch: 
lichen Geiſte mittheilte, und womit mittelbar alle übrigen 
gegeben find. Durch daſſelbe wird der Geilt erft zum Geift, 
und gewinnt die großen Zwede der Schöpfung, gäm— 
lich die Verherrlihung ded Schöpfers und Die 
Befabigung zur Seeligkeit. 


248. Diefes Prinzip ift es, welches der Geift, ver es 
von höherer Hand erhielt, dem Centrum der Seele mit: 
theilt, wo es die abfolut: identifhe Größe im 
Ih bildet, in welchem die Gelpftaffirmation 
liegt. Im  Selbftbewußtfeyn liegt der Gab: »Ich 
weiß, dag ih bin.“ Sn diefem Sag kommt das Sch 
doppelt vor, dad Einemal im Willen, dad Anderemal 
im Seyn. Dieſe Verdoppelung conftituirt in -der Seele 
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eine reine Sub: Objettivität, in welher das 
wiffende Ich ald Subjeft dem feyenden Ich als 
Objekt gegenüberfteht, aber zugleich auch fich mit ihm an 
jener identifchen , fi) ewig gleich bleibenden, Größe ver: 
mittelt. Seyn und Wiſſen werden nicht apfolut identifch, 
fondern werden nur in einer relativen Sdentitat, d. h. in 
einem Gleichgewicht, vermittelt, fo daß im Ich zwar das 
Wiſſende auch zugleich das Geyende ift, aber Doc noch im 
Abſolut⸗Identiſchen des freien Prinzips ein Auge 
aörig bleibt, welches die relative Identität im Wiſſen 
und Seyn wahrnimmt, und in fo fern fich felbft in den 
unendlich vielen Modifikationen ven Wiffen und Seyn 
ertennt. Das Ich hat offenbar eine dreifache Natur. Das 


Abſolut⸗Identiſche ift es durch die Gelbftpofition im freien - 


Prinzip, eine, fubjektive Natur bat es als willendes Ich, 
und eine objektive Natur hat es als ſeyendes Ich. 


249. Das Prinzip der Zreiheit iſt zugleich das einzig 
ſollicitirende Moment des geiftigen Lebens, das fidy Durch 
alle. Hinderniffe Bahn bricht, und während des Zeitlebens 
den Menſchen auch zum Erwerb. der praftifhen Freiheit 


beftändig antreidt, "Nur durch daſſelbe wird dad Ich ; 
nach und nach vom Seldftgefühl, durch Selbftbewußtieyn . 


und Selbſterkenntniß zur Gefbfigeießgebung erhoben, wo 
es .erft im freien Willen in feinem wahren Charakter 


erfcheint. Der Menſch iſt nicht frei, weil. er Vernunft - 


und Willen bat, fondern umgekehrt, der Menſch hat Ber: 
nunft und Willen, weil ihm Gott das Prinzip dex Frei: 
heit verlieh, Diefed Prinzip, ald von goͤttlicher Abkunft, 
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ift zugleich unverganglich, und ſetzt feine Evolutionen nicht 
blos im itdifchen: Leben, fondern in weit höheren Pro: 
sreflionen , erft nach dem Tode fort. Es iſt der einzige 
Bürge.der Unfterblichfeit, weil es, als göttliher Funke, 
durch Feine Macht im Himmel und auf Erden ausgelöfcht 
werden Fann. 


250. Sn dem Prinzip der Freiheit bat die Philoſophie 


ihren Stolz und ihre Demüthigung neben einander: In ſo 
fern die Selbſtaffirmation eine Aehnlichkeit oder Ebenbild⸗ 
lichkeit mit Gott beurkundet, verfällt der Philoſoph leicht in 
den Wahn, jene Urgleichung von Wiſſen und Seyn auch auf 
„Gott zu übertragen und ihn wie einen Begriff oder Idee 
zu behandeln. In fo fern aber das freie Prinzip -über 
alle Gleichungen, über Wiflen und Seyn, über Begriff 
und Sdee weit erhaben tft, erfennt er zugleidy feine Un⸗ 
macht, irgend einen Prozeß aus ſich auf die abfolute 
Sreiheit in Gott zu übertragen. Hier iſt es, wo alles 
Miffen und Seyn feine abfolute Grenze findet, Dagegen 
der Glaube erft feine wahre Würde erreicht. Das ab- 
folute Wohlgefallen Gottes ift Die ewige Voraus» 
feßung, melde weder Engel. noch Menſchen begreifen, 
die aber der Glaube als unmittelbar gewiß in ſich aufs 
nimmt. Das Willen und' der Glaube haben ein umge 
kehrtes Verhältniß. Der Wilfende und Denkende fteht 
immer höher, als fein Objekt, weil diele Funktionen zur 
Smmanenz der Seele ‚gehören. Sm Glauben aber, fteht 
das Objekt immer höher, ald dad Subjekt. Der Glaube 
laͤßt Sott in feinen überfhmenglihen Werthe; im Wiſ⸗ 
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fen und Denken hingegen wirb er herabgezogen in das 
‚ Gebiet der Begriffe und Ideen, fo daß er jetzt unter 
die Sleihungen zu ſtehen kommt, welche die menfchliche 
Bernunft nad) Belieben mit ihm vornimmt. Der Phi: 
fofopp oder Dogmatiker, fobald er feinen Gott willen 
oder denken will, zernichtet im Augenblid die ewige 
Vorausſetzung, die der Glaube feithalt, und jet ſich 
als potenzirtes Selbſt an die Stelle Gottes. Dies 
ift die furchtbare Ironie, welche der Philoſoph mit Gott 
treibt. 


251. Was foll nun eine fi fetbft wiffende 
dee oder ein fih ſelbſt dentender Begriff 
feyn? Der Geift ift es, Ber feine Idee weiß und feinen 
Begriff denkt, und nie in denfelben aufgehen oder mit 
ihnen zulammenfallen kann. Wenn irgend etwas zu 
Stande kommen joll, fo muß der Geiſt Herr und Mei- 
fer feiner Ideen und Begriffe bleiben; er muß über allen 
Gleichungen, felbft über der Urgleichung von Willen und 
Seyn ſtehen, wenn er fich feldft in den Beziehungen zu 
denfelben erkennen will. Wie ift es alfo möglich, daß die 
He gel'ſche Logik den Geiſt erft hervortreten läßt, nach⸗ 
dem Seyn und Nichts, Seyn und Weſen, Be: 
griff und Objekt, Idee und Natur fih conftituirt 
haben? Was haben denn alle diefe Dinge für einen 
Werth ohne einen Geik, in dem fie find, oder von dem 
‚ fie außgehen? Gibt es denn Seyn, Weſen, Begriff. und 
ee ohne ‚einen Beift, der fie feht? Wenn Hegel fagt‘ 
„Gott ift ‘die abfolute oder fi) wiſſende Wahrheit«, fo 
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vorwechſelt er. auch Hier, wie überall, den Meiſter mit 
ſeinem Werke. Was Wahrheit ſeyn ſoll, iſt von Gott 
geordnet und dem menſchlichen Geiſt als Idee mitge⸗ 
theilt, Damit er, wie ſchon Plato ſagt, aus feinem abs 
bildlichen Leben in fein urbildliches zurückkehre. Cine 
Wahrheit ohne-einen Geift, der fie denkt, gibt es nicht. 


252. Ein ſich felbft denfender Begriff, in welchem der 
Begriff als denfendes Subjekt, und dad Sichſelbſt⸗ 
als gedachtes Objekt geſetzt ift, iſt ſelbſt mathematiſch 
unrichtig. So lange Denkendes und Gedachtes außer 
einander find, fo laſſen fie ſich in ihren Gleichungen wahr: - 
nehmen, gerade wie bei den Coordinaten x und y, wenn 
fie innerhalb der Curven ihre Berbältniffe bilden. Wer⸗ 
den aber Denfendes und Gedachtes abfolut identifch, was 
ver obige Satz poftulirt, fo fallen fie in Eins zufammen, 
und werden = 0, gerade wie die Coordinaten x und y, 
wenn fie in dem Scheitelpunfte der Curve zufammenfallen, 
= o werden. lleberkchreitet aber vollends der Begriff als 
Denkendes feine Sphäre, was der Fall ift, wenn er daß 
Göttliche in feinen Kreis ziehen will, fo wird dad Gedachte 
unmöglich, gerade wie bei der Abfciffe x, wenn fie den 
Scheitelpunkt der Eurve überichreitet, die Ordinate y um 
möglih wird, wie die Quadratwurzel einer negativen 
Größe. Sol aber der Begriff ald Denfendes und das 
„Sichſelbſt⸗ als Gedachtes in irgend einen der: drei Fälle 
geſetzt ſeyn, fo muß über beiden doch noch ein Dritter 
feyn, der dieſe Berhältnifle in n ſich wahrnimmt— und dies 
iſt der Geiſt. 
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253. Hegel ſetzt den fich ſelbſt denkenden Begriff gleich 


Gott, und glaubt in ihm das Höchſte ausgeſprochen zu 
haben. Aber dieſer logiſche Gott iſt ſehr arm, wenn wir 


den moraliſchen, der uns noch näher liegt, dagegen hal⸗ 
ten, ja es ift fogar eine fehr fhlimme Bedeutung in ihm. 


Nach Hegel ift der logiſche Gott der aus der Natur, 


zurüchgefehrte und in ſich vertiefte geiftige Schwerpunkt 


mit dem abiofuten Begriff; der moralifhe hingegen iſt 


abfolut frei, und flieht alle Schwerpunkte. In’ der mo⸗ 
rafifhen Welt ift der auf fi zurückgekehrte geiftige 
Schwerpunkt nichts anderes, ald die Selbſtſucht, 
während die geiftige Erpanfion, welche alle Schwerpunfte 
in ſich aufzuheben fucht, die Liebe ift. Der Geift alfo, 
weicher als fich ſelbſt denkender Begriff in den abfoluten 
Schwerpunkt zurückehrt, iſt der Satan. Der Geiſt 
hingegen, der fich felbft aufgibt, um das ganze Geiſter⸗ 
reich zu umfaflen, .ift der Geiſt der Liebe oder 


Chriftus. Es bleibt auch in der That wahr, daß ſich 
feine größere Verdammniß für den Satan ausdenfen. 


läßt, ald daß er ewig fich ſelbſt denke, 


254. Zweited Moment: „Seyn und Nichts ift, 


daffelbe, und die Einheit Beider ift Werden.“ 
Das Nichts ift nicht dem Seyn, fondern dem Etwas 


entgegengefest, dad Seyn hingegen, ald unendliche Po⸗ 


ſition, iſt dem Nichtſeyn als unendlihe Negation ent» 


gegengefett. Das Nichts geht hervor, wenn ein Plus. 


durch ein ‚gleich großes Minus, aufgehoben wird, wie 
.B 74—4=0. Des Seyn aber entſteht, wenn das 
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Endliche mit. dem Unendlichen potenzirt wird; ==’ n. 
Das Nichtſern entſteht, wenn vous Endliche durch das Un⸗ 
endliche derötemirt wird, = n. Die Einheit beider iſt die 


| Potenz Nun =: Das Endlihe, als das Eins 
ſchlechthin, ift ein Produkt aus zwei einander im Un: 
endlichen. entgegengeiehten Faktoren: 8. 2 = 1, woraus, 
die Proportion des Anulytikers folgt: 8: =1: 4 
Das Differential oder die unendliche Negation ſetzt zwar 
ver Mathematiker auch = 0, aber es iſt nidht:an fi 
Null, fondern ein unendlicher Bruch mit verſchwundenem. 
endlichem Werth. Es ift demnach ein Unterfehied 
zwifhen Nichts And Nichts. Das Eine entiteht aus 
der’ Aufhebung einer beſtimmten Größe; ‚And Andere aus 
der Aufhebung der unendlichen Größe. Der Unterfhied 
liegt: darin, daß, wenn nur ein Etwas oder eine bes 
ſtimnite Größe aufgehoben wird, alle übrigen poſitiv biei- 
ben, wobei das Seyn ald unendliche Pofition nichts lei⸗ 
det, während: hingegen, wenn der unendliche poſttive 
Erponent dur; den unendlichen negativen :Erponenten 
aufgehoben wird, die Potenz Null hervorgeht, welche aber 
nicht gleich Nichts, fondern vielmehr das Eins f chlecht⸗ 
hin iſt. Hegel, der dieſen Unterſchied nicht gefaßt hat, 
ſteckt allerdings in einen! Abſurdum. Seyn und Nichts 
können nie ein und daſſelbe ſeyn oder werden, weil fie 
in alle. Ewigkeit einander entgegengefeht find; dies hin⸗ 
dert aber nicht, daß fie. einander indifferenziiren, d. b. 
ihre, im Unendlichen entgegengeſetzto, Werthe gegen’ 
eĩnander aufpebe, um in einem: endlichen Werthe 
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Eins zu werden. Hegel bat.hier auf eine falle 
&rundlage feine Logik aufgebaut, und alle. Diejenigen 
Säge, die mit dieſem Hauptſatze zufammenhängen, ftehen 
im gleihen Irrthum, namentlich jene, welche Lie Nega⸗ 
tisität ſchon der Poftivität der Idee und des Geiſtes 
zugemiſcht annehmen. n 

355. Seyn und Nichtſeyn ift ein blos obj edtiver 
Gegenfag , und nimmt ganz und gar die Eigenſchaften 
a6 der Anfchauungsform von Zeit und Raum in fih 
auf. Der Raum ift im Objektiven auch eine unendliche 
Poſition, und die Zeit eine unendliche Negation. Ihre 
Einheit iſt die Rewegung, welche unter dem Anſchauungs⸗ 
weieg ſteht, daß die Geſchwiadigkeit gleich ſey dem Raume, 
dividirt Durch die Zeit. Die Bewegung hat zwei abſolute 
Branzen, Raͤlich Die unendliche Geſchwindigkeit und Die 
Ruske oder ;umenhliche Trägheit. Bene entiteht, wenn in ibr 
der Raum ein Groͤßtes und die Zeit ein Kleinſtes wird, 
dieſe entſteht, wenn die Zeit ein Größtes und der Raum ein 
Kleinftes wird. Zwiſchen / boiden Grenzen liegen alle endfiche 
‚Grade der Bewegung, deren Zabl unermeßlich ift. Denfen 
wir uns in Raum und Zeit die Momente von Subftanz und 
Saufelität oder das Moment der Kraft geſetzt, fo 
mird aus der Benegung ein Werden und Ents 
wickeln, das ebenfalls feine zwei Grenzen hat, die eine 
im unendlichen Wachsthum, die andere in der unendlichen 
Abnahme. Der Raum, mit tem Moment der Kraft ges 
fühlt und zur unendlichen Ausdehnung geworden, ift daß 
Seym. Die Zeit dagegen, .uon dem Moment der Kraft 
entleert und auf einen Punks reducirt, ift Das Nicht 
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feyn. Zwiſchen - beiden liegen alle endliche Grade des 
Werdens und Entwidelns, deren Zahl unermeßlich iſt. 
Auch diefer objektive Gegenſatz ift nur ein Abkömmling 
son. dem hödyiten Gegenfaß,, der von dem Wohlgefallen 
des Schoͤpfers ausging, nämlich zwiſchen dem freien 


und nothwendigen Prinzip. Das Hinausgehen 


in eine unendlihe Sphäre, um fie mit Wirkſamkeit zu 
füllen, ift die Eigenfhaft des freien Prinzips, und 
correfpondirt der unendlichen Pofition oder dem Seyn; 
das Zurückgehen aus der unendlihen Sphäre in den 
Schwerpuntt, um alle Wirkſamkeit aufzuheben in einem 
abfoluten Gelege, ift ‚die Gigenfhaft des noth wen⸗ 
digen- Prinzips, und correfpondirt der unendlichen 
„Negation oder dem Nichtieyn. Diefe beide wirken wie 
negative und pofifive Kräfte. Die unendliche Negation 
differenziirt die Pofition zu lauter endlichen - Wertben, 
und die unendliche Pofition integrirt die Negation zu 
lauter endlihen Werthen. In der Mitte liegt die Eim 
beit als die abfolute Sndifferenz. Iſt die Wegation im 
Uebergewicht, fo entitehen die niedere Ordnungen der 
Einheit, oder die Brüche bis zum abfoluten Differential 
hinab; ift die Pofition im Uebergewicht, fo entftehen die 
-böhere Ordnungen der Einheit oder die ganze Zahlen 
bis ‘zum abfoluten Integral hinauf. Und fomit ift alles 
Endliche eingefchloffen zwifchen dem abfoluten Differential 
‚und Integral. 


2356. Sn ſubjektivem Sinne gibt es Fein Ric; 
denn Die Bernunft, welche jenen Gegenfaß von Seyn 
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und Nichts denkt, ift eine unveränderliche Po- 
fition, welche nie aufgehoben werden fann. Da aber 
auch die Vernunft ſich nicht felbft erihuf und ordnete, 
fo mug auch der Schöpfer und Gefehgeber der 
Bernunft über jenem Gegenfab ftehen. Mit diefen 
beiden aber ift Alles gegeben, und jener Gegenfag iſt 
nur Sache eines Gedankenprozeſſes, der über den Ges 
danken hinaus keinen Werth hat. So meint es aber 
Hegel nicht, ſeine Logik trägt dieſen Satz auf Gott 
über. Er ſagt: Die erſte Definition iſt: „dad Abſolute 
ift das Eeyn«, die zweite: „Dad Abfolute iſt das Nichtöw, 
und fo folgt die dritte daraus: „die Wahrheit des Seyns, 
fo wie des Nichts, ift die Einheit beider, und diefe Ein» 


heit ift das Werden.“ Hier find drei Definitionen freilich 


des noch impfiziten Gottes, man wähle nach Belieben; 
denn wie man den Gedanfenmwürfel dreht, fo ift diefer 
Gott bald das Seyn, bald dad Nichts, bald das Werten. 


257. In ſolchen kecken Sagen hat Diefes Syſtem wirf: 
fih etwas Großartiged. Es ift, wie Das göftlihe Wort, 
ſchaffend oder zernidhtend,, und ahmt in feiner endlichen 
Sphäre, d. h. auf dem Eatheder, en Schöpfer in feiner 
unendlichen, d. b. im Weltall, nach, weßwegen auch ſei⸗ 
nen Anbetern fchon jener Lukreziſche Ausruf entfuhr, 
- und fie ſich freuen, die Knechte dieſes Gottes zu ſeyn. 
Bedauern aber müflen wir, daß feine Verehrer, da er 
das Seyn, dad Nichts und das Werden fo fehr in feis 
ner Gewalt hatte, nicht von ihm die Fleine Probe. ver- 
langten, nur ein Grashalm oder aud nur ein 
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Sandkorn vor unferen Augen werden zu lafs 
fen. Da dies nun wahrfcheinfich nicht gefungen wäre, fo 
müffen wir. allerdings annehmen, daß jener Schöpfungs- 
prozeß nur ein logifcher ‚Traum ſey, wie wir auch in 
Träumen unfere Einbildungen. fir Wahrheit halten. € 
ift auch wirkfich nicht abzufehen, wie dad Seyn ald Ges 
danke; das Nichts als Gedanke und das Werden als 
Gedanke aus ihren idealen Kreifen heraustreten und einen 
Grashalm fchafen follen; aber follte man nicht bes 
baupten fönnen, daß, wie es beim Menſchen 
im Gedanteh fey, es in Gott fo in der Birk 
lichkeit ſich verhalten müſſe? 
6 f 
258. Diefe Behauptung: „Daß das, was ein end⸗ 
licher Geift denke und in feinen Bernunftformeln ſich zu: 
fammenfege, auch in. Gott, dem abfoluten Geift, fo feyn . 
müffe«, ift eben der ungeheuere Sprung, über 
welchem die Logif den Hals gebrochen hat. Ueber die. Be: 
fugniß dieſes Sprung „son einem menfhlidhen - 
Gedanfenprozeß auf eine Nothwendigkeit im. 
Gptt« muß die Vernunft fih ausweiſen Fönnen, — mo 
ift ihre Legitimation? Der Schluß, daß die Idee der 
Wahrheit in Gott und Menfch ein und diefelbe fey, und 
daß die Prinzipien der Wahrheit und ihre Logik auch 
auf Gott übertragen werden können, ift übereilt und 
unrichtig, Gott ald Urheber der Wahrheit darf 
nicht mit ihr verwechſelt werden, und wir willen 
weiter nichts, als daß es dem Schöpfer mohlgefiel, diefe: 
Idee dem menſchlichen Geiſte zu ſeiner Ertanntnis zu 
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geben. linfere Erfenntniß reicht Daher fo weit, als die 


Idee der Wahrheit. Sft nun Gott ale Urheber der Wahr: 


beit hoch erhaben über feine Werke, fo kann die Erkennt: 
niß nicht bis zu ihm reichen, d. b. der abfofute Geiſt 
kann unmöglidy in die Formen des erfchaffenen Geiftes 
aufgenommen und in die ſchale Formeln einer Logik ein- 
gezwängt werden. - 

259. Sottift heilig. Das Heilige aber, das unfer 
geiſtiges Auge nur wie einen Strahl von höherer Sonne 
enmfängt,- dürfen wir nicht mit den immanenten Ideen 
verwechſeln. Darum muß auch Die Wahrheit im 
Heiligen eine ganz aridere Natur annehmen, ald das 
Wahre an fih im Menſchen. Es gibt eine fhaf- 
fende Wahrheit, dee Menſch bat nur eine erfen- 
nende Wahrheit. Für die fhaffende Wahrheit iſt Alles 
endlich, und für Gott gibt es kein Unendliches, aber für 

die erkennende Wahrheit gibt es eine Menge unendlicher 
Werthe. Darum mag eine menſchliche Logik zwar rich⸗ 
tig ſeyn für die Ordnungen, in welche Gott den Men: 
fchen geſtellt bat, aber völlig unzulänglich, ja entwürdi- 
gend und erniedrigend, wenn wir- fie auf das Weſen 
Gottes anwenden. "Dies ift Der ſchmähliche Ber: 
nunftgsgendienft oder die Vergötterung des 


Begriffes. Iſt aber Die ganze Idee der Wahrheit viel 


zu gering für Gott, um wie viel ‚mehr müſſen es ihre 
Reflexe und Formeln feyn, wie Qubitanz, Caufalität, 
Alfgemeinheit, Befonderheit, Einzelheit, Seyn, Nichts, 
Merden, Sub: und Objektivität, womit fo ganz-in autem 
Slauben Hegel feinen Gott: conſtruirt? 


Pd 
I - 
37 0 — ⸗ 


260. Drittes Moment: Uebergang der Idee in 
ein Andersſeyn und ihre Rückkehr in ſich. 

Die Logik iſt die Wiſſenſchaft der Idee an 
und für ſich, die Naturphiloſophie die Wifs 
fenfhaft der Idee in ihrem Andersſeyn, und 
die Philofophie des Geiftes die Wiffenfchaft 
der Idee, wie fie aus ihrem Andersfeyn in fid 
gurüdtehrt. Hier haben wir nun eine dreifahe Ge 
ftaltung Gottes, 1) einen ſich feftfegenden_oder logiſchen 
Gott, D einen fih ummandelnden und entäußernden 
oder naturphilofophifchen Gott, und 3) einen im fich zus 
rückkehrenden und fich wiffenden Gott oder abfoluten Beift. 
Mit diefen drei Götter-Geftaltungen ſcheint fih zwar der 
Meifter zu begnügen, aber ich Fenne jebt noch) einen vier 
ten und größeren Gott, und das ift Hegel. Denn der 
jenige, der diefe Gottes: Wandlungen in der Sphäre 
feiner Spekulation erfaßt, muß nothwendig über allen 
dreien ftehen und diefem Prozeß ganz gemüthlich aufeben, 
dies ift fo wahr, daß es einem Ariom gleich, Fommt. 
Wahrſcheinlich hat Hegel nur verfäumt, die Frage an 
ſich zu machen, ob nicht derjenige, der die Gott: Sdee 
von ihrem Elemente an durch alle Wandlungen bis zum 
abſoluten Geifte conftruiren Bann, nicht auch, nicht blos 
fih, fondern auch Himmel und Erde erſchaffen könne? 
Denn warum ſollte die Idee, die ſich entſchließt, ſich als 
Natur frei aus fi) zu entlaſſen, demjenigen, der fie 
denet und diefen ganzen Prozeß weiß, nicht die Macht 
geben können, ein &leiches zu thun? Sch meine dies im 
Ernfte, denn ich fehe nicht rin, warum derjenige, der. 
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den abfoluten Geift in die Gewalt feiner Spekulation 
bereinzieht und alle die Beitandtheile feiner Wacht kennt, 
fih diefer Macht micht auch foll bedienen können? — 
Da dieß nun wirklich nicht der Fall tft, was ein Jeder 
bei ſich felbft erfahren wird, fo muß ein Grundirrthum 
in ter Eonftruftion liegen, und dieß wird wohl der fepn, 
daß der abfolute Geift weit über dem Menfchlichen liegt, 
dag weder ein Begriff noch eine Idee der menichlichen 
Spefufatiog ihm adäquat feyn kann. 


261. Man wendet aber ein, ob nicht die Idee von 
Gott in und vortomme? -Allerdings, aber fie ift Fein 
Erzeugniß unſeres Selbſtbewußtſeyns und unferer Spe⸗ 
kulation. Der Geiſt empfängt fie wie einen höheren 
Strahl, leitet fte durch die transzendente Organe in die 
Seele, wo fie fih mit den Sdeen befreundet: und dem - 
Bewußtfeyn vorftellt. Wer nun ihre Abkunft nicht weiß, 
der behandelt fie bald wie einen Begriff, bald wie eine 
Erregung des Gefühle, bald wie ein Idol der Phantafte, 
bald wie eine moralifihe Gigenfhaft, und dadurd ver: 

„liert fie den Werth des Heiligen, der weit über 
tiefen Potenzen fteht. Aber die Idee von Gott if 
unendlich viel geringer als Gott, wie er an 
fih eriftirt. Sie ift nur ein Strabl von ihm, ber 
eben, weil er fih mit den Sdeen des Wahren, Schönen 
und Guten in der Seele befreundet, ſich plaftifch geital- 

tet und Gott zu einem Bilde in und macht, das 
aber nicht in allen Menſchen das Gfeiche ift, fondern 
nach Maßgabe der Entwicflung der Ideen reiner oder 
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getrüpter iſ. Der Unterfhied zwifhen der Uns - 
macht der Idee und der Macht der Eriften; ik 
überhaupt unermeßlih. Wir machen uns mobl 
auch einen Begriff von der Sonne und entwerfen Hypo⸗ 
theſen, was ihre Natur fey, aber wir koͤnnen nicht in fie 
biseinfehen, ohne zu erblinden. Co machen wir und 
auch eine Idee von Gott, würde er aber in feiner Macht 
ſich uns zeigen, wie er an fih exiftirt, der Sterbliche 
würde vergehen, wie ein Sonnenftäubchen. Daraus mag 
die Philofopbie-ihre eigene Unmacht abnehn@n, wenn fie 
eine Idee gleich Gott ſetzt. Das Abfolute, womit fie. fh 
fo ſehr brüftet, ift nur ein Differential von Gott. 


262. Es wird überhaupt dem Unbefangenen wunder 
lid) zu Muth, wenn er einen Philofophen den Prozeß 
feines Selbſtbewußtſeyns — denn dieß ift jede philoſo⸗ 
phifche Conſtruktion — anwenden fieht auf einen Gegen 
fand, von dem Jeder zugibt, Daß er über das 
menfhlihe Selbſtbewußtſeyn unendlich erha: 
ben if. Soll denn diefer Widerſpruch ewig in der- 
Philoſophie fortdauern? Soll denn der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen der Immanenz des Selbſtbewußtſeyns und feiner 
Transzendenz nicht einmal erfannt werden? Sn jener 
Siegen alle Begriffe, Sdeen, Gefege und Gleichungen, 
welche fi) für's Wahre, Schöne und Gute entwideln, 
in diefer liegen das Heilige, tie Ahnungen des höhern 
Lebens und die Gegenftände des Glaubens, wicht mehr 
darftellbar durch Begriff und Idee. Soll hier eine Aus 
näherung Statt finden, fo muß das ganze Selbſtbewußt⸗ 
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ſehn eh erheben, wie es in der chriſtlichen Religion ge- 
ſchieht. Stati aber Das Bewußtſeyn zum Heiligen und 
Goͤttlichen zu erheben, ziehen fle dieſes in die Region 
der Begriffe und Gefühle herab, und dann büßt es in 
Dem Prozeſſe der Spekulation feine ganze Würde ein. 
Die Philoſophen mahlen fih in den Kreis ihrer Speku⸗ 


zhation auch einen Himmel hin, und fhmüden ihn ſtatt 


der Sterne mit lauter Vernunftformeln, das Ich ſpie⸗ 
gelt fih drin ab und fiebt fih unendlihemal vers 
größert darin. Darum erfennt es ſich nicht mehr, und 


bält diefen Widerſchein für das Göttlihe. So entfteht 


die Selbftvergötterung, die Niemand weiter - ges 
trieben bat, als Hegel, indem er nody die leichtfertige 


FJronie binzumifcht Dadurch, daß er dem abfoluten Beifte 


\ 


feine ganze Kunſt und Macht in das Sichſelbſtden⸗ 
den contrabirt, während er fih herausnimmt, nicht nur 
ſich felbft, fondern auch feinen Gott zu denken, 


263. Ganz anders verhält fih Die Anficht, wenn wir 
von der ewigen Macht: und Wahlvollfonmen: 
beit Gottes ausgehen und von feinem Schoͤpfungs⸗ 
wort, in welchem alle Weisheit und Macht auf ewige 
Meife vereint if, Mur fo ift Bott ald ewige Vor: 
ausfegung feftgehalten, während er im Hegelichen 
Syftem Das Ergebniß einer, logiſchen Pro: 
greflion oder überhaupt eines fpefulativen Prozeſſes 


iſt. Darin liegt der Grundirrthum diefer Philofophie, 


daß fie die formelle Einrichtung des menſchlichen Geiſtes, 
das Geſetz menſchlichen Selbſtbewußtſeynss, die Architek⸗ 
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tonik der Kategorientafel und die ideelle Stufenfolge won 
Vorſtellung, Begriff, Idee famt allen Kombinationen des 
fpekulativen Kreifes nicht mehr in ihrer Kreatür- 
lich keit betrachtet, fondern fid) anftellt, ald koͤnne der 
Schöpfer aus der Kreatur geboren werden, und der ab- 
folute Geift ein Ergebniß eines logiſchen Prozeffes ſeyn. 
Ein folder abſoluter Geift ift alsdann in der Logik das,.g 
was in der Chemie der höchſt rectifizirte Weingeift if, 
er ift eine GSublimation der menſchlichen Sntelligenz, 
dreimal abgezogen an den Kategorien. 


- 264. Bot fih die ewige Macht- und Wahlvollkom⸗ 
menheit im Wort (Logos) der Schöpfung geoffenbart, 
fo müflen wir dad Geoffenbarte aufnehmen, wie es und 
gegeben ift, und es ift uns nicht erlaubt, zu fragen, was 
den göttlichen Willen beftimmt habe, fi fo und nicht 
anders zu offenbaren. Dad Gegebene aber liegt in der 
Erfenntniß der drei großen Reiche der Schöpfung, näm— 
lich des Reiches der Geifter, des Reiches des 
Lebens und ded Reihes der Natur. Dem Reich 
der Geifter ift das Prinzip der Freiheit verliehen 
und darin liegt die wahre Pofitivität,. dem Reich der 
Natur it das Gefes der Nothwendigkeit aufer: 
legt, und darin liegt die wahre Megativität, dem Reich 
des Lebens ift dasjenige Prinzip gegeben, was Freies 
und Mothwendiges in fid vermittelt. Nur 
durch das Band des Lebens ift Geift und Natur in 
Wechſelwirkuns. 


265. Auf gleiche Weiſe erkennen wir, daß den drei 
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Reichen. audı die Ideen des Wahren, Schönen und Gu⸗ 
ten eingepflanzt find, aber auf verfchiedene Weiſe. Sn, 
dem Spſtem des Geiftes find fie ald Urbilder, wie ſchon 
Plato fie nennt, ald Integrale oder höhere Ein; 
heiten. In dem Syſtem der Natur find fie ald Ab- 
biüder, als abgebrochene oder differenziirte 
Einheiten. In dem Syſtem des Lebens find fte als 
Tppen oder ale indifferenziirte Einheiten, in 
welchen Urbild und Abbild zum Individuum wird. 
Der Unterfchied ift alfo wohl zu merken zwiſchen inter 
grirten, indifferenzüirten oder individuellen, und diffe- 
renzürten Einheiten ; nur die Erftern find wahrhaft po⸗ 
fitio und gehören zum Syſtem der relativen Zdentitäten 
von Wiffen und Seyn, welche in unendlichen Modifika⸗ 
tionen an der abfoluten Jdentität des freien Prinzips 
‚im Ich ihre Gleichung finden. Die Mittlern gehören 
sum Syſtem der relativen Indifferenzen von Wiſſen und 
Sepn, welche gleichfalls in unendlichen Modifikationen 
an der abſoluten Indifferenz des Lebensprinzips ihre 
Gleichung finden. Die Letztern aber gehören zum Syſtem 
der relativen Differenzen von Wiſſen und Seyn, welche 
ebeufalld in unendlichen Modifitationen an der abfoluten 
Differen; des nothwendigen Prinzips ihre Gleichung 
finden. 
0 
266. aus ſchon diefe kurze Darftellung gibt une 
einige Hauptmomente zur DVergleichung mit der De 
‚gel’fihen Lehre. en 
Blaͤtter aud Prevorſt. aq Heil. u BE 
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4) Hegel bat die See der Wahrheit fo fehr mit Gott 
als ihrem Urheber vermechfelt, Daß er beide in einander 
aufgehen läßt. Daher Eommt es, daß er die drei Zors 
men, melde diefe Sdee im Reiche des Geiftes, des Le⸗ 
bens und der Natur annimmt, als drei Prozeſſe betrach⸗ 
tet, welche in und mit Gott vorgehen. Um wie viel 
höher und würdiger ftehf der ewige Gott vor, 
uns, welcher als Schöpfer der Wahrheit jene 
Formen in den drei Reihen aus freier Wahl 
und Macht fubftantialifirt hat? 

2) Hegel jertrennt das, was Gott auf ewige Weite 
und im Anfange der Schöpfung in gleichzeitigen Ord⸗ 
nungen gefhaffen und eingerichtet hat, in einen’ Aus» 
gang, Mebergang in ein Andersfeyn und Rüd: 
Fehr in fich ſelbſt, als 0b in einer Zeitfolge der an- 
fänglihe Gott aus feinem impfiziten Gehäuſe fich hätte 
auswideln und alddann in der Negativität des Anders, 
ſeyns umbertreiben müflen, um zuletzt als concreter 
Gott recht gefcheid und vernünftig zu ſich felbft zu kom⸗ 
men. _ 

Man weiß nicht, fol man über eine folche furchtbare 
Verſtümmelung des Göttlihen und Mißachtung des chriſt⸗ 
lichen‘ Prinzips weinen oder lahen. Weinen follte man, 
weil das hohe ihriftlihe Wort von einem ewigen, 
unveränderlihen, lebendigen. und einigen 
‚Gott, dem Fein Ding unmöglich ift, pöllig zu Grunde 
gerichtet ift, — und lachen folfte man, weil ed denn doch 
nur ein kindiſcher Einfall ift, von dem Cicero, wem 
er noch lebte, gewiß das fagen würde, was er vom den 
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Gpituraern fagte: „Sie lallen wie die Kinder von der 
Natur der Götter. « 

Sene drei Neiche beftehen von Anfang der Schöpfung 
neben einander, jeded hat feine eigenthümliche Natur 
und Entwidlung, feines geht auch nur der Idee nach in 
Das Andere über oder Pehrt aus ihm zurück, aber alle 
drei ftehen in Wechſelwirkung, welche zur Fortbildung 
in böhern Stufen nothwendig ift. 


3) Hegel frricht blos von der Idee der Wahrheit, 
das Schöne, Gute und Heilige hingegen fcheinen ihm fo 
geringe Eoeffizienten, daß fie unter Dem Erponenten des 
Wahren beinahe verloren geben und bloſe Affektionen 
des Begriffed werden. Daher fommt es, daß das Schöne 
des Gefühls, das Gute ded Willens und die Liebe des 
Gemüthes in feinem Syſtem eine höchft untergeordnete 
Rolle haben, und dag von Ahnung und Glauben eines 
hoͤhern Lebens, dad dem Zuge des Heiligen ſich zuwendet, 
auch nicht eine Spur zu finden ift. 


267. Viertes Moment: Die Bedeutung der 
greiheit in der Hegeffhen Lehre. 

Da Hegel dem PBrinzipe der Freiheit, das erft frei 
maht und die praftifhe Freiheit im Villen 
begründet, Feine eigene Betrachtung widmet, fo wird 
es freilich ſchwer, den richtigen Sinn zu errathen; indeflen 
koͤnnen mehrere Stellen verglichen werden. 


(Eneykl. $. 158.) » Die Wahrheit der Notwendigkeit 
if die Sreibeit,, und die Wahrheit der Subſtanz ift der 
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fagt: „Die Wahrheit wird euch frei machen“, fo meint 
er die Wahrheit des Worts oder das Wahre im’ Heili⸗ 
gen, ja, er meint ſich felbft, nach feinem’ eigenen Aus⸗ 
fpruche: „53h bin die Wahrheit.“ Jeder Begriff ift eine 
Gleichung, welche. Grenzen beflimmt, während‘ das We: 
-fen der Freiheit darin beiteht, alle Grenzen: und Glei⸗ 
chungen aufzuheben und Feine anderen anzuerkennen, 'ald 
die fie ſich felbft. gibt. Darum ift der Begriff das Ne 
gative, die Freiheit Das Poſitive. 


269. Zünftes Moment: „Bedeutung von ab⸗ 
ſtrakt und concret.“ 

Kein Prinzip iſt abſtrakt, denn es iſt die Seele. feines Ä 
Syftems, feine Idee iſt abftraft, denn fie ift die Seele 
ihrer Ordnung. Es gibt eine allgemeine Proportion- son 
Stoff, Form und Weſen, welche nicht nur in Natur, 
Leben und Geift, fondern- in jedem Syſtem derfelden 
und zuleßt in jedem Dinge der Welt fich abſpiegelt. 


Geht die Spekulation vom Stoffe aus, um zum Weſen 


zu gelangen, fo muß fie beftändig abftrahiren , weil dad 
Weſentliche nicht anders erfannt wird, als bis- alles, 
was zu Stoff und Form. gehört, abgefonderr iſt. Geht 
fie aber vom. Wefen aus, jo muß fie Dad Allgemeinen 
ihre Formen befondern, und jede Form in ihre. Stoff 
verhältnifie vereinzeln,, und dann gelangt fie zu dem 'in 
der Wirklichkeit gegebenen Dinge, was zulegt im Un: 
endlich Mannigfaltigen der Erfcheinung zerfließt. Es iſt 
nun zwar. richtig, daß das Weſen aud) in den Formen 

und den Stoffverhältniſſen noch fortfebt, aber nicht mehr 
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in feier Reinheit und. Integrität, fondern gebrochen und 
in unzahliche Reflexe zerfallen. Liegt nun die Wahrheit 
im Weſen, fo Bann fie nicht zugleid) im Wirklichen der Er: 
fcheinung fiegen, und dieß fo gewiß, als im Bruche nicht 
die Einheit liegt. 


270. Aber ein Unterſchied iſt zwiſchen den Ideen als 
den dem Geiſte eingebornen Prototypen oder 
Urbildern, wie ſie Plato nennt, und zwiſchen ihrer 
Füllung, wenn ich es fo nennen darf, während des 
Zeitlebend. Sucht der Geift in Hinfidt der Sdee Der 
Wahrheit alles, was der Erkenntniß angeboten ift, in 
allen Richtungen und Syftemen zu den Prinzipien zu er: 
beben'und diefe Prinzipien mit der Sdee der Wahrheit zu 

identifiziren, fo gelangt er, bereichert mit allen Erkennt: 
= niffen, zum -Wiffen und Schauen der Wahrheit, und dieß 
ſcheint nun das zu feyn, was Hegel den Concreten ſich 
ſelbſt denkenden Begriff, oder die fich feldft wiſſende Sdee 
"nennt, was aber unrichtig im Ausdrucke ift, weil es der 
Geift ift, der die gefüllte Wahrheit erkennt. 


Sucht der Geift in Hinfiht der Sdee der Schönheit 
alles, mas ihm in der Kunftwelt angeboten ift, in allen 
Formen und Typen zu den Zdealen zu erheben und diefe 
Ideale mit der Sdee.der Schönheit zu identifiziren, fo 
gelangt er, bereichert mit allen Schöpfungen und Bil: 
dungen der Kunit, zum Anſchauen der Schönheit, und 
dies kann man mit gleihem Rechte das concrete fidy 
ſelbſt fühlende Gefühl oder ſich ſelbſt ſchauende Ideal 
nennen. 
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:Sucht: der Geiſt in Hinſicht der Idee der: Tugend alles, 
was ihm im Reiche der Zwecke angeboten iſt, in.allen 
Handlungen und Begebenheiten zu den. Sittengeſetzen. zu 
‚erheben und: dieſe mit: der Idee der: Tugend zu identifi⸗ 
ziren, fo gelangt er, bereichert mit allen: Rechten und 
Pflichten, zum Anfchauen der Tugend, und dieß kann man 
“nit gleichem - Rechte das eoncrete fich ſelbſt befreiende 
und bewußte Wollen und liebende Gemüth nennen, 


271. In Beitimmung..des Concreten gegen..die leore 
Abſtraktionen. hat Hegel zwar einen tiefen Blick gethan, 
„aber daſſelbe nur auf den Begriff und das Wahre «an 
‚und. für ſich geſtellt, was ſich mit dem volleſten Rechte 
„auch auf das Schöne uñd Gute übertragen läßt, jä. über⸗ 
tragen: werden muß, wenn man das pſychiſche Leben nicht 
ſo einſeitig auffaſſen will, wie Hegel. „Der Haupt: 
„unterfchied aber unſerer Darſtellung mit Hegel's Lehre 
„wiederholt fi) auch hier auf's deutlichſte, daß dieſes 
soncrete Sichſelbſtwiſſen, ⸗Schauen, » Fühlen, ⸗Wollen 
und »Befreien nicht die mindeſte Beziehung. auf den ab⸗ 
ſoluten Geiſt oder. Gott, ſondern einzig und allein auf 
den menſchlichen Geiſt hat. Gott iſt unendlich erhaben 
über alle Ideen und ihre concrete Füllungen. Er hat 
vielmehr dem menſchlichen Geiſte die Ideen zu Proto— 
typen gegeben, damit er ſich während des Zeitlebens an 
ihnen läutern, veredein, vervollkommnen, freier werden 
und die hohe Zwecke erfüllen möge, nämlich Gott zu 
verherrlichen und fih zum feeligen Leben zu. befähigen. 


272. Die Beleuchtung der fünf Momente. betrifit 
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mehrere Hauptlehren des Hegel’fchen Syſtems, und 
ftellt ihnen aus eimem ganz anderen Prinzipe auch eine 
andere Anficht enfgegen. Wie dem nun fey, wahr oder 
falſch, fo ift es doch eine durchgängige andere Anficht, 
die nicht aus alten Syftemen genommen, von denen id 
gerne zugebe, daß fie nichts gegen die Heg el'ſche Logik 
vermögen, fondern aus dem höheren Prinzipe der Freis 
heit gefihöpft ift, und die feine Freunde, Verehrer und 
Anbeter, wenn fie fih nicht für Anderes verſchließen, 
als ſolche anerkennen müſſen. 

Das, ganze Hegel'ſche Syſtem iſt eine neuſcholaſtiſche 
Expoſition eines Philoſophen, der ſich einmal recht feſt 
in den Schwerpunkt der Vernunft, gleichſam den Sattel 
der Philoſophie, geſetzt hat, um von da aus alle ſpeku— 
lativen Kreife zu ziehen, die fih um diefen Mittelpunkt 
bewegen. Alle diefe Kreife liegen innerhalb dem Schema 
der Wahrheit, reichlich ausgeftattet mit allen Vernunft⸗ 
formeln, und der Begriff des Abfoluten ift ihr unum⸗ 
ſchraͤnkter Herrſcher. Allein der Philoſoph wird doch 
bald inne, daß noch ein anderes Licht in dieſe rein fub- 
jeftive Sphäre hereinfcheint, das die Vernunft nicht in 

ſich erzeugt. Diefes Licht kann nach feiner Meinung fein 
anderes feyn. als das göttliche des abfoluten Geifteß, 
und er nimmt daher keinen Anftand, daſſelbe ſogleich 
dem Vekrnunftkreiſe einzuverleiven und dem gleichen 
Schmerpunfte zu unterwerfen. Daher kommt ed, daß 
der Begriff des Abfoluten der Uſurpator einer fremden- 
Herrſchaft wird, die er ald dem abfoluten Geifte gehörig 
fi) zueignet und Sich nun ohne Schen auf den Thron 
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Betrachtung gewürdigt find. Wo Hegel die Sittlich— 


keit fucht, ift fie nicht zu finden, namlich in den Philo- 
fophemen des Rechtsbegriffs und feiner Subftanzialität 
im Gtaate. Er erkennt jene zur Transzendenz führende 
Kräfte, wie Gewiflen, Ahnung. und Glaube, nicht in ihrem 
wahren Werthe, fondern nur die immanente Funktionen: 
Denken, Fühlen und Wollen. Das Denken, was gerade 
die niederfte Zeitfunftion der Seele iſt, bat fo fehr die 
Herrſchaft in feinem Syſtem an fi gerifien, daß Gefühl 


und Wille ihm blos wie Attribute des Begriffs erfchei: 


nen; durch die Ueberwucht des Begriffs muß Das Schöne, 


das feine innerfte Natur aus dem Gefühle Ichöpft, umd 


Das Gute, daß feine innerftr Natur aus dem freien 
Willen fhöpft, ihren wahren Werth gänzlich verlieren. 
Weberhaupt aber ift der abfolute Geift, über den er phi⸗ 
lofophirt, nicht der Göttlihe, Der in Feines Menfchen 
Begriff Raum findet, fondern fein eigener Geift, der in 


das Centrum der Bernunft hereinfcheint und den er in 


den Begriff des Ybfoluten berabzieht, fo Daß am Ende 
freilich nichts anders aus ihm werden Eann, als ein 
fih felbft denfender Begriff oder eine fid 
ſelbſt wiffende Idee. 


276. Die Hegel'ſche Lehre iſt, wenn wir das Ganze 
umfaflen, die Durhbildung des Tootalfyftems in 
der niederften Form, nämlid des Begriffs, 
welcher allerdings auch die Reflexe des She: 
nen und Öuten fhon in fi trägt, aber fie in 
ihren integralen Wertben nicht erreicht. 


- - 4 
Zunexbalb der Sphäre des Begriffs if dieſes 
Syftem vollendet, wie Fein Anderes vor ihm und neben _ 
ibm. Nimmt man mit ihm dad Wahre an und für fi 
als die berrfchende und gottgleiche Yotenz, und die Idee, 
die fih an und in der Wahrheit fortgeftaltet, ale ein 
feloftftändiges Weſen an, fo gibt ed fein anderes Syftem, 
- das diefem an confequenter Sliederung, an logiſchem 
Scharffinne und metaphyſiſchem Tieffinne gleihtommt. 
In der niedern Form des Begriffs-ift ed vollendet, und 
bieß ift wohl auch das große Empfehlungsfchreiben, das 
von ihm im gelehrten Publikum circulirt, und das den 
Verſtand der Züngern fo fehr anzieht, weil fle 
durch die Nachconſtruktion fi fogleih auch zur Mei⸗ 
ſterſchaft erbeben und den Ruhm der Schule theilen. 
Was kann es für den menichlihen Geift Reizenderes 
geben, ald Bott, Seele und Welt wie in einem 


Panorama vor fd hingeſtellt erbliden, ſo daß der . 


Feine Gott, welcher dieſes Gemälde befchaut, vom 
Freude durchdrungen feyn muß, dem großen Gott 
einmal feine Schöpfungs: Methode abgelernt zu haben. 
Es il zwar nur der Gedanke, der dieſes nadhbildet, aber” 
wer weiß, ob nicht einft auch zum Gedanken noch die 
Macht hinzukommt und dann jeder Philofoph aus Dies 
fer Schule fih in der großen Welt noch ein kleines 
Weltchen herausconſtruirt, in welchem ſich der Begriff 
zu einer Erdkugel kryſtalliſirt. | 
277. Der Begriff bat, wie jedes Ding, fein abfolus 
tes Element und- feine abfolute Grenze; was aber in 
Blätter aus Prevorft. 38 Heft. 5 


der niedern Form abfolut ift, wird: in ber hoͤhern Form 
wieber relativ. - Kommt einft ein Philofoph, der das 
Totalſyſtem in den höhern Formen durchbildet und 
den Reichthum des Gefühls des Schönen und des Wol⸗ 


lens des Guten und hauptſächlich die Fülle der Liebe 


des Gemüths uns öffnet und ihre Schäbe auslegt, fo 
wird das ganze Reich der Gedanken und Begriffe nur. 
wie untergeordneter Stoff ſich berhalten, an 
welchem ein höheres Leben fid) offenbart. Der Begriff 
iſt alsdann blos das Gefäß, aus welhem Kraft und: 


"Fülle ausftrömt. Am meiften aber ift e8 dad freie 


Prinzip, das noch vom Begriffe gebunden ift, und das 


alle die Feſſeln der Logik und Metaphyfif durchbrechen 
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muß, um fih in der Wahrheit ded Worts auch. 
wirklich frei zu machen. 


278. Nach dieſem Inbegriffe iſt die Hegel'ſche hir 
Iofophie nichts anders als der ffeletirte und auf 


den Begriff reduzirte Geift, der zwar wie’ ein 


Knochenſkelet noch dad Totalfyftem nachbildet, aber Fein 
Blut, Fein Hleifh und Fein Leben mehr hat. Es fehlen 


das Schöne und das Gute, welhe dem Wahren, erft 


feine Fülle geben und es in höhern Formen ausbilden, 
Bor allen Dingen: aber fehlt diefer Philofophie, wie, 
allen Andern, der Erponent des Heiligen, der 
eben fo wahr ift, ald das Wahre felbft. Wird dieſer 
einft in's Syftem aufgenommen, und zwar fo, daß Wahr. - 
res, Schönes und Gute, Begriff,‘ Gefühl und Wille 
ihm dienen und ſich unterordnen, dann erft. kann der 
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Standpunkt des. Selbftbewußtfeynd mit dem 


Standpunkte der Offenbarung fih vereinigen, 
und darin beftebt die chriftlihe Philoſophie, 


welche erft die ächte und wahre Confummation der Phi⸗ 


Iofophie überhaupt ift. In diefer Philofophie ift der Io: 
giſche Apparat der geringfte, einen größern Antheil hat 
die Aeſthetik und den größten die Ethik.“ Das Prinzip 
aber, das Alles befeelt, ift Die große Meffiasidee, 
in welcher alle Philofophie fich verherrlicht. Zu dieſer 
Wiedergeburt kann die Philofopbie erft gelangen, wenn 
ihr Hochmuth ſich in Demuth und ihr Wiſſen in Glau⸗ 
ben verwandelt, und die Weltweisheit an dem chriſt⸗ 
lichen Prinzip ſeinen Leiter erkennt, und wenn der 
Gott, den die Philoſophie einem Begriffe gleichſetzt und 


"dadurch den menfchlichen Geift mit. dem Söttlichen iden- 


tifizirt, wie ein Göße aus den Hallen der Weltweisheit 
verbannt wird, 


Es ift darum zu thun, daß das Prinzip der hriftlis 
hen Philoſophie einmal förmlich der Weltphilofophie ents 
gegen’geftellt wird, was ich im nachiten Hefte diefer Blät⸗ 


ter an dem Leitfaden der Hegel’fhen Lehre vom 


abfoluten Geifte, wozu die gegenwärtige Aphorismen 
nur als Einleitung, dienen, verfuhen werde. Degel 
fpriht zwar auch in dem Abſchnitte über geoffen« 
barte Religion von einer dreifachen Geftaltung der 
dee, worin die Dreieinigkeit ald- Vater, Sohn uud 


Geiſt durchſchimmern foll, er fpricht auch von einer 





5 
Berföhnung nnd nach feiner beliebten Mebergangs- und 
umtehrungs- Methode von einem, jedoch verfcheierten, 
Ehriftus, wovon übrigens feine Verehrer glauben, daß 
er fih aus der logifhen Idee in ein durch Philofophie 
fublimirtes Chriſtenthum umſetzen laſſe; aber alles dieß 
iſt eitel Blendwerk, das ſich wie leerer Schaum aufloͤſen 
laãßt. 


* 


(Fortſetzung folgt.) 


De 
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Ueber eine Behauptung Schwedenborg's, 
den Räpport 


des irdifch = Tebenden Menſchen 


mit 


Geiftern und Abgeſchiedenen 
betreffend. 


Von Franz Baader. 
7 


Was partiell (periphetiſch) in einer Sphare oder 
Region ſich realifirt Cfich vereinzelt, fondernd erhebt oder 
beraustritt), das ift doch zugleich (überall und immer) 
in ibe, als befaffendem Centrum (oder univerfellem 
Geiſt diefer Region), auf centrafe Weife vorhanden, als 
Bor s und Nahbild, als Vorficht und Nachfiht, ald Vor⸗ 
wirfen und Nachwirken, d. b. als centrales Schauen und 
Wirken. Da nun jedes Individuum einer höheren (ins 
neren) Region in der diefer niedrigeren (äußeren) Res 
gion nur auf centrale Weife haut und wirkt, wenn felbes 
ſchon beliebig der letzteren Region fih zu conformiren 
und auch peripherifch ſich in ihr Darzuftellen und zu offen: 
baren vermag")—, und da der Menich in diefer zeits 





M Diefes iR die Bedeutung der Offenbarung im engeren Sinne, 
. welche als niederfteigend, ſohin immer burch eine Einhüllung 
(nicht Verhülluug) geichieht, fo wie das Auſſteigen durch eine 
Enthühung. 
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lihen oder materiellen Region, gemaß feiner Beftim 
mung, nur central fihauen und wirfen, und in allen 

feinen peripherifchen Wirkungen und Schauungen aus 

dieſer Eentralität nicht weichen ſollte, welcher Centrali⸗ 

tät er indeflen entfiel: fo frägt fih, unter welhen Bes 

dingungen er wieder (noch in diefer Zeit lebend) jener 

Gentralität, wenn auch nur theils, oder grad⸗, oder 

momentweife, fey ed nun wirklich, theilbaft zu werden 
vermag, oder auch nur in magiiher Weife*)? 


Schwedenborg behauptet nun, daß dieſes nicht an« 
ders gefcheben Fann, ald mittelft eines Rapports mit 
einem in jener höheren Coder auch tieferen) Region fi 
befindenden Individuum, und er unterfrheidet einen ſol⸗ 
chen unmiftelbaren Rapport (gleichfam at first hand) 
von dem mittelbaren Rapport, mo nämlich ein folder, 
bereits extaſtiſcher, Menſch einen anderen Menſchen mit 
feiner Ertafid gleichlam:. infizirt. . 





*) Wenn man den Zuftand ded Menfchen, in welchen ihn diefes 
Theilhaftwerden verfegt, den der Ertafe, der Entzücktheit, 
Hingerücktheit oder Verzücktheit, ja den der Verrücktheit nennt, 
ſo bemerkt man gewoͤhnlich nicht, daß der Menſch, als in die 

. Peripherie dieſer Zeitregion geſetzt, bereits aus ſeiner ur⸗ 
fprunglich centralen Stellung gegen fie verſetzt oder verrückt 

ſich befindet, fo daß eine folche Ertafe aus diefer Verrückt⸗ 
heit oder falfchen Entzüektheit ihn nur wicder zurechtrückt ; denn. 
in der That befindet fich der Menſch in materiellen Leben in 

- einer folchen, feiner wahrhaften Natur wiberfprechenden, Ber 

zũcktheit, und das materielle Uniserſum iſt ihm in einem tie⸗ 

feren Sinne, als Kant dieſes Wort naher, eine Apparition. 
als — Erdſpiegeluns. 
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Schwedenborg behauptet” ferner, daß felbft 
umgefehrt Fein ſolches Individuum einer anderen Region 
in diefe außere Region, nämlich in ihre partielle 
oder peripherifhe Manifeftation!) unmittelbar, 
fondern gleichfalls nur mittelft eines Individuums diefer 
legten Region, in ſelbe einzufhauen und einzuwirken 
vermag: fo daß alfo nur ein Individuum der Geifter 
region dem irdilch lebenden Menſchen unmittelbar als 
Auge und Hand in jene Region dient, fo wie mır ein 
individueller Menſch einem ſolchen Geifte Auge und Hand 
in diefe äußere Region herein (ſey es herab oder hin⸗ 
auf) iſt. 

Nicht nur allein würde folglich, nach dieſer Schwe⸗ 
denborg'ſchen Behauptung, die Gemeinfhaft oder der 
Rapport eines, feine Gentralität wieder Cinner dem . 
Zeitleben) gewonnen babenden, Menſchen mit den mas - 
teriefreien Weſen, als Folge feiner eigenen Befreiung 
-( oder wie die franzöftihen Magnetiſeurs fonft zweideu- 
fig fagten: feiner Desorganifation), betrachtet werden 








* Ich fage:- partielle oder peripherifche Manifeflation, weil es 
ein Irrthum ift, wenn man meint, daß die Gemeinſchaft der 
irdifchen Negion mit einer höheren oder tieferen durch ein- 
jelne Apparitionen (oder wie man mit Necht fagt: @eifter- 
Erfcheinungen,, weit fich diefe Erfcheinungen zum Erfcheinen- 
den verhalten, wie das Fatopreifche Luftbild zum leibhaften) erft 
geöffnet wird, da diefe Semeinfchaft durch eine‘ ſolche Partiell⸗ 
Beit vielmehr geftört und abnorm wird, in fofern hiemit die 
eenteale oder univerfelle geftört wird; beiläufig wie Die ſoge⸗ 
nannten Nutationen die allgemeine Gravidation fören, 
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mögen, fondern diefe feine eigene Befreiung hätte der 
Menſch vielmehr als Folge der befreienden Eimwirfung 
eines folhen freien Agens anzuerkennen, 

Es ift nun nicht zu fäugnen, daß die Lehre vom Schuß 
geiſt Cund zwar von dem, jeden Menfchen durchs Zeit. 
leben begleitenden, Lichtgeift fowohl, ald von dem ihn 
ale Schatten begleitenden dunklen Seit) mit Schwes 
denborg’s Behauptung übereinftimmt, womit ſich aber 
noch eine andere Wahrheit anfchließt, auf welche näm⸗ 
lich Chriſtus in jenem Spruch hindeutet: „daß die Schußs 
"engel der (ſchuldloſen) Kinder jederzeit das Angeficht 
des Vaters im Himmel fehen“, welhes Schauen ihnen 
alfo durch die Schuld der Menſchen getrübt oder benoms 
men wird, fo daß folglich hier eine Solidarität des: 
Wohl: und Uebelbefindens des Schutzgeiſtes mit dem ſich 
Wohl⸗ oder Mebelverhalten des Menfchen, Statt findet. 
Eine Solidarität, die man aber auch feloft auf jenen, 
den Menfhen durchs Zeitleben begleitenden - dunklen, 
Geift auszudehnen, fein Bedenfen. haben kann, wenn 
man ſich nur überzeugt hat, daß letzter nicht ein uner: 
fösbarer, obfchon gefallener, und in die Zeitregion vers 
wiefener, gebannter Geiſt ift, der hinfichtlich feiner Mes 
integration eben an den Menfchen angemwiefen ward *). 


*) Hierauf deuten 3. B. mehrere Aeußerungen der Seherin von 
Prevorſt. Wenn man dem Urftand des zeitlich materiellen 
Univerfums eine SKataftrophe in einer höheren Schöpfungs⸗ 
region unmittelbar vorgehen läßt, fo muß man, nach meiner 
Uederzeugung, auch zugeben , daß die intelligenten Weſen füch 
nicht blos in zween Dartheien (nämlich in jene der in Gott be» 


‘ 
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Noch mehr ſcheint mir endlich eine andere meiner 
Ueberzeugungen für Schwedenborg?’s Behauptung iy 
fprechen, nämlich jene, „daß der eigentliche Magnetifeur 
jeder Somnambule Bein anderer, als ein Geift oder Abs 
geſchiedener ift (denn Schwedenborg irrte fih, wis 
man weiß, wenn er alle erfcheinenden Geifter für ab» 
gefchiedene Menfchen hielt), legtere (die Somnambule) 
mag nun davon gar micht, oder nur zum Theil und 
unklar davon willen oder ſprechen, denn befanntlich fagen 
die Somnambulen nicht Alles, was fie willen *) — wie 





ſtandenen Enget und ber gegen Ihn fich empörenden Dämonen) 

gefchieden haben, fondern Daß noch ein Dritter Theil derſelben 

durch die gleichſam ſchiefe Richtung, bie felber einfchlug (ats 

— naäaämlich weder bireft oder centrat für noch wider Gott) die 
Schöpfung der Zeitregion veranlaßte, in welcher der Menſch 

zwar felber (nicht ohne Schuld diefer Weſen) fiel, in welche er 

aber urfprünglich, als felbe beherrfchend und jene in ihr verwie⸗ 
fenen Sntenigenzen erlöfend, gefendet ward, welche Origines 

mit den eigentlichen Dämonen vermengte und letztere darum 
laͤugnete. 

* Es iſt nãmlich keineswegs an dem, daß (wie Herr Profeſſor 
Schmid in ſeiner übrigens vortrefflichen und wichtigen 
Schriſt: Vorleſungen über die Bedeutung der 
dbdebräiſchen Sprache ſagt) die Somnambule uns Feine 
Frage unbeantwortet läßt; auch iſt Die Seele, ſelbſt in dieſer 
blos magiſchen Seynsweiſe keineswegs beſtimmungslos, wie 
ſchon ihre Beſtimmtheit nicht ihr Werk, auch nicht haftend 
in ihr iſt und nicht durch ihren Leib vermittelt; ferner 
beurkunden ſowohl die Somnambulen als die Abgeſchie⸗ 
denen oft genug, daß es nicht immer dieſes blos magiſche 
Seyn iſt, in dem ſie ſich als verſchwommen und blos träu⸗ 
mend befinden, ſo wie endlich der wahrhafte Dichter ſich nicht: 
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denn auch der fihtbare Magnetiſeur in der Regel nur 
ein blindes, oft genug ein ſchlechtes Werkzeug jenes un« 
fihtbaren Magnetifeurs, wenn fhon auch letterer nicht 
immer ein guter iſt. 





ſehnt, in denſelben leibloſen Zuſtand zu zerfließen, ſondern 
dieſe hemmende und laſtende Beleibung, als drückende Ber⸗ 
hüllung, mit einer, der freien Manifeſtation dienenden, 
Einhüllung zu vertaufchen, wenn fchon freilich der ge⸗ 
fallne Menſch diefe Teste nicht anders, als durch Kreuztragen 
der erften gewinnt. — Wenn ich ubrigens hier den Magne⸗ 
tifeur der Somnambule unterordne, fo kann man aus der ber 
kannten Abhängigkeit der legteren von erfterem feinen Sin⸗ 
wurf Dagegen machen. . Wenn nämlich der individuelle Aſtral⸗ 
geift (die Seherin von Prevorft hieß ihn Nervengeift) der 
Nückwirkung des Elementarleibes. unterliegt oder weicht, fo 
wird er nicht nur ein blos mehr paffives Werkzeug des uni⸗ 
verſellen Aftratgeifted, welcher nur magiſch, nicht leiblich (wie 
Die Träume beweifen) in ihm bildet, fondern der Menſch wird 
in foichen Fällen von einem anderen activen individuellen Aftrals 
geift abhängig, nämlich zu feiner Fixirung in feiner Teiblichen 
Wirkſamkeit bedürftig, morauf fich denn in der Regel die Ab» 
hängigfeit der Somnambule von ihrem Magnetiſeur, wie von 
einer Menge anderer Naturwefen beichräntt. — In der Regel 
reducirt fich alfo die Ubhängigfeis der Somnambule von ihrem 
Magnetifeur auf die Abhängigkeit des Kranken von der Arznei, 
welche nämlich hier der Arzt felber iſt, we il in der leben⸗ 
Digen Region der Geber und die Gabe, die Per- 
{von und die Sache nicht trennbar, fo wie nidt 
vermengbar find, und darum freilich die Gabe den Geber 
u (nicht als Zeichen, oder, wie man auch fagt, myſtiſch, worun. 
ter man nur unreel verfteht, fondern wirftich und wir nd) ver» 
gegenwärtige, wie biefes bei den Saktramenten gefcieht, 
deren Kraft nur die Unwiſſenheit jenes Geſetzes (der Untrenn- 
barkeit der Gabe und des Gebers) verläugnet. 
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Noch muß ich übrigens bemerken, daß, was den hier 
aufgeftellten Begriff der Eingebung, auch nur als Ein 
gerücktwerdens des irdifch lebenden Menfchen in das 
Eentrum ber Zeitregion *) betrifft, ih mich in einer fo 
eben unter der Preffe -feyenden und in der Beilage zum 
erften Band meiner Bleineren philofophifchen Schriften 
nächftens erfcheinenden Abhandlung: „Ueber unfere ratio» 
nelle Theologie⸗ beftimmter über diefen Begriff ausges 
ſprochen, und einen Satz aufgeftellt habe ;- welcher, ge: 
börig gefaßt, nothwendig der noch herrſchenden unphi⸗ 
Iofophifchen Anficht hierüber ein Ende machen und felbe 
umkehren muß, indem es ſich nämlich zeigt, daß, ſowie 
der Menſch als wollend eigentlich nur ein Wollen 
wollen, oder in einem Wollen wollen Bann, er als er: 
Pennend und fchauend nur ein Erkennen oder Schauen 
erkennt oder weiß, fomit ald wollend fih nur in einem 
MWollenden, ald ſchauend in einem Schauenden, ald wir: 
fend in einem Wirkenden eingerüctt weiß oder findet, 
wenn er fihon über der Gabe den Geber, über dem ihm 
Eingebildeten den Inbildner theild zu feinem Schaden, 
theils zu feinem Beften, außer Acht lapt**). MWogegen 


*) Womit der Menſch Doch Teineswegs fchon in den ewigen Him⸗ 
mel eingerückt und erhoben, wie jene meinen, welche über 
oder inner. dem Thierkreishimmel feinen anderen willen. 

**) Zu feinem Schaden — denn ber Menfch, welcher alle 
gute und fchlimme Eingebungen für feine eigenen Gemächte hält, 
der hält fich für beſſer und fchlimmer,, als eritt. — Bu feie 
nem Beften — denn falls dem Dienfchen oft fein inneres 

Auge geöffnet würde und er die ihn umgebende Hülfe oder Ge⸗ 
jahr fähe, fo würde er fahrläffig werben oder verzweifeln. 
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ed aber unſerer vationellen oder allein fi vernünftig 
dünkenden Theologie und Philofophie auch nicht im 
Traume einfällt, daß ihre Fundamentalvorausſetzung doc) 
abfurd ift, namlich die, daß das Licht, in dem der Menſch 
- in jeder Region ſieht, felber blind und finfter; das Wort, 
in dem er fpricht, felber ftumm und taub fey, oder daß 
gegen die Behauptung der Schrift: „Zener der Dad Auge 
macht, felber nicht fehen, der das DW macht, nicht boͤren 
‚und ſprechen ſoll.⸗ 


— 
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Die Anzahl:telcher. Helliehenden vermehrte fich in vers 
ſchiedenen Gegenden von ‚Europa; ich 'Ternte mehrere 

derſelben perfönfich Fennen, und wohnte einer großen An: 
zahl ihrer geſprochenen und geichriebenen Reden bei, die 
theils Belchrufigen, Bermahnungen, Beltrafungen und 
Tröftungen, theiſe aber auch Vorherſagungen der Zukunft 
enthielten. 


Im Jahre 18% fam in Bafel der erfte Theil der 
Reden von Hellfehenden über religiöfe Ge: 
genſtände, und im Jahre 1825 fam in Gtuttgart 
deren zweiter Theil heraus, der wegen unzulänglicher 
Anzahl der Exemplare, im Verhältniſſe zum erſten Theile, 
in dem naͤmlichen Jahre nochmals gedruckt worden if. 
In dem erften Theile ©. 74 las ich eine Erklärung von 
8eib, Seele und Geiſt von A. M. W., die ich per- 
ſönlich kennen lernte. Da mir aber diefe Erklärung bei 
weitem nicht genügte, bat ich diefe Seherin, mir dies 
fen Unterſchied genauer anzugeben. Ich will Shnen hier 
die mir ‚von diefer eingefegneten Seherin in die Feder 
diktirten Erläuterungen mittheilen, fo wie ich fie erhal: 
ten babe, und zwar als bloße Thatfache, die ich Ihrer 
und jedes unbefangenen Leſers Beurtheilung, nad 
1Theff. 5,20. 21, in Liebe überlaffe, mit dem Dorbes 
Kalte, ein Gleiches anfprechen zu dürfen; nur erlaube 
ich mir, einige Anmerkungen beizufügen. »Der Menſch 





18.35. Cap. 11,28. Gap. 20,23. Eap.21, 11. Cap. 28,25 ff. Rom. 
8,23. Vgl. 1 Kor.12, 10. Gap. 19, 1.3— 6. 22. 24 231. 32. 
2 Aotr1,22. Cap. 5,5. 
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äh in mir der Zweifel, ob nicht die behauptete menſch⸗ 
fihe Dreieinigkeit wohl etwas mehr, ald bloße unerwie- 
fene Hypotheſe feyn Fönnte? In der Hoffnung, einft 
meinen Zweifel gelöfet zu schen, nahm ich mir vor, alle 
Schriften zu Iefen, welche in diefem Fache erfcheinen 
würden. Eine der erften, die fich mir darbot, war: Der 
Menfhenfreund, eine Wocenſchrift für Alfe, 
weldhe die Zufunft in der Gegenwart feben, 
und darum die Gegenwart für die Zukunft be— 
nügen wollen. Stuttgart 183. 8. 


"Bon diefer Wochenfchrift find vom 4. Sanuar 1823 
bi8 den 31. Dezember 1823 nur vier Quartalhefte ‘pers 
ausgefommen, mit welchen fie geſchloſſen wurde. In die⸗ 
ſen Heften kommen mehrere Reden von Hellſehenden 
verschiedenen Alters und Geſchlechts vor, unter welchen 
fich Me gemeine Bauerstochter auszeichnete, die anfäng- 
lich wech magnetifche Einwirkung beilfehend wurde, bald 
‚aber erklärte, daß fie Feiner anderen Behandlung bes- 
‚dürfe, als einer Handauflegung mit Gebet, oder einer 
Einfegnung - ohne erftere, oder auch nur eines bioßen 
Abfingens ‚geiftlicher Lieder, um in den Zuftand verſetzt 
zu werden, den die b. Schrift Weiffagung nennt ?). 





1) Der Geiſt der Weiffagung kommt in vielen Gchriftftel- 
len vor, von denen ich mehrere anführen will, nämlich: a Mof. 
11, 25. 26. 29. Cap. 20, 2 ff. ı Sam.10,6. Cap.19,20. 235. 2 Sam. 
23, 2. 1 Kön. 22, 20. 2Chron. 15,1. Cap. 20, 12.15. Cap. 20, 20. 
MNeh:qꝙ, 30. Jeſ. as, 16. Heſ. 11,8. Eap. 37,4. Joel3,1.2. Micha 
218 803,8. Zach. 7,18.. Sptr. as, 26.97. Matth. 22,03. Marr. 
1:38, 36: Eugen, a1 ff. 67. Zah 7, 39. Apokgeieh. 1,16. Gap. 2, 17. 
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- Die Anzahl-folcher Hellfehenden vermehrte fich in vers 
:“ fhiedenen Gegenden von Europa; id, ‘lernte mehrere 
derfelben perfönlich Pennen, und wohnte einer großen An- 
zahl ihrer geſprochenen und geichriebenen Reden bei, die 
theild Belehrungen, Bermahnungen, Beftrafungen und 
Teöftungen, theild aber auch Vorherſagungen der Zukunft 
enthielten. 


Im Jahre 1824 kam in Baſel der erſte Theil der 
Reden von Hellſehenden über religiöſe Ge— 
genſtände, und im Jahre 1825 kam in Stuttgart 
deren zweiter Theil heraus, der wegen unzulänglicher 
Anzahl der Exemplare, im Verhältniſſe zum erſten Theile, 
in dem naͤmlichen Jahre nochmals gedruckt worden iſt. 
In dem erſten Theile S. 74 las ich eine Erklaͤrung von 
Leib, Seele und Geiſt von A. M. W., die ich per- 
ſönlich Pennen lernte. Da mir aber diefe Erflärung bei 
weitem nicht genügte, bat ich dieſe Seherin, mir dies 
fen Unterſchied genauer anzugeben. Sch will Shnen bier 
die mir von dieſer eingefegneten Seherin in die Feder 
diftirten Erläuterungen mittheilen, fo wie ich fie erhal: 
ten babe, und zwar als bloße Thatfache, die ich Ihrer 
und jedes unbefangenen Leſers Beurtheilung, nad) 
1 Thefl. 5, 20. 21, in Liebe überlaffe, mit dem Borbe- 
halte, ein Gleiches anfprechen zu dürfen; nur erlaube 
ich mir, einige Anmerkungen beizufügen. „Der Menſch 





18.33. Cap. 11,28. Cap. 20,23. Cap. 21,11. Cap. 28, 26 ff. Rom. \ 
8, 23. Vgl. 1 Kor. 12, 10. Gap. 19, 1.3— 6. 22. 24. 2931. 32. 
2 Kotr1,22. Eap. 5,5. 
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Clagte die Seherin) ift nach dem Ebenbilde Gottes: ge: - 
ſchaffen; derſelbe befichet in Drei Theilen. So wie 
bie Gottheit in drei Theilen beftehet und nur ein Wer 
fen ausmacht, fo beftehet der Menſch in drei Thei- 
Ten, und madet nur ein Wefen aus, nämlich in 
Leib, Seele und Geiſt. Der Leib denkt für ſich, 
fühlt für fih, und bat feinen eigenen Willen. Des 
Denkorgan liegt in feinem Gehirne *). Wenn der Menſch 
diefes Organs mehr oder minder beraubt ift, fo wird 
auch die Denffraft mehr oder minder gehemmt feyn. 
Denn 5. 3. der Menfch fih mit einem berauſchenden 
Getränfe anfüllt, fo kann er nicht mehr denken, indem 
ein Dunft aus dem Magen dad Gehirn hindert, ſich ges 
hörig auszudehnen. Die Thiere, welche fi) bon dein 
Menfchen dadurch unterfiheiden, daß fie Feine Seele *) 





1) Die Fähigkeit zu denken fleht mit dem Maße des Hiras in 
fichtbarem Berhältnife; Died zeint Die Bergleicung des ver- 
ſchiedenen Gewichtes des Hirnd mit dem Grade der Denkfählge 
Leit der Menfchen und der Thiere. Der Dienfch hat, nadz 
Verhältniß feined Körpergewichtes, vor allen Thieren dus 
größeſte Hirn. Das Gewicht des Hirns eines Menſchen verv 
hört ſich zu dem Gewichte feines ganzen Körpers wie 1 zu 30. 
Das Gewicht des Hirns eines Elephanten nerhält fich hingegen 
ga dem Gewichte feined ganzen Körpers wie 1 zu 500. Das 
Gewicht des Hirns der meilten Fiſche verhält fich zu dem Ge⸗ 
— wichte ihres gungen Körpers fogar nur wie 1 zu 5000. 
9) Sn fo fern das Wort Seele dad den Körper beiebende Pringip 
(nephesch, Puxn, anima, welches fich Durch den Lithem, 
 ruach, animus son dveuos, äußert) bedeutet, To aber die 
Thiere jedenfalls auch eine Seele, deren Big, nach der 
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und feinen Seift befißen, haben zwar auch, wie die 
Menichen, ein Hirnorgan, vermöge deſſen fie.dens 
ten, es ift aber nicht fo fein ausgebildet, wie das Hirn: 
organ des Menihen.“ Frage: Haben demnach, die Beob⸗ 
achtungen des Dr. Gall über die Hirnorganifation eini- 
gen Grund? Antwort: „Allerdings; aber die Menichen 
fallen in Irrthum, wenn fie glauben, daß die Wirkun⸗ 
gen der Gehirnorgane Wirkungen der Seele feyen, 
als 3.3. die Wirkungen des Gedächtniſſes. Ueberhaupt 
alle Fähigkeiten des menfchlihen Körpers fchreiben fie 
der Seele zu, die zwar eben diefelben Fähigkeiten hat, 
wie’ der Körper, aber in einem ungleich höheren Grade. 
Die Förperlichen Fähigkeiten nennt die h. Schrift Fleiſch 
und Blut‘). Die finnlihen Empfindungen, wo- 
durch wir finnliche Vorftellungen erhalten, fo wie auch 
das finnliche Gefühl des Vergnügens und Schmerzes 
gebören ebenfalld dem Körper an, ob fie ſich gleich mit 
der Seel? verbinden. Man Fann auch ganz gefühl: 
lo s feyn nach dem Körper, aber nicht nach der Seele. 


Schrift (1Mof.9,0.5. Eap.35,18. 3Moſ.17, 11. 5 Moſ. 12,23.) 
im Blute ift. Darum verfteht die Schrift unter Seele auch 
alles lebendige Weſen, ed ſey Menſch oder Thier (Joſ. 10, 28. 
30. 32. 35. 37. vergl. Pred. Sal. 3, 19, wo Odem für thiert» 
ſches Leben fteht). Doch unterfcheidet die Schrift manch» 
mal die Menfchenfeelen von den Thierfeelen, wie 
3 Mof. 31, 46. vergl, 1 Moſ. 14, 21. und 6 Moſ. 26, 16. Die 
Seherin wollte alfo wohl fagen, daß die Thiere feine folche 
Seele wie der Menſch haben , welches aber auch noch weitere 

ragen übrig läßt. 
1) Matth. 16, 17. 1 Kor.1,%6. Gal. 1, 16. 
6* 
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Ser Leib des Menſchen ift. eig Möryer, vom ber’ Erbe 
bereitet, und muß nos Erde erhalten werden; or Toms 
U mit nichts Anderem verbinden; feine Nahrung iß 
 Mede, fo wie feine Kleidung; er trägt aber in ſich einen 


Meinen Keim des Lebens, dersmicht zur Erbe gehört 


und der Berweiung nicht unterworfen iſt. Diefer Reis 
E nit zerftörbar; man kann ihn weder verbresmmen, 
no font zerſtören; er entwickelt fich erſt recht in Bew . 
Tode des Menden, bei dem Einen mehr, hei dem Aw 
dern weniger; infonderbeif aber bei den Chriſten ift feiwe 
Entwidelung viel ſchneiler, auf eine fo unbegreifliche 
Art, dag du es nicht faſſen könnteſt, font würde ich 6 
Dir auch gerne fagen. Um Dielen Keim zu reiten, fo 
wie die Seele, bat Ebriftus, der Fürſt des Babens, ſich 
dem Gefege und allem Leiden freiwillig unterworfen, 
und fein eigenes Leben zur Erlöfung der Sünder dahin⸗ 
gegeben. Damit aber der Keim des Lebens im Mens 
ſchen befördert werde, gibt ber Fürſt des Lebens Dem 
Menſchenkörper feinen Leib und fein Blut. Diefe And 
die Nahrung des Lebenskeims, fo wie auch der Seele, 
fo daß er felbft ſagt: „Wer mein Fleiſch jet und mein 
Blut trinket, den werde ih auferwecken von den 
Todten ?)..“ „Hierin hat der Chriſt, nämlich ber weit 
‚geförderte Ehrift, einen ‚großen Vorzug, in Hinſicht ſei⸗ 
nes Körpers, vor dem Gottloſen; denn er hat in ſich 
Cin feinem Leibe) empfangen Ehriftus, den Fürſten des 
Lebens, deſſen Leib unzerftörbar iſt, weil Chriftus nicht 


H Joh. 6,54. 
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nerwefet, er iſt wicht der Verweſung übergeben, der ene - 
pfengene Chriſtus, das empfangene Lebeusbrod, wird 
sie ig ihm verweſen; es iſt dem Tode nicht mehr um- 
Serworfen ; Chriſtus ſtehet auf von den Todten, 
Wenn alſo der glaubige Ehrift feinen Leib mit dem Leibe 
Shrifi, fein Blut mit dem Blute Chriſti vereiniget bat, 
jo wird der unverwesliche Lebensfeim in ihm fich mit 
Chriſto, dem Unvermeslichen, vereinigen, und der Menſch 
wird zwar mit feinem jegigen Leih und Blut erſterben 
und verweilen, aber der Lebenskeim, der durch die em⸗ 
pfangene Nahrung des Broded des Lebens *) ſchon in 
‚feinem lebenden Leibe fih fo außerordentlich befördern 
Eonnse, wird befonders um Tode fih immer noch ent- 
wiceln, und, wenn er zur völligen Reife gekommen ift, 
auferſtehen. Doch ift hier nur die Rede von einem weit 
geförderten Ehriften, der nicht mehr fich, fondern 
Shrifto, auch nach dem Leibe lebt. Sein Wille im 
Hleifche, im Leibe oder im Körper muß fi) dem Willen 
Chriſti ganz unterwerfen, fo daß er nicht fi.ch, fondern 
jederzeit Ehriftum fragt: Was foll ich thun? und dies 
ber nicht 8 thut, als den Willen Gottes nicht vollkom⸗ 
men zu erfüllen. In einem folhen Menſchen lebt Chri⸗ 
ſtus; er lebt nicht fih, fondern Chriſtus lebet und wir: 
fet in ihm. Derjenige Menſch, der ebenfalls Ehriftum 
empfängt, aber nicht nach Ehrifti Sinn lebt, ift zwar 
eben fo unſterblich, aber nicht fo weit gefördert; das 
Lebensbrod hat auch Er genommen, Ehriftus empfangen, 





Ber nicht ſterben kann, und es entwickelt ſich in ihm im 
Tode, fo wie in feinem Leben der Lebenskeim; auf das 
- Rufen von Ehrifto wird auch Er auferkieben (denn der 
empfangene Ehriftus kañn nicht fterben; er hat alſo die 
Unfterblichkeit in Ehrift6 empfangen); er wird aber ge; 
richtet nach der Auferflehung, welchem Gerichte der 
Erftere entgeht 9). Aber auch der, welcher Chriſtum 
nicht empfängt, hatden Keim des Lebens ini; 
er wird aber nichthenährt, bleibt daher ſehr ſchwach. 
Doch will der Herr, daß Mile, die von Adam ber ge 
lebt Haben, auferftehen follen, und feinem Rufe ift nichts 
iu ſchwach ). Aber bier wird man fehen, welch ein 
Glück es ift, wenn fih ver Menſch, auch dem Leibe 
- nad, mit Ehrifto immer und immer verbindet. Ein ſchreck⸗ 
liches Gericht aber wartet auf den Menfchen, der fein Herz 
nicht zum Empfangen des Leibes und Blutes Chriſti bes 
reitet bat, und Ehriftum unmwürdig genießet; es wäre 
„Ihm beſſer, er hätte nie etwas davon gemußt.«“ 3) 
„Die Seele des Menſchen ift ein ätherifches We 
fen, gebaut von Luft, die, zuſammengeſetzt ) und durch 





) Joh. 5,2%, > 

2) Ioh.5, 21.2. 

3) 1.8or. 1,27 — 9. 

H Aus weichen Beſtandtheilen? — Dies vergaß ich zu fragen. 
Die Seherin von Breborft begabet die Seele mit einem plaſti⸗ 
ſchen Bermögen, fich zu geftalten, und fich mandıen Menſchen 
fichtber , hörbar und fühlbar zu machen, auch alleriei Spuck 
zu bewirken; fie nennt diefed Vermögen den Nervengeifl. 
Zſt es etwa dafielbe Vermögen, dad man vorhin, in manchen 
theofophifchen Schriften, den Aftraigeift nannte? 
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en Geiſt Gottes belebt ift, wovon der Prophet in alten 
zeiten fchon ſprach: „Jehova blied dem Menſchen einen 
ebendigen Odem in feine Nafe, und alio ward der 
Menſch eine lebendige Seele“) Gie ift das 
ngentlihe Ich 2), welches oft in der Bibel auch das 
derz °) genannt wird. Die Seele des Menſchen 


1) 1Moſ. 2,7. 


2) Hier wird Seele (Puxm) für ein höheres auimaliſches We⸗ 
fen genommen, indem der göttliche Lebensgeift der Seele 
und dem Leibe das Leben gab. 1Moſ. 2,7. Gap. 12,5. 
Gay. 32, 0. Cap. 44,30. (Perſon an der Berfon.) Cap. 49, 6. 
2Moſ. 0, 1%. 3 Moſ. 9, 27. Cap. 17,15. Eap.18,29. 4 Moſ. 
19, 18. Cap. 31,40. 6 Moſ. 24,7. 1Sam. 1,26. Gap. %, 17. 
Eap. 34,12. 1 König. 19, 4. Eſther 9, 31. Pf. 103, 1 ff. BD. 
130,6. Pf. 138, 3. Pf. 139, 14. Pſf. 146, 12. Gprüch. 16, 24. 
Eap. 21, 10. Cap. 24, 14. Gap. 25, 13. Pred. 2, M. Cap. 6,3. 
Eap.7, W. Hohelied 1, T. Sef.l, 14. Eap. 5, 14. Cap. 42, 1. 
Cap. 56, 2. 3. Cap. 61, 10. Jerem. 5, 9. 29. Cap. 13, 17. Cap. 
31,25. Cap. 37,9. Cap. 43, 6. Cap. 51, 14. Cap. 52,29. 30. 
Klagelied. 1, 11. 16. 19. Heſ. 4, 14. Cap. 13, 19. Cap 18, 4. 
Cap. 22, 25.27. Amos 6,8. Jonas 4,8. Eyr.14,16. Bar. 2, 18. 
A Esd. 4, 35. Eap.5,14. Cap, 7, 322. Cap. 10, 36. Cap. 12, 8. 
Cap. 15,8. Matth. 10, W. Cap. 11,29. Gap. 12, 18. Gap. 16, 26. 
Cap. 26, 38. Luc. 2, 35. Eap. 12, 19.%. Eap. 21, 19. Joh. 10, M. 
Apoftg.2,41.43. Cap. 3, 23. Cap. 7, 14. Cap. 14,2.22. Cap. 
15, 4 — 26. Cap. W, 10. Röm. 2,9. 2Kor.1,%. Cap. 12, 15. 
1 Betr. 1,9%. Eap.2, 11- 25. Eap.3,%0. Cap. 4,19. 2Petr. 
2,8.14. 3%o0h.2. Hebr. 6,19. Cap. 10, 38.39, Gap. 13, 17. 
Jac. 1,21. Cap.5,20. Offenb. 18, 14. 

3) Herz, als dad Innerſte des Leibes, if das natürlichſte Bild, 
fowohl der Seele, als des Geiſtes, welche den innern 
Menihen ausmachen. Die vorzüglichtten Gtellen der 
Schrift, we Herz für Seele (Ich) gebraucht wird, find 


" _ . 
denket, fühlt und wil für fich, und if dem @ehiene 
des Körpers nicht unterworfen. Wenn z. B. der Menſch 


“nn 





Gap. 9, 4 1 Sam. 2, 1. Cap. 9, 19, Gap. 12, W. 1 Kön. 8 23. 


‚Gap. 10, %.. Cap. 14,8. 2,800.10,31. Cap. 14,10, PET, 1. 


Pſ. 9, 2. Pf. 64, 11. Pf. 119, 2. 7. 10. 11. 60. 9.138, 1. Sprũch. 
23,%.33. Cap. 27, 19. Sef.61,1. Jer. 3, 10. Geb. Aſar 30. 


- Matth.5, 8. Cap. 6, 21. Cap. I1, 20. -Eap. 12, 34. 33. Gap. 


13, 19. Cap. 16, 8. 18. 19. Gap. 18, 35. Cap. 19,8. Lut. & 12. 
Joh. I, 1. 271. Cap. 16, 6.22. Apoſtg. 2, 26. Cap. 6,8. 4. Cap. 
8,37. Cap. 16, 14. Eap, 21, 13. Röm.5,5, Cap. 16, 18. Gal. 
4.6. Epheſ. 3, 17. Eay.5,19. Eap. 6,6. Coloſſ. 2,2. Cap.3, 
15. 16. M. 1Thefſ. 2, 4. Cap. 3, 13. 2XChefl:2,17.-. &ay.3,5. 
1im. 1,5. 2 Tim. 2,72. Philem. 7, 12.20. 1Petr. 3, 4.15. 2etr. 
1,1% Gap.?%, 14. Sacob.A, 8. Cap. 5, 5.8. Offenb. 2, 23. 
Cap. 17, 17. Cap. 18,7. Auch. im gemeinen Leben wird das 
Herz oft für Die Seele genommen; fd fpricht man. von 
herzlichem Dank, der nicht blos von ben Lippen ſtrömt, 
fondern aus dem Innern, aus der Seele kommt. Mandı 
mat deutet der Ausdruck Herz auf Gedanken, wie in 
1Mof. 17,17. Eap.24,45 2Mof.31,6. 4 Moſ. 15, 39. PL. 
53,2. Pſ. 140,3. Sprüch. 3, 1.3. Cap. 4, 21. Matth.9, 4; 
manchmal auf Gefühl, wie 1 Moſ. 43, 30. Cap. 45, %. 
2Moſ. A, 14. 5 Moſ. 15,7. Cap. 19, 7. Richt. 19, 6.9. Ruth 3,7; 
ein andermal auf Muth oder Furcht, wie 1 Moſ. M, W. 
3 Moſ. 26,36. 1Sam. 4, 13. Pred. 3, 11; auch auf Gewiſ⸗ 
fen, 1Kön. 2, AMM. Cap. 8, 38. 1J0oh. 3, W. 21. Am meiſten 
aber wird der Ausdruck Herz auf den menſchlichen Willen 
bezogen, wie in 1Mof.8,21. Cap. W, 5.6. Cap. 27,44. Cap. 
34, 3. 2 Moſ. a, 21. Eap.7,3. 13. 14. 22. 23. Eap. 8, 15.19. 32. 
Cap. 9, 7. 12.88. 3 Moſ. 19,17. 4 Moſ. MA, 13. Cap. 9%, 7.9. 
5M0f.5,29. Cap. 30, 17. Richt. 9, 3. Cap. 16,15. 1Sam. 2, 
16. Gap. 14,7. Eay.%@,4. Cap. 23, MW. Gay 3, 2SEam. 
16, 6. 13, Cap. 19, 14, 1Kön. 2, 3.37. Cap. 12,77. 2Kön. 


- 
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ein ſchwaches Gedaͤchtniß, ein ſchwaches Denkorgan hat, 
dem Leibe nach, oder gar keines, ſo daß er ganz ver⸗ 
rückt iſt: ſo iſt es nicht, daß die Seele gleiches Unglück 
hat 9. Schon durch die Zeugung und Erziehung, mit 
einem Wort, durch die Sünde, wird die Seele von dem 
Leibe unterjocht. Bei Kindern gefchieht dies immer we⸗ 
niger, je mehr aber die Sünde mit dem Menſchen wächst, 
deito größer wird der Seele Gefangenſchaft. Sie ift im 
Gefängniß, und um ihretwillen bat Ehriftus fo Vieles 
leiden müflen, um fie herauszuführen. Sie hat auch ein 
Denkorgan, aber ein feineres, als der Körper im Ges 
birne. Die vom Geifte Gottes belebte Seele ift. der 


32,4. 1Chron. 18,2. 19. Cap. 30, 9. 17.18. Pſ. W, 5. Pſ. 37,4. 
Pſ. 40,9. Spruchw.6,25. Pred. 11,9. Motth.5, 8. Soh. 
13,2. Apoſtgeſch. 7, 39. Röm. 1,%. Cap. 10,1. Aus diefen 
Stellen und noch vielen anderen fieht man, daß das Wort 
Herz bald von der Seele (dem eigentlichen Sch, der Pers 
fon), bald von ihren Bermögen und Kräften, auf 
Die man befonders aufmerkſam gemacht werden foll, veritans 
den werden müffe. Und wenn das Beiwort ganz zugefügt 
ift, wie 3.8: in Pf. 86, 12, fo verfteht die Schrift die’ Seele 
nit allen ihren Bermögen und Kräften. Sept die Schrift das 
„Beiwort ganz zu Leib, Gerle und Geiſt, wie 1 Theſſ. 5, 33, 
fo verficht fie den ganzen inneren Menfchen, fogar in Ber 
bindung mit dem äußern, folglich den ganzen Men» 
fen. 
1) Nämlich die Seele an fich genommen. Im Yolgenden aber 
wird geſagt, warum fie dennoch blödfinnig oder verrückt zu 
jenn fcheint. 
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innere eis 2), darum if es motimiendig, daß ber 
äußere Menfch - abfterde, damit der ‚innere bie 
Berrfihaft über den Außern erhalte, dieweil der äußere 
Menſch nur das Irdiſche lieben und fuchen kann, blind 
and taub iſt gegen alles Himmlifche,, feine Klugheit nur 
im Irdiſchen beſitzt; der innere Menſch aber unterjdcht 
dann ben äußern immer mehr und mehr, wird immer 
größer und größer, fo baß endlich der ünfere Menſch 
taub und blind wird gegen alles Irdiſche, daß feine Aug⸗ 
heit nur im Himmliſchen liegt; er wird wieder ein Kind im 
Irdiſchen, und die Klugen ded außern Menfchen müffen . 
ihn für einen Unverfländigen oder Narren haften 2), in 
dem fein äußerer Menſch mit feinem Organe zum Den: 
fen und Fühlen, fo wie fein eigener Wille, wie ein Kind 
geworden ift gegen die Seefe, das diefe wie feine Mut: 
ter in allen Dingen anhört, fie für Plüger achtet, als fich 
ſelbſt, und ſich dem Willen derfelben allezeit unterwirft, 
Ein folher Weberwinder feines äußern Menſchen ift 
wiedergeboren ®); er lebt nicht mehr fleiſchlich, 
fondern geiftlich; er wandelt nicht mehr irdifch,.. fon: 


, bern himmliſch; er ift nicht mehr von diefer, fon 


dern von jener Welt; fein Gott iſt nicht der Gott 
diefer, fondern jen er: Weit; es iſt Der. Gott des Lich⸗ 


te6; ‚ein ſolcher Menſch iſt viel-gleihgüftiger ald fräher 


. DRIMT,R. Ephef.3, 16. 2 Kor.a, 16, wit ober ohne Dem@tin 


gedacht. 
2) 1 Kor. 2, 14. 
3) Sof. 3, 3. 
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gegen alles Irdiſche; fen Wille iſt dem Willen Gottes 
unterworfen , durch Die Kraft feines Geiftes, der ihm 
nicht nur belebt, fondern auch erleuchtet und heiliget.“ 
- „Da die Seele. ein ſelbſtkraͤftiges Weſen ift, fo ift 
deren Auswanderung ons dem lebenden Leibe fehr 
möglich ,„ befonder& da der Geift Gottes den Odem im 
2eibe immer erhalten muß, und die Seele ift, gleich wie 
mit einem Faden, Durch den Geift, an den Körper ges 
bunden, fo daß fie Doc nicht ganz fih von ihm entfer- 
nen kann ). Vielmehr ift e8 aber moͤglich, daß die 





1) Eine ähntiche AUnficht findet fich fchon in Plutarchs Abs 
handlung über die fpäte göttliche Beſtrafung. 
(5. 84 der Wnttenbachifchen Ausgabe zu Lenden 1772. 8.) 
Hier wind von einem gewiſſen Thespefius erzählt, er 
wäse von einen hohen Orte herabgeftürzt, und fen, ohme 
fichtbare Berwundung, geftorben; aber am dritten Tage, wähs 
rend ſeines Leichenbegängnifies, wieder lebendig geworden. 
(Gr war folglich fcheintodt.) Nach feiner gänzlichen Wie, 
derherſtellung Ichien er feinen Bekannten aus einem Lafterhafe 
ton PMenfchen ein Tugendheld geworden au ſeyn. Ueber biefe 
Ummandlung befragt, erzählte er, DaB es gleich nach feinem 
Tede ihm vorgekommen, ald wenn er in die Tiefe des Mee⸗ 
zei geflürgt worden wäre. Dann wäre er wieder in Die 
Hähe gehoben worden, und feine Geele hätte, gleichſam mit 
einem Blicke, den ihm allenthalben aufgededten Raum übers 
fhhansn Ffünnen. Er erblicte nun die vorhin ihm befannten 
Gegenitände nicht mehr wie vorhin, fondern die Sterne fchies 
nen ihm ungeheuer groß, und durch unermeßliche Zwifchen- 
räume getrennt, und einen wunderbar gefärbten Glanz aus⸗ 
ſtrömend, fo daß feine Seele im Kichtreviere, mie ein Schiff 
auf einem fillen Mesre, auf alle Seiten hin herumfchweifte, 
Run defckeieb er mancherlei Geſichte. So ſagte er, DaB die 

Blätter aus Prevorft: 38 Heft. 7 
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‚Seele nach dem Leben des Körpers erfcheinen könne, da 
fie viel freier in ihrem Wandel if. Wenn fie alddann 


Seelen der Verftorbenen, wenn fie aufwärts fleigen,, eine 
heilleuchtende Blafe darfteliten, aus welcher die Geele in un⸗ 
anfehnlicher Menfchengeftalt mit ungleicher Geſchwindigkeit 
heransginge. Denn einige brächen mit wunderbarer Schnellig⸗ 
feit heraus, und fchöffen in gerader Linie aufwärts; andere 
dreheten fich wie eine Spindel im Ringe herum, fich bald 
aufwärts, bald abwärts richtend, und würden mit einer 
vermifchten und unruhigen Bewegung hin und her getrieben, 
und bald hernach weiter befördert. Er erkannte wenige von 
dieſen Geftalten, die er aber erkannte und anzureden fich er- 
muthigte , waren wie ohne Bewußtſeyn, und flohen, jeden 
Blick und Berührung fürchtend; ihre Stimmen waren uns 
/ deutlich und glichen einem heutenden und ängftlichen Weh⸗ 
flagen; andere hingegen fchwebten in der Höhe umher, zeig 
ten fich hellglänzend, näherten fich wohlmollend, und vers 
mieden jene herumfchwärmenden Geftalten. Die Seelen näm⸗ 
lich zeigten durch ihr verfchiedenes Benehmen ihren verdrießs 
lichen oder freudigen Gemüthszuftand an. Thespefiuß, der 
ſich für geftorben hielt, wurde nun, wie er erzählt, von einem 
feiner Verwandten beichret, dag er nicht geftorben 
wäre, fondern feine Secle wäre, durch eine 
göttliche Fügung, hieher gefommen; alle übrige 
Bermögen hätte die, gleichfam wie mit einem 
Anker anden Körper befeftigte, Seele in dies 
fem zurüdgelaffen Daß er nicht ein Berflorbener 
wäre, könnte er auch daraus fchließen, daß die wirklich Ver⸗ 
florbenen weder einen Schatten würfen, noch die Augen 
fchlöffen. Diefe Bemerkungen, fagt Thespeſius, hätten 
ihn wieder zur Befinnung und zum Bernunftgebrauche ges 
bracht, und ihn wahrnehmen laſſen, daß eine Schattentinie 
ihn begleitete, jene andere Seelen aber mit einem Glanze 
umgeben und durchfichtig wären, jedoch nicht auf diefelbe | 
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ſo ik fe mit Licht o er F Rernig e . 
— Bat qh ſelbſt mit de gehabten Leib das Irdi 
derloren, lo iſt dr Re auch rdiſch, Ihr g nzes Wirken 
irdiſch, und ſie bleibt de Irdiſche N, Ob ne 
ich de irdiſchen rper erlaſſe bat 2) E fie: 
ader dag Dimmliſche gefunden, ſo br Reben bimm 
liſch u fie hat Licht zu Ihrem Kleide gewaͤhlt, ſte iſt 
aus d e des gi ts. Da die eele von einem 
feinen Luftkorper gebauet ig chwingt ſich ihr aͤth 
er Körper ſchnell wie d die entfern 
teſten G genden; denn die Fittige d hat ſi 
zu ihrem N, geno 


"Die feligen Oder bimmliſchen Seelen leben mit den 
bimmliſch geſinnten Men en in genauer Verbindung; 


and Angewoͤhnlichen Anblick dar, indem ſte mit (hwarzen 
viperartigen Flecken oder ſtumpfen Streifen gezeichnet Waren. 
atth. 6, 21, 


2 er nÄt, | Far 
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denn je unmündiger wir find, deſto mehr bedürfen wir 
der Aufficht; der Herr fagt ſelbſt, daß Die Engel der 

Kinder dad Angefiht des Baters täglich 

+ eben). Wenn wir Kinder find, fo find die Engel uad 
die Geligen bei und, und obne Kinder zu feyn, koͤnnen 
wir nie in die Gemeinſchaft der Heiligen und Engel 
aufgenommen werden 2). O dag wir Alle immer Kinder 
werden mögen, damit wir unter ber Leitung des Ba 

ters ftehen, und die heiligen Geelen und Engel uns 
immer, gleih Gefhwiflern und Dienern, zur Geite 
flehen mögen!« ‘ 

Zrage: Wie fommt es, daß du und andere Geber 
und Seherinnen den Herrn, feine feligen Kinder und 
feine Engel ſehen können? 

| . Antwort: „Es ift eine Gnade vom Herrn, daß er 

Dad Auge unferer Seele geöffnet bat. Denn man 

Tann alles Höhere, alfed Aetherifche nur mit dem See: 

lenauge ſehen; das leibliche Auge fiehet nur das 

Irdiſche und ergötet ſich an demielben; es Tann das 

Hoͤhere nicht feben; es ift Miles, mas nicht irdifch if, 

für daſſelbe unfichtbar. Aber dad Seelenauge blicket in 

der Himmel Himmel; es fuchet feinen Schatz ) und er: 
gößet fih an dem, woran die Seele Freude hat. Daß 
nicht Jeder ſolche Gegenftände fehen kann, das macht 
die Blindheit des Menfchen aus, die er Durch den Sün⸗ 


. .. I). Matth. 18, 10, 
2) Matth. 18, 3. 
r MN Matth. 6, 21. 


— 
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Benfall erhalten bat; darum ift es eine Gnade, die der 
Herr hin und wieder Menfchen ſchenkt, damit fie Andern 
es offenbaren, und diefelden dadurch heimgezogen wers 
den. Jeder Menſch follte eigentlich in diefem Zuftande 
feyn, in welchem er in.der Himmel Himmel Lichtern 
wandeln und alle Herrlichkeit ertragen kann, und in 
welchem er fich nicht mehr an das Srdifche; fondern nur 
allein an das Himmlifche ziehen läßt, wo für ihn alles 
Andere todt ift, und dieſes kann ihm nur allein der 
Herr, durch feine Gnade, fchenfen.« *) 

«Der Seift des Menſchen ?) ift eine Kraft Gottes, 


1) Bon diefer Deffnung ded Seelenauges redet die Schrift 
a Moſ. 2, 31. Cap. 24, 3.4.15. 16, und vorzüglich 2 Könige 
6,17. Sollten diefe Stellen nicht auch zur Beantwortung 
des Einwurfö gegen die Möglichkeit der Erfcheinun. 
gen dienen, daß, wenn fie objektiv wahr wären, Scder- 
mann fie mit TLeiblichen Augen fehen müßte? 


2) Der Ausdrud: Geiſt im allgemeinften Verſtande bedeutet 
jedes für fich beſtehende Weſen, iede wirkende IA Subitan; ; 
Die überfinntich ift, oder Die wir dafür halten. In dies 
fem Sinne Hält man oft Seele und Geiſt für gleichbedeu- 
tend; fogar hat man von icher das Xobtenreich, dad Schat⸗ 
tenreich, den Hades, Geifterreich, und die Erfcheinungen 
aus demfelben (Phantasmen, Gefpenfter) von verftorbenen - 
Menſchen, fo wie von andern guten und böfen überfinnfichen 
Weſen, Sciftererfheinungen genannt (Matth. 1a, 26. 
Bal. mit Luc. 24, 37.39. Apoſtg. 23, 8.9.). Und da man fich 
unter Geift etwas fehr Feines, Wirkſames und Kraft: 
volled dachte, fo bezeichnete man fogar manche körperliche 
Subftanzen mit dem Worte: Geiſt. So gibt ed ja Wein- 


geift, Salzgeiſt, Salmiakgeiſt m. f. w. Und ba man 
=: 


18 


ein göttliher Geift, der ben Leib und bie Seele mit 
einander verbindet ), und ſich Son beiden nicht trennen 





in der Philofophie und Theologie die Ausdrüde: Seelen: 
vermögen, Seelenfräfte, ald gleichbedeutend mit Geis 
ſtesvermögen und Geiſteskräften gebrauchte, fo er: 
ftreckte fich diefer Gebrauch auch auf die abgeleiteten Wör⸗ 
ter: feetifch, geiftlich, geiftig. Die Franzoſen nennen 
fogar den Witz, Geift Cesprit); ımd wenn fie einen mo 
ralifch gefühlloſen Menfchen bezeichsen wollen, fo fagen fie: 
.»er hat feine Geele!« (il n’a pas d’ames)y dag durch dieſe 
Unbeftimmtheit der Begriffe viel Mißverftändnifie und Wort: 
ſtreite entftanden find und entflehen müſſen, daram iſt nicht 
zu zweifein, wenn auch die Seherin von Prevorſt und 
deren Kritiken und Antifritifen nie das Xageslicht gefehen 
hätten, deren Erfcheinung gleichwohl zur Berichtigung der 
Begriffe über die Natur des Hellſehens und den Zuftend 
des Dienfchen nach dem Tode ganz gewiß mehr beigetragen 
haben mag, ald ed in dem ganzen vergangenen Sahrhunderte 
nicht gefchehen ift; und ich bin genefgt zu glauben,. daß die 
entgegengefegtelten Denker mir hierin ihren Beifau nicht 
verſagen werden. Auch gereicht es Deutſchland zur Ehre, ſo 
manche andere Nationen in dieſem pſychologiſch⸗theologiſchen 
Tarhe fo ziemlich hinter fich gelaflen zu haben. Die vorzüg 
fichften Stellen der Schrift, die fich auf den Geift, als drit⸗ 
ten Beltandtheil des Menſchen beziehen, fcheinen folgende zu 
ſeyn: 1Moſ. 41, 8. 1Kön. 21, 56. Ton. 19,7. Hiob 9, 18. 
Pf. 142,4. SEprüche W, W. Cap. W, 10. Preb. 7, 8. Jeſ. 26, 9. 
Eap. 29, 10.%4. Enp. 30, 1. Cap. 57,15 Cap. 61, 3. Eap. 66, 2. 
Heſek. 11, 5. Cap. 13, 3. Zuſ. zu Dan. 3, 39. Eap. 3. 86. 
Sir. 33,21. Cap. 34, 10, A Esdr. 1,37. Cap. 3, 3. Cap. 6, 37. 
Cap. 12, 3. 5. Cap. 14,40. Luc. 10, 21. Joh. 11,33. Gap. 13, 21. 
Apoftg.7, 51. Eap. 17, 16. Cap. 20, 22.23. Nöm. 1,9. Cap. 8 
15.16. Cap. 11,8 Cap. 12, 11. 1 Kor.2,11. Gap. 3, 16. 
Eap.5, 3.4.5. Cap. 6, 0. Eap. 7,3%. Gap. 14, 14. 15. 16. 
Gay. 16,18. 2 Kor. 2, 13. Cap. 7,1.13. Gal. 5, 5. 16. 17. 18. 
Gap. 6, 18. " 
1) In anderem Betracht macht die Seele bie Verbindung oder 
das Mittelglied zwiſchen Geift und Körper aus. 
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kann, bis ber Herr ihn von dem Leibe auflöfet auf eine 
kurze Beit, mach weicher Er dieſe drei Mefen wieder 
mit einander vereiniget. Er üt der lebendige Hauch oder- 
Odem ), den Sott dem Menſchen in feine Naſe gegeben 
bat, fo daß der Menich eine lebendige Seele, ein 
febendiged Ich ward 2). Er ift zugleich eine Kraft des 
Körpers, durch weiche fein Lebens-⸗Odem gehalten wird; 
fo daß, wenn der Geift den Menſchen verläßt, er plöß- 
lich todt iſt. Wie der Menich feinen Geift aufgibt, er⸗ 
ſtarrt der Körper. Sener ift eigentlih ein Odem 
Gottes, ohne welchen dev Menſch nicht einen Augen» 
blick beſtehen Tann °). Zugleich ift es aber auch der 
Mille Gottes, der dem Menfchen fich offerrbaret, und 
in dem Menſchen wirket das Gute. Er verbindet ſich 
mit dem Gewiſſen ). Der Menſch, welcher irdiſch lebt, 





1) Ruach , yedua, spiritus. 

3) 8 Moſ. 2,7. 

3) Der Geiſt des Lebens. 1Mof. 7, 15. 16.21.22. Cap. 47, 
5 4 Moſ. 6, 22. Bol. Cap. 17,16, Richt. 15,19. 1 Sam. 
3,12. Hiob 6,4. Gap. 12, 10. Gap. 33, 4. Gap. 34, 14. 
HK. 31,6. MM. 183, 7. DI. 146, 4 Pred. 1%, 7. Bol. Cap. 3, 
18.19.80. 21. Jeſ. 42,5. Cap. 57,6 Klagl. 2, 12. Heſek. 37, 
14. Weisheit 12, 1. Cap. 16, 14. Xob.3, 6. Gyr. 34, 13. 
Cap. 8,1%, Bar. 2, 17.18. 2 Macc. 14,46. £uc.8,55. Gap. 
95,6, Apoſt. 5,5. 10, Eap. 7,59. Cap. 12,23. Offenb. ı1, II. 

a) 1 Mof.6, 3. 2 Ehron. 24, 19. @. Cap. 36, 72. Eſra. 1, 5. 

- Reben 9, W. Pſ. 51, 19. Pf. 78, 8. Bf. 143, 10. Jeſ. 4, 4. 
Hagg. 1, 14. Weish.1,5 ff. Cap 5, 3. Suſan. 46. Matth. 
36, 41. Luc. 2, 27. Apoſtg. 1, 2. Cap. 8, 29. Gap. 10, 10 ff. 
Gap. 11, 12. Cap. 13, 2. 4. Cap. 16, W. Cap. 16, 6. Cap. 18,5. 
Eap. 19, 11. Röm. 8, 2. 4. 13. 14. 27. Cap. 9, 1. 


0 | | 


| J 


folgt ihm minder ober mehr; Diejenigen Menſchen⸗ vie 
fh ihm ganz widerfegen, feine Stimme gar nicht yören 
woilen, und ihm fluchen (ſolche Menſchen gibt es), die 
ibn verſpotten, läſtern, dieſe begehen die Sünde in 
den heiligen Geiſt, weil ſie mit Vorſatz das thun, 


was er nicht will, ihm zur Läſterung ). Dieſe Men⸗ 


ſchen verlieren dann das von dem Menſchen ſogenannte 
Gewiſſen, ſolche Menſchen nennt man gewiſſen⸗ 
loſe, und boͤſe Geiſter haben ſich ihrer bemächtigt 2). 
Aber der Odem Gottes erhält ſie dennoch durch ſeine 
unendliche Liebe am Leben, und die Zeit ihres Daſeyns 
iſt ihnen aus Gnaden gegeben, ob ſie gleich geiſtlich 


todt find; ihr Schickſal iſt Hier und dort das unglück. 


feligfte, doc kann der Geift Gottes fie ewig nicht ganz 
serlaffen Clonft würde fein Fortieben bier und dort mehr 
für fie. möglich feyn), wenn fie fchon in der unterften 
Hölle fich befänden; denn durch den Odem Gottes 
muß Alles, was Daſeyn hat, beſtehen, und dies 
iſt ſeine unendliche Liebe, die nichts vernichten, ſondern 


Alles erhalten, Alles ſuchen will, was verloren iſt, durch 
ſeine unendliche Erbarmung. Jeder Menſch, der auf der 


Welt iſt, beſitzt minder oder mehr geiſtiges Leben, den 
Geiſt Gottes. Der Menſch entzieht ſich ihm oft ſelbſt, 


ſo wie er ſich der Sonne entzieht, ſo daß ſie ihn nicht 


anſcheinen kann. Der Geiſt Gottes iſt ein Licht, und 


arbeitet immer mehr im Menſchen, wenn ihm Die Thüre 


N 


1) Matth. 1a, 31. N 





2) 1 Sam. 16, 19.15.16. Cap. 18,10. Cap. 19,9.10. 
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nicht gam verſchloſſen ift, befonders (wie die Menſchen 
zu fagen pflegen) im Gewiſſen derfelben; er er 
Seuchtet die Dunkeln Stellen im Menfchen, fo daß er alle 
Flecken der Seele deſſelben zeigen kann. Wenn die Seele? 
diefe Flecken gewahr wird, diefe Selbſtkenntniß bes 
kommen bat, fo wacht ſie gleichſam aus einem Sclafe 
auf, aus weihem fie erwedt worden iſt. Nur der 
Geiſt Gottes erweckt den Menſchen, und es ift nicht 
anderd möglich, daß der Menſch erweckt werden füune, 
als wenn der Geift Gottes ifm fein Gündenleben 
vorhält I. Wenn nun der Menſch nicht nachläßt, den 
Herrn dabei um Hülfe anzurufen, fo fendet ihm der 
Herr diefe Hülfe , wie e8 die Schrift verheißet I. Als⸗ 
dann bemächtigt fi die Seele des Körpers, und da 
tritt die Wiedergeburt ein, die Sinnesände— 
rung, bie Auferftehung des neuen Menſchen⸗9 
Als ich in der Folge noch weitere Aufichlüffe über den 
Geiſt ded Menſchen von einer anderen Seherin, 4.©.; 
begehrte, erhielt ich von derſelben folgende Grläuterun- 





1) Der Geift Gottes if auch ein Geiſt der Erleuchtung: 
1 Mof. Al, 38. 2 Moſ. 31, 3. Gap. 35, 31 ff. 4 Mof. 11, 17. 
Eap. 27, 18. W. 5 Moſ. 3,9. 2 Konige 2,9. Cap. 2, 15. Neh. 
9, W. Hiob%W, 3. Cap. 32, 8. Pſf. 51, 12. Sprüch. 1, 22. 
Jef. 32, 15. Cap. 40, 13. Dan. 4, 5. 6. 16. Cap. 5,12. Cap. 
6,3. Weish. ı, 56. Cap. 7, 7. M. 233. Sir. 39,8. Gap. 48, 
12. a Esdra. 5, 12. Cap. 16, 62. 68. Luc. 12, 12. Joh. 14, 17, 
Apofig. 6, 3. 10. Cap. 19, 2. 6. Epheſ. 1, 17, Cap. 5, 14 

2) &uc.11,5— 13, 

3) Joh. 3, 3, 


. 
un _ - 
. 


gen, bie fie mie größten Theil® im die Geder diktirte/ 
manche aber Fonnte ich nur aus dem Gedaͤchtniſſe er⸗ 
„sinn. 

“ Es gibt nur einen Geiſt Gottes, der fich aber in 
der fihtbaren und unſichtbaren Natur auf mancherlei 
Art und Weile äußert: als allgemeiner Lebensgeiſt 


erhält er das Daſeyn aller lebendigen Geſchoͤpfe; als 


Geift des Menfchen, welcher nicht wie deflen Leib 
und Seele gef haffen, fondern als eine Ausftrömung 
des Geiſtes Gottes dem Leibe und der Seele, beide zu 
beleben, gegeben ift, und fo kehrt diefer Geift, nad 
dem Tode des Menichen wieder zurüd,zu Gott, der ihn 
gegeben Hat). Als heiliger und als beiligender 
Geiſt heiliget er den unbeiligen, geiunfenen Geift des 
Menfihen 2). Die Wirkung des heiligen Geiftes ift jedoch 





4) Pred. 12,7. J 
2) Als heiliger und heiligender Geiſt aͤußert ſich derſelbe 
auf mancherlei Art, wie dies viele Stellen aus der Schrift 
darthun. Sch will mehrere davon anführen, nämlich: 1Moſ. 
41,38. 2 Moſ. 28,3. 4 Moſ, 11,17. Cap. 14,24. 1 Gam. 16, 
13,14, 3, Pf. 3%, 2. Pf. 183, 10. Sef. 11, 2. (vergl. Offenb. 
1,4. E01. 2,9.) Jeſ. 30, 1. Cap. 42,2. Gap. 44,3. Gap. 59, 
21. Cap. 61, 1. Cap 68, 10,11. Ezech. 11,19. Luc. 18, 31. 
09.36, %6.27. Cap. 37, 14. Cap. 39, 9. Hag.2,5. Weish. 
8,17. 4 Esdr. 14,22. Matth. 3, 11.16. Cap. 4, 1. Cap. 10, 
. Gap. 12, 18.31.32. Cap. 28,19. Marc.2.8. Eap.8, 12. 
Gap. 13, 11. Luc. 1, 15.17.35. Cap. 2, 5. Cap. A, 1.14.18. 
Cap. 11,13. Joh. 3, 5.6.8, 34. (Vergl. Pf. 45, 8.) Joh. 4, 23. 
A. Cap. 14,26. Cap. 15,%. Cap. 16. 13. Cap. 20, 22. Apoſts. 
1,5.8. Cap. 2,4. Cap. 4,8.31. Cap. 5,3.6. Cap.6, 5. Eap. 
1.55. Cap. 8, 15. 17. 18. 19. 29. Gap. 9, 17.31. Gap, 10,19. 


[) “ . 


te F N, alı 
die er in ihre fehr Beunrupiger und p 
ner faſt erloſch e ein 
weil Satan auch Funken fei 
Menſchen gelegt hat, a 
Funke, den ET zu ve Rärken ſu 
Sunfen auczuloͤſchen. fer Funke d 
‚ don Adam ber, Fromm 
e aber dem eiſte Go aum 
wird dieſes 3 


un 
öſe, gleichſam dieſer boͤſe 
tans, erſtickt und je mehr eine fro 
Geiſte Gottes Gehör 1) | 


4 . 
des Leibes und der Seele mit ihm zerftören, weil ber 
Geiſt ded Menſchen, wie feine Urquelle, nur Einer 
it, und fein Dafeyn von dem Grade feiner Heiligung 
nie ganz entblöst feyn kann. Satan felbit befigt noch 
diefen göttlichen, an fein Dafeyn gehefteten Funken, 
obne den er ſchon Tängft vernichtet wäre. Wegen dieles 
Zuntens bleibt die Möglichkeit übrig, daß felbft Gas 
tan gerettet werden fünnte, wenn fein Stolz ihn nicht 
binderte, diefe Möglichfeit wirklich werden zu laſſen. 
Und fo ift es mit den Sottlofen überhaupt, fie Eön- 
nen, wenn fie wollen, dur die Gnade Gottes, den 


Funken wieder anblafen und in fichte Flammen ver 


Liebe zu Gott und den Menſchen ausfchlagen laſſen, fo 
wie Died mehr oder minder bei den Frommen gefchiebt. 
Bei diefen kann, durch das Gebet und die Ergebung in 
den Willen Gottes, der Geift in feiner doppelten Ber: 
richtung, ald Lebensgeift und heiligender Geift, 
jo ftark, und dadurd das Leben der Geele, ja fogar des 
Körpers, fo ſtark werden , Daß der Menfch ohne leib⸗ 
lihe Nahrung leben Tann, wie wir Died an dem Bei 
friele von Niklaus von der Slüe fehen, ber Sahre 
lang ohne materielle Nahrung lebte, und ald er einft, 
aus Gehorfam gegen feine Obern, etwas Brod zu eflen 
fi) zwang, Pranf davon wurde. Da nun der h. Geift 
in dem angezeigten Sinne in dem Menfchen ift, fo treitt 
er ihn im Gemiffen immer an, Gutes zu thun und 
heiliger zu werden. Er ſchweigt auch bei dem größten 
Böſewicht nie ganz, obgleich diefer dad Gewiſſen fat 
ganz unterdrüden zu können foheint Hat nun der Fromme 


85 
ame des h. Geiftes Gehör gegeben, läßt er ſich 
m leiten, fo wiflen wir’ ja, daß der h. Geiſt uns 
ich vom Bater und Sohne ift, und folgfid es 
iich wahr iſt, daß alsdann, nach der Verheißung 
; der Vater und der Sohn, mit dem Geiſte, 
mung bei uns nehmen); wir find dann ein 


rel des h. Geiſtes ?), d. i. des dreieinigen 
:6, der in uns wohnet und und geiftig und Por: 


- —— ⸗ 


belebet. Dieſes keben iſt, was die Myfiter das 


e verborgene Leben mit Sott nennen’). 


wir aber nicht auf die Stimme des h. Geiſtes 
fo fperren wir ihn gleichfam in einen finftern 


en, und erlauben ihm nicht, denſelben zu ers 
n. So gebt ed mit uns, fo lange wir bier wallen; 
e unfere Laufbahn biemieden vollendet, fo kehrt 
eift, bei dem Tode, wieder zu Gott, der ihn ge: 
bat *), nur mit dem Unterfchiede, daß bei den 


pen biefer Geift, in Verbindung mit dem ätheris . 


Seelenförper, zu dem Herrn oder doch in deſſen 
koͤmmt, und bei ihm allezeit verbleibt bis zur 
rftebung, d. b. bi er bei ber erften befon- 
Auferftehbung, bei der Ankunft des Herrn, 
bei Dez allgemeinen Auferfiehung, einen 


ren, dem jetigen Leib ähnlichen, aber unendlich 


oh. 14, 25. 

Kor. 3, 16. 17. 

slofl. 3,3. 

red. 12, 7. 

ter aud Prevorſt. 36 Heft. 8 
* 
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berrlicheren, Leib erhält ), defien Keim in dem Leibe 
liegt und ſich zu feiner beſtimmten Zeis entwickeln wird, 
Bei dem Gottlofen hingegen kehrt der Geiſt Mar md 
wieder au Gott, ald zu feiner Urquelle; feine vom Keil, 
Geiſte entblößte Seele ?) aber kammt in eine der vielen 
Wohnungen in des Vaters Haus, wo der Herr night 
iR), nämlich in einen beſtimmten Ort des Hadet, 
obgleich, aus großer Barmberzigfeit, noch au fagen, ein 
Süntlein von ihrem Geifte beilife Seele verbleibt, das 
diefen Verlorenen immer die Möglichkeit übrig Jäßt, 
Daß der Herr es noch anblafen, nach Eingang bei .einer 
folden Seele finden Eünne, wiewshl dieſes unendlich 
fihwieriger ift, ald hier auf Erden, meil Die Kräfte der 
Finſterniß viel ſtaͤrker auf eine ätherifhe Seele wirken 
Bönnen, wenn fie im Schattenreiche verweilet, oder gar 
noch die unterſte Stelle darin eyınimmt, und noch an 


der Erde klebt, wie dies bei fo viel taufend Verſtorbe⸗ 


nen der Zall ift, welche der Satan mit aller feiner Macht 
verhindert, zur Selbſtkenntniß zu kommen, und fie folg 
fi, der Buße, Belehrung und der Darauf folgenten Ber: 
gebung der Sünden zu berauben ſucht. Deswegen kön 
nen Jahrhunderte, Jahrtauſende, ganze unbegreiflich 
lange Zeiten, die wir Ewigkeiten nennen, verfireis 
chen, bis der Herr fih ihrer annehmen kann.“ 

Al fih nun wieder neue Zweifel in mir über bad 


1) 1 Kor. 15, 55 ff. 
2) 2 Kor.5,3. Bel. Iud.19. ‘ ” 
3) Joh. 14, 2.3, ’ 
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@inerleifeyn des Geiftes Gottes und des Gei— 
Red des Menſchen äußerten, beſonders wegen 
Rom. 8, 16, wo der Geiſt Gottes von dem Beifte 
des Menfhen unterfchieden wird, fo wie auc wegen 
1Theſſ. 5, 23, wo der Geift Gottes als wirfend auf 
von Geiſt des Menſchen vorgeftellt wird, und wegen 
ech. 13,3, mo ſogar Aer Geiſt Gottes dem eiges 
nen Geiſte des Menſchen entgegengefeßt wird, fo 
erhielt ich folgende, Erläuterungen, Die ich aber erft nad) 
geendigtem Bortrage zu ‘Papier bringen konnte. 

„Im Allgemeinen kömmt alles Geiftige im Menſchen 
son dem Geiſte Gottes ber, der heilig ift: alſo 
vom heiligen Beifte, der vor dem Falle Rucifers und 
feiner Anhänger alle gefchaffene vernünftige Weſen, folgs 
lich auch diefe, in vollem Maße durchftrömte. Na dem 
Falle dieſer Engeh welche die Erde bewohnten, ward die 
Erde wüfte und leer, ein Chaos, eine Berwirrung, 
nat Wafler umgeben. Bei Diefer neuen GErdichöpfung 
fhwebte mirfend der Geiſt Gottes auf den Waffern, 
und Gott ſchuf eine neue Erde-und einen neuen Him⸗ 
mel, wie ſolches in dem erften Buche Mofes beichrieben 
ift. Die Menſchen follten an die Stelle der abgefallenen 
Engel treten; Gott ſchuf ae den Menfhhen mann: 
lich und weiblich (Diann und Weib), anfangs in einer 
Perſon, von Staͤub aus dem Lande der obern Erde, 
und zwar aus den feinften Elementartheilen, welches 
Euther mit Erdenkloß überſetzt. Dies war alfo der 
Leib des Menfhen. Und Gott blies ihm einen leben: 
digen Odem in feine Nafe, und alfdö ward der Menſch 


& 


eine lebendige Seele, von höherer Natur, ald das 
Lebensprinzip der Thiere ift, welche nicht, wie der Leib 
"und die Seele des Menichen, durch den göttlidhen 
Lebensgeiſt belebt worden find; die Thiere find nicht 
göttlihen Geſchlechts, wie der Menſch y. Wenn 
die Schrift von der Seele der Thiere redet, fo vers 
ſteht fie nur das thieriihe Lebensprinzip, um eb 
von ihrem fichtbaren Körper zu unterfheiten... Der dem 
Menfchen gegebene Lebensgeift Gottes war unftreitig 
auch heilig: der Menſch ward nicht nur eine leben» 
dige, fondern auch eine heilige Seele; denn Gott 
fügte nad) der Erichaffung und Belebung des Menichen, 
von allem Sefhaffenen: „res war fehr gut.«« 
Bald nachher muß Satan fhon auf Adam gewirkt und 
ihm die Begierde eingehaucht haben, aud) wie die Thiere 
in getrennter männlicher und weiblicher Geftalt zu leben; 
dies folgt nothwentig aus dem abgeänderten Ausfpruche 
Gottes, da ed heißt: „„Und Gott der Herr fprach: es 
iſt nicht gut, daß der Menſch allein feyuau u. ſ. w. 
Der dem Menſchen gegebene Geift Gottes blieb jedoch 
in unferen Stammeltern, in feiner doppelten Verrich⸗ 
tung, als Lebensgeift oder Eriftenzgeift des Leis 
bed und der Seele, und ald Heiliger, erleuchten—⸗ 
der, Weisheit bringender Geift. (Er ift dad 
Leben und dad Licht, oder die. MWaßkheit ). Nach dem 
Salle Adamd mußte zwar der Geift Gottes ald Lebens— 


1) Apoftg. 17, 28. 29. 
2) Joh. 1, 4. 5. Gap. ıd, 6. 


nn 
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geift in dem Menfchen bleiben , fonft wäre er fogleich 
in Nichts zerfallen; aber der ihm zum Lichte feiner Seele 
gegebene, erleuchtende heilige Geift bat ibn verlaflen 
und ihm nur noch gleichſam einen Funken des Lichts 
zurücgefaflen, den Satan immer mehr auszulöfchen fucht, 
um die Selbftfenntniß und die darauf folgende Sins 
nesänderung und darauf folgende Wergebung der 
Sünden zu verbindern,, wozu. jener heilige Funke den 
Menſchen in feinem Gwiſſen antreibt. Der Geift Got: 
te8 wurde dem Menſchen vor dem Falle als Leben und 
Richt geſchenkt; er war eine Gabe Gottes, alfo ein. 
Eigenthbum Adams; fein eigener Geift aber, was 
ift diefer durch den Mißbraud der Freiheit des Mens 
fhen, durd die Lift des Satans geworden? Diefer 
eigene Geift ward verfinftert; dieſes Licht des Geiftes 
gleicht nun dem Monde, der von der Helle des Boll: 
mondes bis zum ſchwachen Bruchſtücke eines Ringes ges 
funfen ift, auf melchen die Finfternig im Neumonde 
folgt, welche der ganzen Gemiffenlofigfeit oder Ders 
ſtockung derjenigen Menichen gleicht, die der Apoftel 
Judas (B. 19) Menihen ohne Geift nennt, ob fie 
glei den Lebens geiſt behalten müffen, fonft-wären fle 
ja; auch dem Leibe nad, todt. Aber der Funke des 
heiligen Geiftes’ift von dem Funken, den Satan in die 


Seele des Menfchen gelegt hat, gleichiam begraben, wie _ 


man Todte begräbt. Darum fagt ja der Herr: Laß 
die Todten ihre Todten begraben Y.“ 





1) Matth. 3, 22. 
8* 


Mes 5 vemnah daran zelegen, Ba ie Dirmiben 
den verisrenen heiligen Beiü (um engeren Summe des 
Worts) wieker erlınyen Bir fianen Wm ater ur 
aus Gnade erhalten, wenn wir ven [erıe tunem fat: 
fen. Er ihenfi iba ten Menihen m verübwbenem 
ter Allsäter unb io rieler Blaubizen alles Zeiten Be 
weitet. Dieied DaS autert ih mann] im gamien 
die Yropheten des alten Buntes bemeiien m einem 

großen Tiaje emıpfienzen tie Arclidl am Yünzitaye die 
Gaben dei heiligen Geines, weile 1 Eer. 12, 13u 14 
beithrieben ind. Der begrabene Zunfe des &. Geified 
muß aber bei allen Meniben anzetlaien werten; fie 
mwüflen ans dem Teteziblaf erwedt ira, wenn isre . 
Seele um feligen, emigen Leben gelangen ſel. Eie 
müſſen alle ten h. Geiſt baten, wenn iden micht 
is gleihem Grade, icnit ind fie des ewigen Ledens, 
as Eprifiligentbum, nit gewif. Denn⸗, ſagt der 
Apofſtel ’), „wer Chriſti Geiſt nicht bat, der if 
niht fein, kein Sucht Chriſti, dieſer ıR mut 
fein Herr⸗; „denn Niemand kann Selum einen 
Herrn heißen, obne durch den h. Geiſt⸗ N Die 
Seele, mit dem eigenen Geiſte, beißt auch ter innere 
Menſch ), welcher in feinem natürlichen, ſeeliichen 


1) RNon 8. 9. 
2) 1 Kor. 12, 3. 
3) 2 Kor. a, 16. 


— 


i zwei Seherinnen 
Erklärungen, fo wie ih fie er alten babe, fr 
n 


ein 
1 mach mehreren Steffen 
als in 1 Mof. ‚2 Ric, 3, 10, 6, 34, Cap. 11,29 
Eap. 13, 25, 14, 1 Kon. ‚12. 2 on 2,16 
1 Ehron. 13, 1 Pr. 33, 2. € ‚16. € ,7 
9.4, 6. al. 2,15, eish. 11, 20, Matty. 1 18 
Cap. 8,16 Eap. 10 1. Gap, 9 Ap 


genwart 
in Pſ. 139, > W 

b ‚de aubeng 
d der tmuth, Zach. 19, 10. 9 55. 
tor. 4, 13. Sal Auch wird das Wort Geiſt 
— — 


1Kor. 2 14. 
Nõom. 8, 16, 


% 
in ſchlimmem Sinne gebraucht, wie 1 Kön. 22,21. 22.23. 
2Chron. 18, 21. 22.23. Hiob 4, 15. Zach. 13, 2. Tob. 3, 8. 


Cap.S, 3. Cap. 12, 3.14. Matth. 12,43.45. Marc. 
9, 17. W. 26. Anofig. 16, 16. Cap. 19, 12: 13. 14. 


Ich beſchließ⸗ dieſen Aufſatz mit der allgemeinen. Bes 
merkung, daß die Bibelſprache, mit ihren mannichfaltigen 
_ Bedeutungen ihrer Ausdrücde, ſich wohl ſchwerlich zu 
philoſophiſch ſcharf zugeichnittenen Begriffen. bequemen 
werde, fo daß der gelehrte wie ber ungelehrte Bibel: 
lefer den wahren Sinn einer Bibelftelle nur aus dem 
Zufammenhange und det Bergleihung mit anderen Stel: 
fen finden wird. ©. Terfiegen in feinem Weg. der 
Wahrheit, 1. St. Sendſchreiben son der Ber» 
nunft, hat fchon gegen jenen Vernunftgebrauch geeifert, 
. daß man von Gott und göttlichen Dingen deutliche Bes: 
griffe im Kopfe haben wolle, und dad verwerfe, was mit 
unſeren angenommenen Begriffen-nicht übereintömmt. 
Diefe Rüge haben auch mehrere andere erfahrene Ehri: 
fien nach ihm wsiederbolt, und befonders- in den neueften 
Zeiten der verdienftvolle Bibelüberfeger Herr v. Meyer 
in feinen, die Seherſache betreffenden, Schriften. 
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gragmente 


| uber den 


dades und verwandte Gegenftände, 





1. 


Wenn auch der eigentliche Urfprung des bebräifchen 
Yamensd der Todtenwelt Seheöl und des grieciichen 
ades ungemwiß bleitt, fo laflen fi Doch mehrere Ety⸗ 
ologien damit vereinigen, deren Bedeutungen abwech⸗ 
Ind fhon im Alterthume mögen gegolten und auf die 
wfchiedene Form des griechifchen Worts Einfluß gehabt 
ben (Hades, Aides, Ais ıc.). Coccejus fagt im hebr. 
örterbuch: Wie Hades eigentlich den unfichtbaren Ort 
09 aidn ronov) bezeichnet , deilen Bewohner man nicht 
ht, fo bezeichnet Scheol (von schaal, fragen) ben 
rt, deflen Bewohner in Frage find, oder davon man 
agt: Wo find fie? — Alfo der ungewiſſe Ort, der 
schtort, der Ort des Verſchwundenſeyns, das Rand der 
ergeftenheit (Pf. 88, 13). Man vergleihe Mevers 
ades und deſſen Blätter für höhere Wahrheit VL, 229, 
ußerdem ift das Zeitwort schaal auch ein Gerichts 
ort: postulare, ſ. Pf. 35, 11. Jeſaj. 58,2, fo daß es 
ıf Die Rechenſchaft deutet, welche im Scheol gefordert 


54° _ | ” u 
wird, vg. Hebr. 9, 27, Kanne (&hriftus im A. T. 


‚9.1. ©. 360 f. Th. 2. S. 19. 36) leitet Scheol und 


das Zeitwert schaal Yon der ‚Wurzel schül, schil ab, 


- die auch in schalah vorhanden few, md erflärt es für 


den Ort der Ruhe und Stille. Hier würde es mit 
dem griechifhen ozoAy zuſammenhängen. Vielleicht findet 


‚dadurch aud das Wort Hades feine urfprünglicde Be⸗ 


Deutung , nämlich von #do, nachher drdarw, placeo, in 
dem Sinn von Zufriedenheit, Sriede, status placatus 


_ et pacatus. Es wurde atıch ohne Adfpiration gebracht: 


ade» und adew placeo, gratificor, daher adım satis, 
auch dus suavis, dalcis. Allein der⸗Hades ift zwei⸗ 
deutige erwünfcht für die ˖ Einen, traurig für Die Andern. 
Schiebt man Fin 7 bazwifchen, fo wird das « Ein priva- 
tiven, es entitehen Die Wörter: aydıy Insuavis, foedus, 
odiosus, andıa ſoeditas, taedium, andeo, und daraus 


en taedio affieior, fastidio, eds injucundus, insus- 


vis. Sin folhes Eonglomerat von Buchſtaben und Bes 
deutungen möchte nım das Wort ädrs oder ads dar⸗ 
bieten, naͤmfich ddrs Friedendert, ardys unluftiger Ort, 
und. daraus ads und.sdri, verglihen mit 'andza und 
eidns'unfichtbar, wozu noch kommt ai; kraftlos (ug. dad 
hebr. rephaim, die ſchwachen Schatten), und der im 
Namen Ardoneus hervortretende Bezug auf audus Ehr- 
furcht, Scheu, "Grauen. Denn viele Wörter ber ver: 


ſchiedenen Sprachen haben ſich von jeher umgeftaltet und 


Dabei einen anderen Sinn angenommen, und die Um⸗ 
bildung der Wortbeftandtheile wirkte dann mit dem ver 
“änderten Begriffe in; einander,. um sin folhes Wort zu 
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m Raͤthſel zu machen. Es wäre fogar nicht unmoͤg⸗ 
daß Scheol (eigentlich Sch’ol). anfangs durch einen 
baut für einen Hauchlaut nur eine andere Form 
rs bobs, Hohle, Höhle, Hölle geweſen wäre, 
Wort jedoch, das wieder in einen andern Sinn hin⸗ 
zuwachſen feheint, vermöge des altdentihen Hel= 
‚ obgleich Durch die Hela die kaum trennbaren Bes 
e von Ted und Helle ſich wieder zufammenfinden, 
bopl den Begriff der Zinfterniß bei fih hat. E— 
: fih aber noch eine andere fonderbare Wort- und 
riffsverwandtſchaft, namlich Orcus = Ögxog ( Pluto 
ein Gott des Eides, und ed wurde bei ibm ges 
oren, nämlich: fo viel als bei Leben und Tod), und 
es = Eid (Aid, Aydt},. Genitiv Eides (Aides). 
stien foll man in foldyen Bergleihungen nie zu weit 
n, und nicht zu feft darauf bauen, fonft ließen ſich 
manche Zautverwandtichaften beibringen, die aber 
‚such ihre Zahl und Berichiedenheit Bedenken ers 
n, 5. B. Dede, Heide, das lateiniihe aedes, 
eigentlich addes , doch zmweifplbig wie aides geſpro⸗ 
‚wurde, und Haus, Gebäude, Gemach, einen eins 
loſſenen, insgemein dunkeln oder dämmerigen Raum 


utet, und der altgriechiſchen Schweſterſprache könnte 


ein geweſen ſeyn. Daß übrigens die Sprachen des 
rthums, vorzüglich die hebräiſche, mehrere Wortbe⸗ 


ungen zugleich zulaſſen, leidet keinen Zweifel. Der 
nd bievon lag theild in der urfprünglichen Prägnanz 


Werts, tpeild in feinen allmähligen Schickſalen. 


| 


ur | . | _ 
Daß der Hades oder Mittelort von jeher in der Chri⸗ 
ftenheit angenommen war, was man um die Neformas 
tionszeit, was namentlich Kutber davon dachte, und. 
unter dem in feiner Bibelüberfegung gebrauchten ges 
nuinen Wort Hölle verftand, möchte denjenigen, welche 
diefe Lehre für unbibliſch und irrglaudig halten, nicht. 
oft genug vorgehalten werden Fönnen. Einen kurzen 
Auszug deiien, mas die älteften Kirchenväter Davon ges 
fagt haben, findet man in einem Anbang der Schrift: 
"Bas ift Tod, Todtenbehältnig, Erretung vom Tobe 
und Auferftehung von den Todten? fehriftmaßig beant- 
wortet⸗ ꝛc. Straßburg bei Silbermann- 1810. $erner 
fehe man darüber den gelehrten Tractat von King: 
(Lateiniſch aus dem Englifhen, Bafel 1750): Alistoria 
symboli apostolici pag..152 — 226. Schröders hiſto⸗ 
rifches Handbuch der Religion Th. 4. ©. 442 ff. Sodann 
wird ed, befonders in Hinſicht auf Luther, angemeſſen 
feyn, eine Anmerkung aus oh. Chriſtian Nebrings 
Ueberſetzung der Griechifhen Sibyllinen CHalle 1719) 
S. 163 ff. hieher zu feßen, „Ueber das Wort Hades 
fhreibt Grotius in den Anmerkungen über Luc: 4, 31. 
v9. 16, 23, alfo: Hades ift eine Region, da die Seelen 
der Menfchen nad) dem Abicheiden aus dieſer Welt 
binfommen. Derowegen war der reihe Mann in dem 
Ort Hades, aber ed war auch Lazarus darin, doch in 
unterſchiedenen Regionen. Denn es ift das Paradies 
und die Gehenna, oder wie. die Griechen reden, bie 
Elyſiſchen Felder und der Tartarıd, in dem Hades. 


) 
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er bievon fernere Nachricht verlangt, der fchlage dieſes 
Wort in den Criticis sacris N. T. Eduardi Leigh auf, 
allwo noch viele merkwürdige Dinge ftehen. Luther 
hatte zu feiner Zeit von dem Ort Scheol, meldyes die 
70 Dolmetſcher Hades geben, eine fonderliche Meinung. 
Nämlich er ſchreibt im 5. Altenb. Theil fol. 457. a. b. 
(und im Eisleb. Theil fol.59. b.) bei Anno 1530 über 
den 10. Vers des 16. Pſalms alfo: Ich wollte gern daß 
(Hades) Hölle das bieße, Daß die Seele, wie der Leib 
im Tode entihläft, aller Sinnlichkeit und Fühlens diefes 
Lebens, und aller Sinne benommen wird, wie der Leib, 
wenn er ruht, von feinem Sinne nichts fühle. Alſo 
glaube ich, werde dieß Wort in der Schrift gemeinet, fon- 
derlich wenn es fteht bey dem Wort: begraben — — — 
Darum halte ich noch dafür, daß die Hölle, Darunter 
Ehriftus gefahren, nichts anders fey, denn der Geele 
Grab; aber doch kann man ſolche Dinge mit Menfchen- 
Sinnen und Gedanken nicht begreifen. Ind dennoch 
gefallen mir die Gemälde un) Gefänge von der Nieder: 
ſahrt Chriſti zur Hölle und Erlöfung der Bater ıc,, 
ald wäre folches Teitliher Weife ergangen, nicht übel. 
Denn man kanns nicht anders vorbilden, obne allein 
mit ſolchen Bildern. (Conf. Job. 3, 13 sqqg. Eccl. 9, 
5.10.) Und kurz vorher Tom.V. Altenburg. fol. 456. b. 
in einer. andern Auslegung des 16. Pſalms fchreibt er 
alfo: Hölle aber heißt Alles, was es ift, Da wir bins 
fahren nach diefem Leben, es fey dad Grab, oder etwas 
anders, was es fev. ch halte aber dafür, daß Hölle 

Brätter aus Prevorſt. 38 Heft. 9 


38 
(Beheol) genannt werde von dem Worte Schaal, daß 
da heißt fordern, als die nimmer kann erfattigt werden, 
foudern immer mehr haben wolle. Tom. V. Altenb, fol. 
1264. a. und Tom. XII. Witt. fol. 147. b, ſchreibt er: Die 
Hölle nennt die Schrift den heimlich verborgenen Ort, 
welcher außerhalb dieſes leiblichen Lebens, . außerhalb 
aller Jahre, Tage, Stunden, Zeit, und alles leiblichen, 
zeitlichen Weſens ift, da die Geele hinfährt, welches 

- wit der Vernunft nicht zu begreifen ift. Wo aber, und 
was das fey, ift verborgen. Tom. IX. Altenb. fol. 701. 
b. seq. und Tom.-X. Wittenb. fol. 598. b. seg. fehreibt 

| Luther in Der Auslegung über das 25. Capitel des 1. Buchs 
Moſis alfo: Augustinus in. Enohiridio ad. Laurentium 
fagt, Daß folhe Enthaltniß verborgen fey, und find da⸗ 
ſelbſt Dieß feine Worte: Die Zeit, fo zwifhen dem Tod 
des Menfchen und der letzten Auferſtehung ift, hält die 
"Seele in etfichen verborgenen Behältniffen, nachdem 
eine jegliche Seele entweder der Ruhe oder des Jam⸗ 
mers werth it, für das, fo fie im Fleiſche erlangt hat, 
da fie lebte. — An obangeführtem Orte Tom. IX. Altenb, 
fol. 702. a. b. handelt Luther auch von den fünferfei 
Orten, welche die Katholifen den Seelen der Berftor- 
denen beylegen, als namentlih: die Holle der Ders 
dammten, den Ort der ungetauften Kinder, das Feg⸗ 
feuer, den Limbum patrum. oder Schoß der Bäter, 

- mad dad Paradied, Da er denn von dem erften Ort 
alſo fhreibt: Der erfte Ort, fagen fie, fey für die Ver⸗ 
dammten, welches ift die Pein und Dual des ewigen 
geuers. Od aber die Eeelen der Gottloſen alsbald nad 
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dem Tode gepeitigt werben, kann ich nicht fagen, ob: 
wohl das Exempel des reiden Mannes Luc. 16 ih 
. bieber zeucht. Aber in der andern Gpiftel Petri am 2. 
fteht ein Spruch, der ſtracks damider ift, namfich: daB 
er redet von den böfen Engeln, daß die zum Gericht 
behalten werden. Und lauten die Worte Yauli 2. Cor. 5 
auch dawider, da er fagt: Wir mäflen alle offenbaret 
werden vor dem Richterſtuhl Chrifti, auf Daß ein Jeg⸗ 
_Ticher empfahe, nachdem er gehandelt bat bey Leibes Les 
ben, ed fey gut oder böfe.. — Einige von diefen Stellen 
aus Luther find fchom von Dr. Kerner in der erften 
Sammlung der Blätter aus Prevorſt ©. 85 f. angeführt 
und Bemerkungen hinzugefügt worden. Sm Ganzen war 
Luthers Anſicht unsollfommen und ſchwankend; es läßt ' 
ih aber nach Obigem weder zweifeln, in welchem Sinn 
er das Wort Hölle gebraucht, noch daß er eine, der 
Bernunft unbegreiflihe Seelenwohnmg zwiſchen Tod 
und Auferftehung, außer unfern Raum und unſerer 
zät, angenommen babe. Man kamn nod eine Gloſſe 
von ihm binzufepen bey Pf. 94, 17: „Wo der Herr mir 
nicht hälfe, fo läge meine Seefe ſchier in der Stiller — 
wo er Sagt: ⸗Das ift: Sn der Hölle, da es ftilfe tft, 
und Alles and.“ Gewiß ift, dab ein vorläufige ®e- 
richt, ſowohl der. abgefallenen Engel, als auch der ab: 
gefchiedenen Seelen, ein nachheriges und allgemeines 
Haupt⸗ und Endgericht nicht ausfchließt, auch Daß bie 
Seele unmittelbar nach dem Tode vor dem Richterſtuhl 
Chriſti offenbar werden muß, und fchon alddenn Gutes 
oder Böfes empfängt, je nachtem fie bey Leibesleben 
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gehandelt” hat. Und das gefchieht eben im Mittefort mit 
ſeinen Stufen aufwärts und abwärts, worin ſowohl der 
reihe Mann als Lazarus war, ünd wovon die Auf 
erftebung zum ewigen Leben einerfeitö, und die Auf: 
erftehung zur Berdammniß andrerieits,. den Gegenfag 
bildet. Den böfen Engeln im Tartarus (2 Petr. 2, 4) 
ſteht dann auch ein härtered Gericht bevor ; aber fie find 
bereitd durch einen Vorbeſcheid dahin verftoßen, find in 
peinliher Verwahrung, und ſtehen fhon Qualen aus 


(in_carcere mala ıfansio). 
. . f 


. 3. 

Auch die Araber kennen, vermuthlich von den Ur⸗ 
vätern ber, einen Mittelort, Araf genannt, welches 
vielleicht eigentlich Wermifhung, Dämmerung, Dunkel 
(Erebos) bedeutete, nad andrer Schreibart aber (Araph 
ftatt Arabh) Grenze, Scheidewand, wovon nachher Mo⸗ 
hamed in der 7. Sura feines Korand redet, die daber 
 al-araf oder die Scheidewand betitelt if. Auf dieler 
Scheidewand zwiihen Mohameds Paradies und dem hoͤl⸗ 
lifhen Feuer ftehben Leute, ‚die denen im Paradies zu: 
rufen: Friede fey über euch! aber felbft nicht hinein 
koͤnnen, ob.fie ed gleich mit Sehnſucht verlangen; wenn 
fie fi) aber gegen das höllifche Feuer kehren, fo rufen 
fie: O unfer Herr, bringe uns nicht zu diefen böfen 
Leuten! Diefe Gefellen des Berges Araf follen ſolche 
Menſchen feon, deren gute. Werfe mit den böfen in 
gleicher Wage ftehen. Immer liegt auch hierin der Be: 
griff eines Zwiſchenſtandes. Merkwürdig ift die Lehre 
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bes. Zendaveſta oder der alten Perfer, deren Nachkommen 
bekanntlich vor der Mohamedanifhen Groberung und 
Berfolgung” unter Yezdegerd ſich und ihren Glauben 
nah Kirman und Indien flüchteten. Der Grundbeitand 
der Religion der Perfer oder Parfen ift ein Nachhall 
der alten patriarchalifhen vom Kuße des Kaukaſus. Gie 
wurde durch Anbetung der Natur und deren Geifter, 
ſelbſt durch böfe Zauberey verunreinigt, und Zoroafter 
bat zwar letztere vertilgt, aber dad Ganze allerdings 
nicht. zurechtgebracht. Indeſſen enthalten die Religions: 
bisher dieſes Reformators, welhe anfangs durch Ans 
quetif_ du Perron in der Mitte des vorigen Zıhrhuns 
derts aus Indien gelommen, und der ganze Umriß des 
Perſiſchen Lehrſyſtems, das feitdem zu Tag gefördert 
worden, das Weiſeſte und dem bibliichen Dogma Aehn⸗ 
lichfte, was man je unter heidnifchen Völkern, die Hindu 
nicht. ausgenommen, gefunden bat, und flößen gegen 

Die Magier derjenigen Nation, die einft Cyrus, der 
Sreund und Wohlthäter Iſraels, beherrfchte, billige 
Achtung ‚ein. Dad unbegreiflihe ewige Weſen, feine 
Offenbarung in dem von ihm hervorgebrachten Ormuzd, 
der einft gut erfchaffene Nebel Ahriman, und mehreres 
Andre, find Dinge, die uns als Ehriften nicht fremd 
ſeyn können. Der Lichtlönig Ormuzd iſt urfonä ıglicdh 
fein Anderer ald der ewige Sohn, und Ahriman das 
Haupt. der gefallenen Engel. Die Unwiſſenheit will, 
diefe ‚Dogmen feyen aus dem Parfismus in das Ehris 
ftentbum getommen. Die befler Unterrichteten erkennen, 
daß das; Chriſtenthum dasjenige im Lichte zeigt, was 
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anherwärts im Schatten richten. und daß es entweder 
feine hübere Wahrheit, oder nur diejenige gibt,. woie 
ale" Völker von jeher übereinkiwmende Spuren und 
Bruchſtücke befeffen haben. Wir Maren diefe mit Recht 


mittelſt des näber geoffenbarten Lichtes auf, die Unwif⸗ 


fenheit aber loͤſcht dieſes Licht aus, indem fie die Wahr: 
beit für eine Colonie des Irrthums ausgibt. — Kleuker 
in feiner Ueberſetzung des Zendaveſta (Th. J. S. 24) 


faßt die Lehre. der. Parſen von den letzten Dingen fol 


gendermaßen zufammen. „Der Tod ift von Ahriman 
durch des erfien Menſchen Sünde unter die Menſchen 
gebracht worden. Er entlöfet aber nunmehr den Marfen 


. feines Streitdienſtes [für ‚das Lichtreich des Ormmd]. 


Wenn er 'nur, fo fang er lebte, treu war in feinem 


Dienſt, und dur Tilgung des Böfen wider Ahriman 


und die Dews [böfen Geiſter] Pämpffe,; fo bat er vom 


' Tode nichts zu fürdten. Der Parfe nennt ipn einen 


Bang über die Brüde zur Ruhe und Geligfeit für den 
Gerechten. Gleih beym Tode eilen Dews berbei, uns 
wollen ſich der Seele bemächtigen; ift fie aber gerecht 
und rein, und bat fi) im Leben die JIzeds [guten &ei- 
fer, Engel] des Himmels zu. Greunden gemadt, fo find 
Diefe zu: ihrem Schuß bereit; die Seele des Gottätfen 


aber iſt von allen verlaſſen, und da fie aus Ohnmacht 


ſich ſelbſt nicht helfen kann, fo wird fie den Dews pinn 
Raub. Einige Tage nach dem Abſchied aus dieſem Leden 
kommt die Seele vor die große Brücke Tſchinevad, die 
Scheidewand zwiſchen diefer and der andern Welt; hier 
unterſucht dev große Richter aller Denken und Thaten, 
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Ormud mil Bahman [dem erſten der Amfchafpands oder 
hoͤchſten Geifter nach Ormuzd], die Güte oder Nichtgüte 
des Lebens eines Menſchen; nad dem Urtheilsſpruch 
Ormuzds iſt der Mittelaufenthalt der Seele bis zur 
Auferſtehung mehr oder weniger felig, oder Unſeligkeit 
und Angft. Spricht Ormuzd Lob und Preis über fein 
geben, fo wird er von heiligen Jzeds über die Brüche 
in ein Land der Sreuden geführt, und wartet der froöh⸗ 
lichen. Auferſtehung; fonft kann er nicht über die Brücke, 
und muß an den Ort, den feine Thaten verdienen. End» 
lich Fommt die Auferſtehung der Todten, wovon bie 
Parfen mit empfindungssollen Betheuerungen reden. 
Gute und Böfe follen auferfiehen; Erde und Zlüffe 
follen die Gebeine der Menſchen wietergeben; Ormuzd 
will fie zufammenfeßen und mit Fleiſch und Adern über: 
ziehen und neu befeben; Gute follen fih zu Guten und 
Böfe zu Niſen gelellen. Darauf foll, nad Zendavefta, 
die ganze Ratur fo neu werden, wie der Menfch nad) 
Leib und Seele. Noch ift nicht der Endpunkt. Es folgen 
nad) einem, von der anbeginnlofen Zeit [dem Unend⸗ 
fihen, dem Ewigen, dem unbegreiflidhen Gott] feftge: 
ſetzten Rathſchluß erſt noch neue Berfuche, dem Sünder 
die Thore Gorotmans [des Himmels, Paradiefes] auf: 
zufchließen. Wenn die Verdammten durch unterirdifche 
Strafen im Abgrunde gedemüthigt und geläutert worden 
find, io müflen fie durch Zeuerftröme gefchmoljenen Me⸗ 
talls, wo fie die lebte Reinigung erfahren; aldbann 
geniepen ſie mit den Gerechten einer endlofen Selig⸗ 
keit. Die ganze Natur iſt nun was fie ſeyn ſoll, 
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Licht; ſelbſt der Abgrund iſt nicht mehr, die Höfe if 
paradies; Ahrimans Reich if zertrümmert, und Ormmds 
Meich allein Alles in Allem; Ormuzds Geſetz iſt allein 
in der ganzen Welt herrſchend, iſt einziges Clement, 
‚worin alle Geſchoͤpfe aller. Stufen und Arten leben. 
Ormuzd, im Gefolge von fieben Zzeds des erften Mangs, - 
und. Abriman, von-fieben der Erſten feines Reiche, Die 
vormals Dews waren, begleitet, bringen zugleich dein 
ur⸗ und Allweſen, der unbegrenzten Zeit, ein Opfer 
des. ewigen Lobes. Damit if aller Dinge Schluß. :— 
gerner in einer Abhandlung des 2. Theild von Kleukers 
Zendaveſta ©. 21 beißt ed wie folgt. „Im dritten Zahr⸗ 
Yundert nah 3. C. wollte Ardeſchir⸗Babekan, Fürſt der 
Safariden-Dynaftie, dem Geſetz ‚feiner Väter ben Ori⸗ 

ginalglanz -wieberfihenten. Abriman, ſagt Viraf namah 
- Annalen der Parſen), hatte Zweifel auf der Erde aus⸗ 
gegoffen, ald wenn willführliche Gebräuche den Dienſt ent: 
ſtellten; man beftritt ihre Göttlichkeit, bielt das 
Leben der Menſchen nach dem Tode für fromme Did 
tung. Ardeſchir ließ die Mobeds und Defturs [Ma⸗ 
gier und Weiſe oder Obermagier] des Reichs verfam: 

‚mein ;. 40,000 fanden vor .dem TempBithor des Feuers 
Farpa; Diemfhid befam Altäre und Gebet. Sieben 
beilige Mobets erwählten den Nefhapur (damals: Bi- 
rafp,' d,.i. vortrefliher Verſtand, corrumpirt Biraf), 
das höchſte Weſen zu befragen. Nach Reinigungen und 
. Gebet. trank er dreymal den Becher Guſtaſps, und ent 
ſchlief auf. einer Dede. Hier durchfuhr nun, ſagt der 
Pehlpiſche Schriftiteller , feine Seele eben Tage Gorot⸗ 
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man und Duzakh [Himmel und Abgrund], am achten 
fam fie wieder zum Leibe, und Virafp erwachte. Die 
Mobeds fahen ihn an, und celebrirten Zendavefta und 
Jeſchts. Viraſp forderte zu eſſen, und erzählte feine 
Gefichte der Seligen in ihrer Ruhe; zwifchen Gorot: 
man und Duzakh war ihm ein Ort Hameftan gezeigt, 
für die, deren gute und böſe Thaten im Gleichgewicht - 
flünden; jede Art der Sünden hatte eine eigene Züch⸗ 
tigung.“ Sleufer fest hinzu: Zerduſcht⸗namah erzäpft 
von Zoroefter Daflelde, und Pato von Herus (Rep. 10.) 
Leigentlih von Er dem Armenier], den Clemens von 
Alerandrien für Zornafter halt (Strom. 5. Sect. 15). — 
Endlich) nach einer Stelle in Anquetild Nachrichten von 
den Parfifhen Gebräuden, Zendavefta v. Kleuker Th. 3. 
©. 253, glauben die Parfen, baß die Seele den erften 
Tag kraftlos am Ort des Sterbens hin und ber tau⸗ 
mele, die folgenden an den Orten der Beifekung, in, 
dem fie verfuche, ob fie fi vielleicht wieder mit dem 
Körper vereinigen Pünne, den vierten bey der Brücke 
Tſchinevad. Um fie nun ‚gegen die Angriffe Ahrimans 
zu fhüßen, wird drei Tage und Nächte für fie gebetet. — 
Der erwähnte Armenier Er bey Plato im 10. Buch : 
der Republik (Zweybr. Ausg. Th.7. S. 322 ff. Steph. 614.) 
fam nad dorfiger Angabe im Krieg ums Leben; als 
man die Leichen der Gebliebenen am zehnten Tag, wo 
fie fhon in Verweſung gegangen waren, hinwegräumte, 
wurde er unverfehrt gefunden, nad Haus getragen, 
und am zwölften Tag, da er ſchon auf dem Scheiferhaufen 
lag, wieder lebendig. Hier erzähfte er nun, daß als - 
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feine Seele aus dem Körper“getreten, fo ſey ſie mit 
vielen andern an einen "damonifhen Ort (Geifterraum‘ . 


gekommen, wo Richter gefeffen, welche die Gerechten 


recht empor zum Himmel, die Ungereihten aber links 
binab unter bie Erde fteigen laſſen; als er vor die 
Nichter getreten, bätten.fie ihm gefagt, er müffe den 
Menſchen von dannen Botfchaft bringen, und fölle. da» 
ber Alles daſelbſt anhören und betrachten. Hierauf folgt 
eine weitere, theild mythologiſche Schilderung, die wenig 
weſentlichen Werth für die iſenſcaft hat. | 


Daß der weiſe Homer a utaiß von der Dreyheit de des 
menſchlichen Weſens hatte, kann man aus dem merk⸗ 
"würdigen 11. Geſang der Odyſſee erſehen, wenn er die 
Sache auch noch fo dunkel und bildlich ausdrückt. Odyſſeus 
Andet dort unter den Adgefchiedenen die Seele dder da? 
Schattenbild des gewaltigen Herakles, mie fie der ge 


. wohnten Lebensweife nach in beroifcher Rüftung mit Ge: 


ſchoſſen umgeht; er ſelbſt aber, fagt er, nämlich feine 
edlere Perfönlichkeit, fein Geift, ift bey den Unfterbfichen 


im Genuß einer ewigen Jugend (V. 600 ff.). Vorher 
(2. 217 — 221) jagt zu Odyſſeus die Seele feiner 


Mutter: 
— „Dies ift das Loos der Sterblichen, wenn fie geftorben. 
Denn nicht mehr wird Zleifch und Gebein von Sehnen gehalten, 
Sondern die ſtarke Gewalt des brennenden Feuers verzehret 
Sotches, ſobald der Geift (Fuzos) Die weißen Gebeine ver- 
laſſen, 
Aber die Seen entfliegt wie ein Traum von bannen und 
flattert.« 


“ 

Das Wort thymos, Muth, Sinn, ift bier bedeuten» 
der gebraudyt als pneuma, Geift, weil dieſes auch Odem 
oder Hauch, der dem animalifhen Leben überhaupt ges 
mein ift, bezeichnen fann. Zwar werden nur wenige 
Leſer des Homer glauben, daß er zu denjenigen gehört, 
welche mehr wußten, als fie buchſtäblich ausfprachen, oder 
befier gefagt, profaifch auseinanderfekten. 

' ! ⸗ 


5. 

Aus ber Juͤdiſchen exoteriſchen Metaphyſik bringt Brucker 
im 2. Theil feiner Hist. crit. philos. folgenden Satz bey: 
„Es gibt nad) dem Tode einen Stand der Reinigung 
(purgatorium, Reinigungsort, Fegfeuer). Die Seele 
gelangt nach dem Tode nicht fogleich zu den himmliſchen 
Steuden, fondern irrt ein Jahr lang in diefer Welt 
umber, hält ſich meift bei ihrem Leichnam auf, und bat 
von ben in der Luft ſchwebenden Geiſtern (daemonibüs) 
viel zu leiden; in diefem Reinigungsſtand wird fie von 
Flecken gewaſchen. Bey einigen Seelen dauert diefer Zus 
and nur ‚etliche Monate» u.f.w. Man vergl. Bruders 
Purze Fragen aus der philoſophiſchen Hiſtorie, Th. 4. 


S. 543.f. Nr. LXV. und ©. 588, nebſt dem daſelbſt 


angeführten Eifenmenger. Zwar miſchten die Rabbinen 
auch viel Thörichted und namentlich tie Geelenmwandes . 
rung oder Metempſychoſis in jene Lehre, 


6. 


Vochin wurde eines ſchlafwachen Seyns außer dem 
Leibe gedacht, welches auch bey Stillings Theorie der 
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Seifterfunde zur Sprache Fam. Daß ed auch nad) der 
heil. Schrift mögfich fey, Darüber berief er ſich mit Recht 
auf 2Korinth 12,2. 3. Die Griechifchen und Römifchen 
Schriftftellee Pennen noch mehrere Beyſpiele davon. 
Thespefius Solenfis (von Soli in Eilicien) führte, wie 
Plutarch erzählt (de sera numinis vindicta, opp. ed. 
Reisk. Vol. VIII. pag. 229 sqq.), erft ein ruchloſes 
geben, ftürzte dann einft von einer Höhe auf den Kopf, 
und lag für todt da, bis er am dritten Tage, ald man 
ihn begraben wollte, wieder zu fi Fam, und von da an 
fein Leben vollig änderte, indem er im Hades das Schick⸗ 
fal der abgefchiedenen Seelen gefehen hatte, und es ſich 
zur Warnung dienen ließ. Die Schilderung des, Habes, 
die Plutarch angeblich nad) feiner Erzählung macht, hat 
viel Wunderbared und zum Theil Mythologifches, was 
wohl der Berichtigung und Umkleidung bedürfen möchte, 
die aber nur ein gründficher Kenner des „Dämonifchen 
Orts“ wird vollftändig zu liefern im Stande fepn. — 
Bon Epimenides (dem Propheten der Kreter Tit. 1,12) 
berichtet Suidad: „Man fagt, feine Seele fey aus dem 
Leibe gegangen, fo lange er gewollt babe, und dann 
. wieder in den Leib hineingegangen.“ — Plinius der 
ältere, an fih der materialiftifhen Meinung Epikurs 
zugethan , daher hier um fo unpartheyifcher (ſ. deſſen 
Naturgeſch. VIL, 56. Zweybr. Ausg. Th. 2), erzählt von 
jener wahren Efftafid zwey Fälle (C. 53), und gedenkt 
dabey ebenfalls des Epimenides, ferner des Ariſteas 
(von welhem man fehe Meyers Blätter f. h. Wahrh. 
- 9. Samml. ©. 391), dann eines Knaben, der 57 Zahre 
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einem Räthſel zu machen. Es wäre fogar nicht unmög⸗ 
lich, daß Scheol (eigentlidy Sch’ol) anfangs durch einen 
Zifchlaut für einen Hauchlaut nur eine andere Form 

unfers bobf, Hohle, Höhle, Hölle geweſen wäre, 

ein Wort jedoch, dad wieter in einen andern Sinn bins 
überzumachfen fdyeint, verniöge des altdentihen Hel — 

Tod, obgleich durch die Hela die Faum trennbaren Bes 

griffe von Tod und Hille fidh wieder zufammenfinden, 

und bohl den Begriff der Finſterniß bei fih bat. E6- 
‚zigt ſich aber nod eine andere fonderbare Wort- und 
Begriffsnerwandtichaft, nämlich Orcus — ögxos (Pluto 

war ein Gott des Eides, und ed wurde bei ihm ge: 

ſchworen, nämlich fo viel als bei Leben und Tod), und 

YAides = Eid (Aid, Aydtl, Genitiv Eides (Aides), 

Indeſſen foll man in ſolchen Vergleichungen nie zu weit 
gehen, und nicht zu feit Darauf bauen, ſonſt ließen ſich 

noch manche Rautverwandtichaften beibringen, die aber 

even duch ihre Zahl und Verſchiedenheit Bedenken ers 
gen, z. B. Dede, Heide, das Iateinifche aedes, 

dad eigentlich addes , doch zweifylbig wie aides geſpro⸗ 

hen wurde, und Haus, Gebäude, Gemah, einen eins 

geſchloſſenen, insgemein dunkeln oder dDammerigen Raum 

bedeutet, und der altgriechiſchen Schmwefterfprache könnte 

gemein geweien feyn. Daß übrigens die Sprachen des 

Alterthums, vorzüglich die hebraifche, mehrere Wortbe⸗ 

deutungen zugleich zulafien, leidet Feinen Zweifel. Der 
Grund bievon lag theild in der urfprünglichen Pragnanz 

des. Worts, theils in feinen allmähligen Schickſalen. 


‚sw 

dor ihm feine Dochler empfohlen habe. et babe ihm 
mußerbem angegebeh, wo er ohne fremdes Mitwiſſen 
Seſd vergraben, und gebeten, daß mau Die ‚nom iber 
angeihafften Leichenrüßungen zu feier Beſtattung ver⸗ 
"wenden möge. Waͤhrend er dieß segählte, Bamen feines 


* Bruders Hausgenoſſen eilig mit der Nachricht, ze ich 


biter verſchieden ſey; auch wurde e dad Kan AR - Deren 
abın. Sten⸗ geivnden⸗ | 
——7. nen 
Meyvers Dabes konunt bevlaͤuſig ©. 99 die Wegen 
bderhheit zwiſchen Swedeuborg und der Wittwe eines 
GSrafen v. Martefeld ans dem allgemeinen Anzeiger: der 
Deutfihen web dort aus der. Berliner Monatſchrift nach 
Vernetth erzänkt wor, welche einer VBerichtigung bedarf. 
Ich ſchreibe hierüber eine ſehr glaubhafte Nachricht ab, 
naͤmlich einen Brief des däniſchen Generals v. E., des 
zweiten Gemabld jener Wittwe, nicht eines Grafen 
a. Martefeld, wie Pernetty ihn nennt, ſondern eines 
Herrn v. Marter ille; dieſer Brief ſtand querſt ab 
gedrudt im Jouraal von und für Deutſchland, DZabrs. 
1790. BD. 4. S, 36, und war eine Antwort des Deren 
v. E. an einen Prediger,..ber ſich upgen- jener. Samnafe 
pielbefprochenen. Befkhichte: an ihn gewendet wär er 
. lautet ap; J 
⸗Ungefähr ein Jahr nach dem Tode des Bere. \ 
Marteville fiel es meiner Gemahlin ein, ten berachtip 
sen. usb berühmten Dersn Swedrnborge Der. Damaks Ahr 
Nachbar in Stodholm war, zu beſuchen, md win ſo 
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leltſames Wunder des menfhlichen Geſchlechets näher ken 

ten zu lernen. Sie theilte ihre Neugierde mehreren 
Damen wit, und bie Parthie wurde auf einen gewiſſen 
Tag feſtgeſegzt. Die: Damen- wurden ſämmtlich ange 
nommen. Herr Gwedenborg empfing fie in ſeinen ſehr 
ſchoͤnen Garten, und is einem prächtigen Salou, ber 
gewölbt und oben in der Mitte des Dachs mit einem 
‚Zeufter verſehen wer, wodurch er, feinem Vorgeben 
nach, ſich oftmals mit. feinen: Freunden, deu Geißern, 
amterbieft.« 

„Unter andern Gefpräcen fragte meine Gemahlin: 
n6 er den Deren v. Marteville nicht. gekannt? weiches 
sr. mit Nein beantwortete, weil er zu ber Zeit, als Die. 
fer Herr am Iwebikchen. Hofe geſanden, fi fafk ke 
Rändig in Londen aufgehalten.« 

„Beiläuflg muß ich hier anführen, daß Die Seſchichte 
von den 25,000 hollandifchen Gulden *) ihre völlige Rich⸗ 
vigfeit ‘fo weit bat, daß meine. Gemahlin Beßfals in . 
Anforuch genommen war, und Feine Quittung aufwei⸗ 
fen. tonnde. In gedachter Sefellkhaft wurbe indeß vom 
alle dem nichts erwähnt.» 

ht: Tage nachher erſcheint bee fel. Dr. v. Marie 
ville meiner Gemahlin im Traume, und bezeichnet ihr 
‚einen Ort in eines engliihen Chatoulle, wo fie nicht 
allein die Quittung, fondern auch eine Haarnadel mit 


2) Hr. v. Marteviue hatte dieſes Capttal aufgenommen, ater 
auch wieder abgetragen; allein nach feinem Rode konnie wa 
Die Quittung nirgends finden.« 


oo Siück Brilliauten/ ee man: örfa fi verls⸗ 


zen hieit, ‚Anden würde.“  : - . tm 
,:»Dieß war ungefähr. zwei Uhr Nachts: goler reihe 
Meht fle auf, und findet Allee an der bezeichneten Stelle. 
‚Sie begibt ſich wieder zur. Ruhe, und: schläft. bie geos 
Morgens um neun hrs. @egen.eilf Uhr. Täßt ſich der 
Herr v. Swedenborg anmelden.. Geine erſte Erzäplung, 


xthe⸗ er von meiner Gemahlin ein Wort:erfahren war: 


„00: Habe. in der. abgewichenen Nacht unterſchiedliche Bei 
ſter, und unter felbigen auch den Herrn v. Martevilie 
geſeden. Er hätte gewünſcht, mit felbigem ſich zu uns 
Surreden; ber Herr v. Diarteville habe ihm aber folches 


a8. dem Grunde abgefihlagen, weil: er. zu feiner. Ge⸗ 


amblin müfe,. um felbiger. etwas Wichtiges zu entdecken; 
da er alddann aus der Eslonie, worin er ein Jahr bis 
Durch gemweien, austreten, und in eine weil glücklichere 
übergeben werte.“ ae 
naDieſes ſind die wahren Umſtaͤnde derjenigen Bags 
genheiten, welche meiner Gemahlin ſowohl in Anfehung 
Der Quittung, ald mit.dem Deren von Swedenboreg be 
gegnet find. Ich unterftehe mid) nicht, in die dabei vor⸗ 
Bummenben Geheimniſſe zu dringen; es ift auch mein 
Beruf. nicht. Ich habe blos erzählen. follen. Diefe Pflicht 


. Sabe ich erfüllt, und es fol mich um fo mehr vergai- 
gen, wenn Ew. Hochehrwürden dadurch Die gewünfcte 


G. db. 11. "April 17750 .. 


Gatisfaction erhalten haben.“ 
„Meine Gemahlin empfiehlt fih Ihnen. Ich bin 
Wi alter Hochachtung Ew. ic. ergebenen. ‚Diener v. E. 


u ge 
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| 148: 
&s weit dieſn merfilrdige lirkunde. diuch Stilfing 
Palnte, wie man @. 93 feiner Theorie der Geiftertunde 
erfieht, die nähere: Iuußandd. Dinfer Begchenbeit nicht 
Bas fol man «der num zu der natürlihen Erklärung 
bſelben mittriſt Der als Zeichen im ein geheimes Buch 
arisgen Quittung fagen? una daß es ſich wahr ſche in⸗ 
Io damit Verhalten babe — ohne daß man gleichwohl 
erfährt wie? db’ Swedenborg das Buch mit der Quittung 
detommen wid "unvorfichtigerweife ohne Bemerkung eben 
fo gurückgegeben, oder anders. Was aber in vbigem 
Brief unter übern von Bedeutung zu feyn ſcheint, if 
Der Umſtand, daß Frau v. Martenilie nicht eher vie 
Erſcheinung von ihren verfiorbenen Gathen erhielt, als 
wis fie, gleichfamt' zufällig, die Belanutihaft Des Hei 
ſeders Bwedenborg gemacht, und dadurch gewifermaßen 
in teffem- Traum oder Sehring hineingetreten. 3 
deſſen urtheile man bierürer wie man wii, fo ſteht 
woyE jene Thatfache, die auch: Die Königin Ulrike als zu 
sertälfig befräftigte, unwiderſprechtich feſt; und daß Swo⸗ 
benharg tk immer gleich richtig: ſah, und gegen ſein 
dogurutifches Lehr gebaͤnde viel zu erinnern ſeyn mag, Barız 
wiber fein Sehvermögen überhaupt nichts verihlagem: 
DEE die Gehergabe kann auch mit Irrthümern der 
When, und. hat ſoſche haufig zu Begleidern, daher ud 
che geſunde Kritik zur Pflicht gemacht iR (1 wich 
19— 29). | 
8. 
Cornelius Aoriena handelt im dritten Burke feiner —* 
lssopkia oeculte und befien 41. Capitel ucn. dem Mine 


40 * 


— 


— 
- 


418 


fen nach dem Tode, und führt darüber verfchieilene 
Meinungen, aud bie ber Kirchenväter, an. Gr fprüht 

unter andern von ber Trennung des Geiſtes (mens) 
und der Seele (anima). Der menſchliche Geift, fagt er, 
iR göttlichen Geſchlechts, bleibt immer ſchuldlos, Daher 
auch ſtraflos (was wohl im Allgemeinen richtig ſeyn mag, 
‚aber bei denen, die ihren Geiſt gemißbraucht haben und 
dadurch den Teufeln ähnlich geworden find, viele und 
große Ausnahmen leiden möchte). Die Seele aber, fahrt 
er fort, wenn fie gut gehandelt hat, fteht mit dem GSeiſte 


| in fröpliher &emeinichaft (congaudet menti), tritt mit 


ihrem ätberiihen Gewand (cum aethereo suo vehieule, 
dem „Mervengeift«) heraus, und ſchwebt frei empor zu 
den Schaaren ber Edeln umd höheren Weſen, wo fie eine _ 
‚beffäntige Glückfeligkeit, vollkommene Erkenntniß umd 
feloß daB Anfchauen Gottes genießt, ja theilhaftig gött« 
licher Macht auf Diele niedere Welt einen wohlthätigen 
Einfluß übt; hat fie hingegen böfe gehandelt, fo richtet 
fie ihr Geiſt, und überläßt fie der Willkühr des Teufels. 
Die traurige Seele, ohne Geiſt (man ſieht hier, daß 
dieſer Lehrſatz längſt Mar anerkannt war), ſchurmit 


. bei den Untern (apud inferos, in der Todtenwelt oder 


Hölle) ale Idol oder Bild umber. Shrer Intelligenz 
beraubt, der Herrſchaft ihrer wüthenden Phbantafle 
überlaffen, wird: fie auch in leibliher Weife gequält, 
und muß erkennen, daB fie durch ein gerechte Ge⸗ 
richt Gottes ihrer Schuld halben von dem göttlichen 
Auſchauen, wozu fie erfchaffen war, immerwährend aus⸗ 
geſchloſſen if und der Zorn Gottes über fie ausgegoſſen. 


Sn 
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Diefes Seelenbild nimmt zuweilen einen Iuftigen Leib 
als einen Schatten an, in defien Hille fie bald bei 
Freunden Rath fucht, bald ihre Feinde beunrubigt, in. 
dem ihr namlich Leidenfchaften und Gedachtniß bleiben. 
Was fie in diefem Leben getrieben und fich eingeprägt 
bat, das folgt ihr ald Neigung und Gewohnheit bei ihrem 
Abſcheiden vom Leibe. — Man glaubt in diefem abges 
kür zten Auszug den Tert zu lefen, welchen fpätere Schrifts 
fteller, die doc) den Eornelius Agrippa zu der Zeit nicht 
gefannt_batten, wo fie über denſelben Gegenftand fchries 
ben, zu Grund gelegt; und am wenigften wußten wohl 
um ihn die Seherin aus Prevorft und andre, die auf 
ganz gleihe Weile von der Sache reden. Der Verfaſſer 
fagt aber noch mehr. Diefe Seelen, fährt er fort, welche 
die Alten insgemein Manen nannten, werten, wenn fie 
in diefem Leben unfchuldig, tugendhaft und fittlich rein 
waren, 0b fie gleich außer der Gnade und Glaubens- 
gerechtigfeit verftorben find, nad) der meiften Theologen 
Meinung, ſchmerzlos in gewiſſe glückſelige Gefilde ver- 
ſetzt, genießen dort ein wunderbares Vergnügen, und 
erfreuen ſich mehrfacher Erkenntniß, werben vielleicht 
auch im Blauben und in der Gerechtigkeit unterrichtet, 
nicht minder ald vormals jene Geifter, welchen Chriſtus das 
Evangelium gepredigt bat im Gefängniß. Denn gleidy 
wie es gewiß ift, daß Niemand ohne den Slauben an 
Chriſtum felig werden kann: fo ift ed wahrfcheinfich, daß 
diefer Glaube vielen Heiden und Saracenen nach diefem 
Beben gepredigt wird in jenen Seelenbehältern zur Selig⸗ 
keit, und daß ſie darin wie in einem gemeinen Befängniß 


— 
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aufbewahrt worben, bis die Zeit Kommt, wo ber GEHRE“ 

Richter unterfuchen wird, was ein: Jeder werth ik, web: 

der Meinung auch Bartentius, Irenäͤus, Element; Ter⸗ 
.tullianus, Auguſtinus, Ambroſtus und ſonſt viele chriſta 
liche Schriftſteller nicht abheid And: Die unreinen, 6 
zuchtigen und ungerechten Seelen der Sünder abÜr ſchwe · 
ben nicht in glücklichen Träumen, ſondern werden von 
ſchrecklichen Phantasmen getrieben, und ſchwärmen am 
wüſten Oertern umher, haben feine Freiheit der Es 
kenntniß, es ſey denn durch einzefne Zulaſſungen SUR - 
Mani feſtationen, bey ſteter Begierde nach Fleiſch und 
Blut, und müſſen wegen bes anklebenden koͤrperlicen 
MORE auch ſinnlicherweiſe Schmerzen aubſtehen. — Mas 
fagen wir nun abermals zu‘ Diefer Predigt des Gange“ 
liums an die Todten, welche Eornelius Agrippa v. Nettesß⸗ 
beim ſchon um die Neformatiowszeit gelehrt und ſich Ps 
bey auf Pie älteften Kirchenväter berufen hat? Wo bieis 
ben bier die Verdammer det Heiden in’ ber wahre 
katholiſchen Kirche? und mas haben neuere Schriftikeller, 
und was bat die Seberin aus Prevorſt oder ihre Ge⸗ 
nofinnen im Eeherreihe anders gelehrt, als das, ohns 
bie Occulta philogopbia oder die Kirchenväter ſtudirk zw 
haben ? Oder endlich was fpricht Die heilige Schrift Das 
gegen? Aber noch nicht genug: nachdem unfer Autor 
viel Wunderbares, beſonders aus den Alten, beygebracht 
hat, was · faglich üͤbergangen weißen kann, fo konmt er 
neh auf ein anderes, von der ſogenannten Orthodoxi 
proſcribirtes, Begma. Es iſt endlich, ſagt er, der chriſt⸗ 
Unen Deetigion wicht zuwider, daß viele Scklen vor der 
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nen Auferſtehung des Fleiſches ihre Leiber wie 
ilten können; ja wir glauben theils, daß Viele 
sine befondere Gute Gottes mit ihren Leibern in 
wrlichfeit aufgenommen worden, theils auch Biele 
ig zur Hölle gefahren find (wenigftens wird diefes 
ich von zwey Perfonen der Zukunft gemeiffagt 
.19, 20). — Bor dem fchalen Rationalidmus, 
effentlih und alltäglih mit endlofen Worten zu 
m. fucht, Daß wir meter zu glauben noch glau⸗ 
maß zu forſchen haben, ber mit der göttlichen 
arung auch alle Erfahrung wegwirft, ift jenes 
sur myſtiſcher Plunder ; fie werden auch nicht glatt 
ie Bernunftanbeter, wenn Semand von den Todten 
ünde; ja ed könnte ihnen begegnen, daß fie auch 
em Tode mit entlofen Argumenten darzuthun fi 
ten, daß es keine FZortdauer, keinen Hades und 
Auferftehbung gebe, wie man in Traumen lange 
bält, die feinen Sinn haben, und fih in thörich 
sputationen erfchöpft, welchen etwa ein Stoß wider 
ttiponde ein glückliches Ende macht. Ich rede bier 
ohne rund; jondern wen dad Traumleben der 
iedenen Seelen nicht an fi) von dieſer Mögliche 
yerzeugt, der lefe bey Swedenborg (deflen Erfah⸗ 
ı ich von einigen feiner Lehrſätze zu unterfcheiden 
wie ſich viele Adgeichiedene einbilden, noch in 
Leben zu feyn, und nichts davon wiflen wollen, 
3 Seifter, Seelen oder eine andere Welt gebe. 
kann dies etwa in Detingerd Bud finden: „Swe⸗ 
gs und Anderer irdifche und himmlische Philoſophie⸗, 
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feine Seele aus dem Hörper"getreten, fo ſey fie mit 
sielen andern an einen „Damonifchen Ort⸗ (Geifterraum‘ 
‚gekommen, wo Richter gefeffen, welche die Gerechten 
rechts empor zum Himmel, die Ungerechten aber links 
binab unter die Erde fteigen laſſen; als er vor die 
Richter getreten, hätten fie ihm gefagt, er müfle den 
Menfchen von dannen Botfchaft bringen, und ſolle da- 
her Alles daſelbſt anhören und betrachten. Hierauf folgt 
eine weitere, theils mythologiſche Schilderung, die wenig 
weſentlichen Werth für die iſenſcaft hat. 


Daß der weiſe Homer Benni von ber Dreyheit de des 
menſchlichen Weſens hätte, kann man dus dem merk⸗ 
würdigen 11. Geſang der Odyſſee erſehen, wenn er die 
Sache auch noch fo dunkel und bildlich ausdrüct. Odyſſeus 
Aindet dort unter den Abgeſchiedenen die Seele oder da3 
Schattenbild des gewaltigen Herakles, wie fie der ge 


- wohnten Lebensweife nach in heroifcher Rüſtung mit Ge: 


Schöffen umgeht; er ſelbſt aber, fagt er, nämlich feine 
edlere Perfönlichkeit, fein Geift, ift bey den Unfterblichen 


im Genuß einer ewigen Jugend (V. 600 f.). Vorher 
CB. 217 — 221) fagt zu Odyſſeus die Seele feiner 


Mutter: 
— »Dies tft das 2008 der GSterblichen, wenn fie geftorben. 
Denn nicht mehr wird Fleifch und Gebein von Sehnen gehalten, 
Sondern die ftarfe Gewalt des brennenden Feuers verzehret 
Solches, fobald der Geift (Iuos) die weißen Gebeine ver- 
laſſen, 
Aber die Seen” entfliegt wie ein Traum von bannen und 
figttert.« 


® 
Das Wort thymos, Muth, Sinn, ift bier bedeuten⸗ 
der gebraucht als pneuma, Geift, weil dieſes auch Odem 
oder Hauch, der dem animalifhen Leben überhaupt ges 
mein ift, bezeichnen Eanı. Zwar werden nur wenige 
Lefer des Homer glauben, daß er zu denjenigen gehört, 
welche mehr wußten, als fie buchftäblich ausſprachen, oder 
befler gefagt, profaifch auseinanderfebten. 
‘ 


5. 

Aus der Füdifhen eroterifhen Metaphyſik bringt Brucker 
im 2. Theil feiner Hist. crit. philos. folgenden Saß bey: 
„Es gibt nad) dem Tode einen Stand der Reinigung 
(purgatorium, NReinigungsort, Fegfeuer). Die Seele 
gelangt nach dem Tode nicht fogleich zu den himmliſchen 
Sreuden, ſondern irrt ein Jahr fang in. Diefer Welt 
umber, hält ſich meift bei ihrem Leichnam auf, und hat 
von den in der Luft fchwebenden Beiftern (daemonibüs) 
viel zu feiden; in diefem Reinigungsfland wird fie von 
Flecken gewaſchen. Bey einigen Seelen dauert diefer Zus 
fand nur etliche Monate⸗ u.f.w. Man vergl. Bruders 
kurza Fragen aus der philofophifhen Hiftorie, TH. 4. 
©. 543 f. Nr. LXV. und ©. 588, nebſt dem dafeldit 
angeführten Eifenmenger. Zwar mifchten die Rabbinen 
auch viel Thörichted und namentlih die Seelenwandes 
rung oder Metempfychofis in jene Lehre. 


6. 


Vorhin wurde eines ſchlafwachen Seyns außer dem 
Leibe gedacht, weiches auch bey Stillings Theorie der‘ 


ur 
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Seifterfunde zur Sprache Fam. Daß ed auch nad) der 
heil. Schrift moͤglich fey, darüber berief er fi mit Recht - 
auf Korinth 13,2.3. Die Griechiſchen und Roͤmiſchen 
Schriftfteller kennen noch mehrere Beyfpiele davon. 
Thespeſius Solenſis (von Soft in Eilicien) führte, wie 
Plutarch erzählt (de sera numinis vindicta, opp. ed. 
Reisk. Vol. VIII. pag. 229 sqq.), erft ein ruchlofes 
Leben, ſtürzte dann einft von einer Höhe auf den Kopf, 
und lag für todt da, bi8 er am dritten Tage, ald man 
ihn begraben wollte, wieder zu füh Fam, und von da an 
fein Leben völlig änderte, indem er im Bades das Schick⸗ 
ſal der abgefchiedenen Seelen gefehen hatte, und es fid 
zur Warnung dienen ließ. Die Schilderung des Hades, 
die Plutarch angeblich nad) feiner Erzählung macht, hat 
viel Wunderbares und zum Theil Mpthologifches, was 
wohl der Berichtigung und Umkleidung bedürfen möchte, 
Die aber nur ein gründlicher Kenner des »„Dämonifchen 
Orts» wird vollftändig zu liefern im Stande fepn. — 
Bon Epimenides (dem Propheten der Kreter Tit. 1,12) 
berichtet Suidas: „Man fagt, feine Seele fey aus dem 
Leibe gegangen, fo lange er gewollt habe, und dann 
.. wieder in den Leib hineingegangen.« — Plinius der 
ältere, an fih der materialiftifhen Meinung Epikurs 
zugethan , daher hier um fo unpartheyifcher (ſ. deſſen 
Naturgeſch. VII, 56. Zweybr. Ausg. Th. 2), erzählt von 
jener wahren Efitafis zwey Fälle (C.53), und gedenkt 
dabey ebenfalld des Epimenides, ferner des Ariſteas 
(von welchem man fehe Meyers Blätter f. h. Wahrh. 
- 9. Samml. ©. 391), dann eines Knaben, der 57 Fahre 
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im einer Höhle gefchlafen und bei feinem Erwachen yes 
Haubt. Haben ſoll, er fen erſt geſtern eingefchlafen, und 
bemerkt, daß das weißlidye Geſchlecht wegen bufterifcher 
Urfachen »„diefem: Uedel«, folglid der Schlaffucht oder 
dem Scheintode, befonders ausgeſetzt zu ſeyn ſcheine. 
Er fügt am Schluſſe des Capitels ſogar hinzu: „Es 
gißt auch Beiſpiele von Erſchienenen nad dem Begräßs - 
niß; wiewohl wir bier die Werke der Natur, nicht 


Bunderdinge verfolgen “u (Post scepulturam quoque vi- 


sorum exempla sunt; nisi quod naturae opera, non 
prodigia consectamur). Gr hätte nur bedenken follen, 
Daß ed außer der ſichtbaren Natur auch eine Wunder» 
natur geben fönne. Jene zwey Kalle aber lauten woͤrt⸗ 
fih fo: 1) „Wir finden umter andern ein Beyſpiel, daß 
des. Herimotimus von Elazomenä Seele mit Verlaſſung 
ihred Körpers herumzuirren gepflegt babe, und mittelft. 
ihres Umherſchwebens Vieles aus der Zerne zu berich 
ten, was mir emem Anweſenden befannt feyn konnte, 
während fein Körper halbtodt dagelegen habe, bis daß 
feine Feinde (welche Eanthariden biegen) ſolchen ver: 
brannt umd der wiederkehrenden Seele gleichſam den 
Uedetzug genommen.“ 2) winter zwei Brüdern vom 
Ritterſtand (erzaͤhlt Varro) habe der ältere, Corfidius, 
das Schickſal gehabt, geſtorben zu ſcheinen, und der bei 
Eröffnung feines Teftaments zum Erben. erflärte jüngere 
babe Anſtalten zur Teiche gemacht; indefien habe der 
Scheintodte Durch Haͤndeklatſchen die Dienerſchaft her: 
Segefhreitt,,. und erzählt, er komme von feinem Bruder, 
Eee Prevavſi. sd Seht. - 10 
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der ihm feine Tochter empfohlen babe. Er babe ihm 
außerdem angegeben, wo er ohne fremdes Mitwiſſen 
Gold vergraben, umd gebeten, daß man die ‚von ihm 
angeihafften Leichenrükungen zu feiner Beftnttung vers 
wenden möge. Während er dieß erzählte, kamen feines 

* Bruders Hausgenoſſen eilig mit der Nachricht, daß fels 
biger verfchieden fey; auch wurde das Gold an der ber 
fauten. Stelle gefunden.“ 


7. 


In Meyers Hades kommt bevläufig S. 99 die Beges 
benheit zwiſchen Swedenborg und der Wittwe eines 
Grafen v. Martefeld aus dem allgemeinen Anzeiger der 
Deutſchen und dert aus der Berliner Monatſchrift nad) 
Pernetty erzibft vor, welche einer Berichtigung bedarf. 
Ich ſchreibe hierüber eine fehr glaubhafte Nachricht ah, 
naͤmlich einen Brief des däniſchen Generals v. E., des 
zweiten Gemahls jener Wittwe, nicht eines Grafen 
v. Martefeld, wie Pernetty ihn nennt, ſondern eines 
Herrn v. Marteville; dieſer Brief Hand zuerſt ab⸗ 
gedruckt im Journal von und für Deutſchland, Jahrg. 
1790. Bd. 1. ©. 35, und war eine Antwort des Deren 
v. E. an einen Prediger, ber fi wegen jener damals 
vielbeſprochenen Geſchichte an ihn gewendet hatte. Er 

lautet ae: 

viingefähr ein Jahr nah dem Tode des om p. 
Marteville fiel es meiner Gemahlin ein, den berüuchtig⸗ 
ten und berühmten Herrn Swedenborg, Der Damals ihr 
Nachbar in Stodholm war, zu befuhen, ud win fo 


— 
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. Ieltfemes Wunder des menihlihen Geſchlechets näher ken 
nen zu lernen... ie theilte ihre Neugierde mehreren 
Damen wit, und bie Yarthie wurbe auf einen gewiſſen 
Tag fefigefeht. Die Damen. wurden fünneklidg ange 
nommen. Herr Gwedenborg empfing fie in ſeinen ſehr 
ſchoͤnen Garten, und is einem prächtigen Salon, ber 
gewölbt und oben in der Mitte des Dachs mit einen 
genſter verfeyen wer, wodurch er, feinem Vorgeben 
mach, ſich oftmals mit. feinen Ireunden, deu Geiftern, 
unterhielt.“ 

„Unter andern Geſpraͤchen fragte meine Gemahlin: 
nb er ben Deren v. Marterile nicht. gefannt? welches 
er. mit Nein beantwortete, weil er zu ber Zeit, als Dies. 
fer Herr am. ſchwediſchen Hofe goſtanden, fig falk ke 
Rändig in Londen aufgehalten.v 

„Betläuflg muß ich hier anführen, daß Die GSeſchichte 
von den 25,000 holländischen Gulden *) ihre völlige Rich⸗ 
vigfeit fo weit bat, daß meine. Gemahlin vdeßfalls in 
Anſpruch genommen war, und Feine Quittung aufwei- 
fen. tonnde. In gedachter Geſellſchaft wurbe indeß vom 
alle dem nichts erwähnt.» 

"Met: Tage nachher erſcheint der fei. Dr. v. arte 
ville meiner Semahlin im Traume, und bezeichnet ihr 
‚einen Ort: in einer engliichen Chatoulle, wo fie nicht 
allein die Quittung, fondern auch eine Haarnadel mit 


2) »Hr. v. Martevine hatte dieſes Capital aufgenommen, aber 
auch wieder abgetragen; allein nach feinem ® Tode fonnie man 
die Quittung nirgends finden.« 


aue 


@: Stůck Brillianten, welche man denena für verle 
zen hielt, finden würde.“ 

Dieb war ungefähr zwei Ahr Naqts. Voller deen⸗ 
ſteht fie auf, und findet Alles an der bezeichneten Stelle. 

Sie begibt fih wieder zur Ruhe, und ſchläft bie des 
Morgens um neun Uhr. Gegen eilf Uhr läßt ſich der 
Herr v. Swedenborg anmelden.. Seine erfte Erzählung, 
xhe er vom meiner Gemahlin ein Wort:erfahren, war: 
“ee Habe in der. abgewichenen Nacht unterfchiedliche. Gei⸗ 
ſter, und unter felbigen auch den Herrn v. Marteville 
geſehen. Er hätte gemünicht, mit felbigem ſich zu uns 
Yerreden; ber Herr v. Marteville habe ihm aber folches 
aus dem Grunde abgefihlagen, weil er zu ſeiner Ge⸗ 
wahlin můſſe, um felbiger. etwas Wichtiges zu entdecken; 
da er alddann aus der Eolonie, worin er ein Jahr bins 
Durch geweien, austreten, und in eine weit glüdtihere 
übergeben werde.“ 

. nDieles find die wahren Umftände derjenigen Bege⸗ 
genheiten, welche meiner Gemahlin ſowohl in Anfehung 
ver Quittung, ald mit.dem Deren von Swedenborg be 
gegnet find. Sch unterftehe mid) nicht, in Die dabei vor⸗ 
Aummenden Gebeimnifle zu dringen; es ift auch mein 
Beruf nicht. Ich habe bios erzählen. follen. Diefe Pflicht 
gabe ich erfüllt, und es foll mich um fo mehr vergaie 
gen, wenn Ew. Hochehrwürden dadurch Die gemwünfchte 
Gatisfaction erhalten haben.»  - 

„Meine Gemahlin empfiehlt fi Ihnen. Ih bin 
mit aller Hochachtung Ew. x, ergebener Diener v. E. 
G. d. 11. April 1775. 
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So weit dieſe merkdindige Urkunde. Auch Stilling 
kaunte, wie man S. 93 feiner Theorie der Geifterfunde 
erfieht, die nähere Umſßände Diefer Begebenheit nicht. 
Bas fol man ader nun zu der natürlihen Erklärung 
derſelben mittelft der als Zeichen in ein geheimes Buch 
gelegten Quittung fagen? und daß es fih wahrſchein⸗ 
ki fo damit verhalten habe — ohne daß man gleichwohl 
erfährt wie? 6b Swedenborg das Bud) mit der Quittung 
befommen und unvorfihiigermeife ohne Bemerkung eben 
fo zurüdgegeben, oder anders. Was aber in obigem 
Brief unter andern von Bedeutung au feyn ſcheint, iſt 
der Umſtand, daß Frau v. Marteville nicht eber eine 
Erſcheinung von ihrem verftorbenen Gatten erhielt, ade 
bis fie, gleichfam zufällig, die Belanntichaft des Hell 
fehers Swedenborg gemacht, und dadurch gewiſſermaßen 
in deſſen Traum: oder Sehring bineingetreten. Is 
defien urtheile man bierürer wie man mil, fo ftebt 
wohl jene Thatiache, Die auch. die Königia Ulrike als zus 
verläifig bekräftigte, unwiderſprechlich feſt; und Daß Swe⸗ 
benborg- nicht immer gleich richtig ſah, und gegen ſein 
dogmatifches Lehrgebaude viel zu erinnern feyn mag, kann 
wider fein Sehvermögen überhaupt nichts verichlagen. 
Denn die Sebergabe kann auch mit Irrthümern bes 
ſtehen, und bat folche haufig zu Begleitern, daher und 
eime geſunde Kritit zur Pflicht gemacht iſt (1 Theſi. & 
19 — 21): 

| 8. 

Cornelius Agrippa handelt im dritten Vuche feiner phi- 

losophia occulta und defien 41. Gapitel von dem Men⸗ 
10* 
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fen nach dem Tode, und führt darüber verfchiedene 
Meinungen, auch die der Kirchenväter, an. Gr fpricht 
unter andern von der Trennung des Geifted (mens) 
und der Seele (anima). Der menſchliche Geift, fagt er, 
ift göttlichen Geſchlechts, bleibt immer fchuldlos, daher 
auch ftraflos (was wohl im Allgemeinen richtig feyn mag, 
aber bei denen, die ihren Gcift gemißbraucht haben umd 
dadurch den Teufeln ähnlich geworden find, viele und 
große Ausnahmen leiden mochte). Die Seele aber, fahrt 
er fort, wenn fie gut gehandelt hat, fteht mit dem Geiſte 
in fröhlicher Gemeinfchaft (congaudet menti), tritt mit 
ihrem ätherifchen Gewand (cum aethereo suo vehiculo, 
dem „Mervengeift“) heraus, und fchwebt frei empor zu 
den Schaaren der Edeln und höheren Weſen, wo fie eine 
beftäntige Glückſeligkeit, vollkommene Erfenntniß und 
ſelbſt Dad Anfchauen Gottes genießt, ja theilhaftig götts 
liher Macht auf dieſe niedere Welt einen wohlthätigen 
Einfluß übt; hat fie hingegen böfe gebantelt, fo richtet 
fie ihr Geiſt, und überläßt fie der Willtühr des Teufels. 
Die traurige Seele, ohne Geift (man fieht bier, daß 
diefer Lehrſatz längſt klar anerkannt war), ſchwaͤrmt 
bei den Untern (apud inferos, in der Todtenwelt oder 
Hölle) als Idol oder Bild umber. Shrer Sntelligenz 
beraubt, der Herrichaft ihrer wüthenden Yhantafle 
überlaffen, wird fie auch in leibliher Weife gequält, 
und muß erfennen, daß fie Durch ein gerechtes Ge⸗ 
richt Gottes ihrer Schuld halben von dem göttlichen 
Anfchauen, wozu fie erfchaffen war, immerwährend aus⸗ 
geichloffen ift und der Zorn Gottes über fie ausgegoſſen. 
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r Seelenbild nimmt zuweilen einen Iuftiden Leib 
inen Schatten an, in deſſen Hülle fie’ bald bei 
den Math fucht, bald ihre Feinde beunrubigt, ins 
ihr nämlich Leidenfchaften und Gedaͤchtniß bleiben. 
fie in dieſem Leben getrieben und ſich eingeprägt 
das folgt ihr als Neigung und Gewohnheit bei ihrem 
iden vom Leibe. — Man glaubt in dieſem abge: 
n Auszug den Tert zu lefen, weichen fpätere Schrift 
‚ die doch den Cornelius Agrippa zu der Zeit nicht 
nt_batten, wo fie über denfelden Gegenftand fchries 
iu Grumd gelegt; und am mwenigften wußten wohl 
ın die Seherin aus Prevorft und andre, die auf 
gleiche Weile von der Sache reden. Der: Berfaffer 
ber noch mehr. Diele Seelen, fährt er fort, welche 
ten insgemein Manen nannten, werten, wenn fie 
“em Leben unfchuldig, tugendhaft und ſittlich rein 
1.05 fie gleich außer der Gnade und Glaubens 
tigkeit verftorben And, nach der meiften Theologen 
nung, ſchmerzlos in gewiſſe glückſelige Gefilde ver⸗ 
genießen dort ein wunderbares Vergnügen, und 
sen ſich mehrfacher Erkenntniß, werben vielleicht 
im Glauben und in der Gerechtigkeit unterrichtet, 
minder ald vormals jene Geifter, weichen Chriſtus das 
gelium: gepredigt hat im Gefängniß. Denn gleich 
6 gewiß ift, daß Niemand ohne den Glauben an 
ham felig werden Bann: fo ift es wahrfcheinfich, daß 
Glaube vielen Heiden und Saracenen nad diefem 
; gepredigt wird in jenen Geelenbehältern zur Gelig- 
und baf fie darin wie in einem gemeinen Osfängniß 
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aufbewahrt worden, bis die Zeit kommt, wo der höchſte 
Richter unterfuchen wird, was ein Seder werth ift, wel 
der Meinung auch Lactantius, Irenäus, Clemens, Ters 
tuflianus, Anguftinus, Ambroftus und- fonft viele chriſt⸗ 
liche Schriftiteller nicht abhold find. Die unreinen, uns 
üd;tigen und ungerechten Seelen der Sünder aber ſchwe⸗ 
ben nicht in glücklichen Traumen, fondern werden von 
ſchrecklichen Phantasmen getrieben, umd ſchwärmen an 
wüften Oertern umber, baben Feine Freiheit der Er: 
tenntniß, es fey denn durd einzelne Zulaſſungen oder 
Manifeitationen , bey fteter Begierde nach Fleiih und 
Blut, und müflen wegen tes anflebenden körperlichen 
Roſts auch finnlichermeife Schmerzen auöftehen. — Was 
fagen wir nun abermald zu diefer Predigt des Evange⸗ 
liumd an die Todten, welche Cornelius Agrippa v. Nettes⸗ 
beim fhon um die Neformationszeit gelehrt und fich das 
bey auf die Alteften Kirchenväter berufen hat? Wo blei⸗ 
ben bier die Verdammer der Heiden in der wahren 
Fatholifchen Kirche? und was baben neuere Schriftfteller, 
und was hat die GSeberin aus Prevorſt oder ihre Ges 
noffinnen im Seherreiche anders gelehrt, als das, ohne 
die Occulta philogophia oder die Kirchenväter ftudırt zu 
baben ? Dder endlich was fpricht die heilige Schrift das 
gegen? Aber noch nicht genug; nachdem unfer Autor 
viel Wunderbares, befonders aus den Alten, beygebradt 
bat, was füzlih übergangen werten kann, fo kommt er 
noch auf ein anderes, von der jogenannten Orthodoxie 
profcribirted, Dogma. Es iſt endlich, fagt er, der chriſt⸗ 
lichen Religion nicht zuwider, daß viele Serien vor der 
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all gerneinen Auferſtehung bes Fleiſches ihre Leiber wie 
dererhalten koͤnnen; ja wir glauben theils, daß Viele 
durch eine beſondere Güte Gottes mit ihren Leibern in 
bie Herrlichkeit aufgenommen worden, theils auch Viele 
lebendig zur Hoͤlle gefahren ſind (wenigſtens wird dieſes 
aus drücklich von zwey Perſonen der Zukunft geweiſſagt 
Offenb. 19, 20). — Bor dem ſchalen Rationalismus, 
der meſſentlich und alltäglich mit endloſen Worten zu 
beweiſen ſucht, Daß wir weder zu glauben noch glau⸗ 
Gendgemäß zu forihen haben, der mit der göttlichen 
Offenbarung auch alle Erfahrung wegwirft, ift jenes 
Alles nur myſtiſcher Plunder; fie werden auch nicht. glatte 
ben, die Bernunftanbeter, wenn Jemand von den Todten 
auferftünte; ja es könnte ihnen begegnen, daß fie auch 
‚nach dem Tode mit entlofen Argumenten darzuthun ſich 
beſtrebten, daß es keine Zortdauer, keinen Hades und 
feine Auferftehfung gebe, wie man in Träumen lange 
Reden hält, die feinen Sinn haben, und fih in thoͤrich⸗ 
‘ten Dieputationen erfchöpft, welchen etwa ein Stoß wider 
die Bettfponde ein glückliches Ende macht. Ich rede hier 
siht-obne Grund; ſondern wen dad Traumleben ber 
abgekkhiedenen Seelen nicht an ſich von dieſer Mögliche 
Peit überzeugt, der lefe bey Swedenborg (deflen Erfah⸗ 
‚rungen ic) von einigen feiner Lehrſätze zu unterfcheiden 
weiß), wie fih viele Adgeſchiedene einbilden, noch im 
diefem-Leben zu feyn, und nichts Davon wiflen wollen, 
dab es Geifter, Seelen oder eine andere Welt gebe. 
Man kann dies etwa in Detinger6 Buch finden: "Sue: 
denborgs und. Anderer irdifche und himmliſche Pbilofophier, 
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wenn man die —R Schriften we: us 
zur Hand hat. | 
. oe 9, 
gofgenbe Begebenheiten gerbienen bier aufgefrifäjt iu 
werden, wovon die dritte wenigſtens beweist, daß der 


| Geifterglaube einigen Nusen bat. Gie find: genommen 


aus der bey Gelegenheit von „Woͤtzels Erſcheinung ſei⸗ 
nor Gattin nad ihrem Tode» unter mehreren heraus⸗ 
gekommenen Schrift: „Bom Wiederfommen, Wieder⸗ 


ſehen und Erfcheinen der Unfrigen nad) Dem Tode. Meise 


Heberzeugung nad Erufiusifhen Srundfägen, von Dr. 
Joh. Friedrich Teller. . Zeiß 1806. — „Ein Ge 
lehrter und ein ann von vielen Kenntniſſen und die 


ſichten — erzäblte folgende Geſchichte: Ich und ein akade⸗ 
miſcher Freuud G* aus R** gingen in Leipzig von 


einander, und er ging in feine Baterftadt zurück. Wir 
serabredeten mit einander, daß wenn ed möglidy wäre, 
fo foltte der, der eher flerben werde, dem Andern feis 


nen Tod zu willen thun. Nach Verlauf einiger. Fahre 


that fi, wahrend einer Lection, die ich meinen Schi» 


lern in &* gab, die Thüre des Auditoriums auf.. Ich 
:fage einem Schüler, er folle die Thüre zunzahen. Raum 
bat er fie zugemacht, fo thut fie fi wieder auf. Ich, 


ganz unmillig, gebe vom Katheder herunter, um fie ſelbſt 


‚zuzumachen. Da erblicke ich denn vor derfelben die ganze 


Geftalt meined ebemaligen akademiſchen Freundes, und 
fogleich fällt mir, in. Rückſicht unferer ebemaligen Ber 
abredung, dabey ein: Iſt der etwa geftorben? Nach eini: 


- gen Wochen erhalte id) einen Brief aus R*” mit der 
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ber Nachricht, Daß an demſelben Tage mein Freund ge⸗ 
ſtorben fey, und noch vor feinem Abſterben befohlen 
babe, man folle mir ſogleich Nachricht von feinem Tode 
geben.» — „Eine andere ähnliche Geſchichte erzählte mir 
und vielen Andern ein alter ernfter und fireitbarer 
Krieger. Ich wohnte, fagte er, einem Feldzuge in Polen 
bey, wo ich von meinem Bater etlihe 50 Meilen ent> 
fernt war. Einft da ich mich kaum zu Bette gelegt, ſah 
ich bey meinem Bette, bey welchem auf einem Tiſche 
mein Nachtlicht land, einen Mann, ganz wie mein Bas 
ter gefaltet. Indem ich fragte: wer da? und nad ibm 
griff, fo ergriff er mit feinen eiskalten Händen die meis 
nigen, und drüdte fie fo fe, wie fie ſich zween Freunde 
dröcken, Die von einander zärtlich Abichied nehmen. Ich 
fab nach der Uhr, und fchrieb mir den Tag und die 
Stunde in meine Schreibtafel. Diefe Erſcheinung ging 
mir immer auf Dem Fuße nach, uud immer fiel mir das 
bey ein: HR etwa dein alter Bater geſtorben? Wem ih 
fie erzählte, der lachte, bis ich nad drey Wochen die 
Nachricht erhielt, daß in derſelben Nacht wein Bater 
mit Tod abgegangen fey.= — Mech eine dritte Gekhichte 
ift folgende, die der Hofrath Hellfeld in Jena, den 
ich daſelbſt beiuchte, bey der Tafel, im Beyſeyn vieler 
dafigen Profefioren, mit folgenden Worten erzählte: Es 
wurde bei unferer Fakuttät wegen eines Cavalleriſten, 
der einer Mordthat wegen in Hnterfuchung war, ein 

drittes Urtheil eingeholt, nachdem ihm ſchon zwey Urſhel 
das Schwert zuerkannt halten. Nachdem ib die Aeten 

forgfältig durchgelefen, und, wie ich zu thun pflege, mein 
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Gebet verrichtet hatte, daß mir Bolt denrWeif.’des 
BRatb6 dazu verleihen wolle (das fagte der große Daun 
mit einer andäachtigen Miene), und im Begriff: war, das 
Urthel der vorigen beyden beyfällig abzufaflen, es war 
gegen 11 Uhr .des Abends: fo ſchlug etwas wie: eme 
Spisgerte an mein Fenſter, und indem ich glaubte ‚wicht 
recht gebört zu haben, wiederholte es diefen Schlag. Ich 
‚ Hand von meinem Tiih auf und weckte meinen Faum⸗ 
lus, er folle bey mir bleiben, weil mir nicht wohl wäre, 
Mit diefem unterhielt ih mich, und ſchenkte ihm ilide 
Släfer Wein ein. Bey dem dritten Glaſe ſchlug es wie⸗ 
der, fo wie vorber, an das Fenfter. Ich: Haben Sie 
was gehört? — Er: Ja, ed war., als ob etwas an das 
Senfter fhlüge. — Ih: Es war ‚vielleicht eine Reder⸗ 
mans. Wie kam's Ionen vor? — Er: Wie mit einer 
Spitzgerte. — Geirrt, Dachte ich, haft du Dich alfo nick. 
Und hiemit bot ich ihm eine gute Natht. Durch alle 
diefe Umſtaͤnde aufmerkfam gemacht, der Cavalleriſte — 
Die Spißgerte — ic) im Begriff ihm das. Leben abzu⸗ 
forechen, — verſchob ich die Abfaſſung des Urthels ‚bie auf 
den folgenden Abend, wo ich die Acten nochmals auf. 
das forgfältigfte durchlas, und in der Meinung, dee 
Menſch ift Doch wohl unfchuldig, Seht entdeckte ich unter 
den verwirfelten Umfländen einen einzigen, wo es ſo⸗ 
‚dann, nach der eidlihen Abhörung eines Fleiſcherknechte. 
bey Zuchthausitrafe bis zu weiterer Dartbuung feiner: 
Unſchuld verblieb. Beynahe ein Jahr darauf befaumte 
eben diefer Fleiſcherknecht, der Diebſtahls wegen in Unter: 
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fuchung gekommen war, dag er diefe Mordthat, welcher 
der Savallerift befchuldigt worden war, begangen habe.“ 


10. 


Es drohte eine allgemeine Meinung der neuern theos 
logifhen Schule zu werden, daß die Töraeliten erft in 
der Babylonifhen Gefangenfchaft mit der Lehre von 
Engeln, Teufeln und felbft von der Fortdauer nach dem 
Tode befannt geworden, daß fie alfo eigentlih Saddu⸗ 
cäifcher Anficht geweſen, und die nahhmaligen Sadducder 
das wahre, alte Syſtem behauptet. Diefe in der That 
ungfaublihe Meinung herrſcht nur allzuhäufig noch. In: 
deffen haben ſich auch von jeher Stimmen dagegen er» 
boben. Etwas Hiehergeböriges findet fih in einer Re⸗ 
cenfion der Sen. Litt. Zeit. v. 1806, Nr. 233, wo ein 
Auffag: "Ueber das Schattenreich der frühern Juden⸗ 
richtig beurtheilt wird. Es heißt dafelbft: „In der Ein: 
leitung fucht der Verf. zu zeigen, daß unter den Juden 
vor der Wegführung nad Babel noch fein Glaube an 
Auferſtehung, Unfterbfichkeit und Vergeltung geherrſcht 
habe. In Anſehung der Auferſtehungslehre, die ſich 
eigentlich in ſpätern Zeiten mehr entwickelte [oder viel⸗ 
mehr offenbarer wurde, je näher die Zeit deſſen Fam, in 
welchem die Auferftehung begründet ift, und der ſich da⸗ 
ber die Auferftehung felbft nennt], gibt ed Rec. zu; 
aber davon, daß man Feine Spur von Gewißheit in Abs 
fiht auf Fünftige Fortdauer, fondern überall nur Hoffe 
nungslofigfeit bey dem Gedanken an den Tod antreffe, 

Blätter aus Prevorſt. 36 Heft. 11 
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hat ihn auch diefe Abhandlung nicht überzeugt. Die 
Gründe des Verfaſſers find die gewöhnlichen, die auch 
fhon Andere aus Hiob und den Palmen angeführt 
haben. Freylich find einige diefer Stellen auf den erften 
Anblick frappant; aber wenn man fie mit andern Aeuſ⸗ 
ferungen zufammenhalt, und dabey erwägt, daß es Dich 
terifche Stellen find [das thut es jedoch eigentlich nicht], 
und daß darin eigentlidy von dem ganzen Menſchen mit 
dem finnlichen Körper und in Beziehung auf diefe Erde 
die Rede ift: fo verfchwindet wieder die Beweiskraft, 
die man darin fucht- Auch wir pflegen uns von Ver 
ftorbenen auf ähnliche Weile auszudrüden, ob wir gleich 
von der Unfterblichfeit und Fortdauer überzeugt find. 
Wir fagen von dem entichlafenen Freund: Er ift uns 
auf immer entriffen, er kehrt nicht wieder zurück, feine 
Augen, fein Mund öffnen fih nie wieder. Wer wird 
aber daraus auf Unwiffenheit oder ungewißbeit in Ab⸗ 
ſicht auf ein künftiges Leben ſchließen? — Koͤnnen wir 
uns wohl bey aller unſerer Aufklärung rühmen, daß 
wir deutliche Begriffe von unſerer Fortdauer haben? 
[Gewiß nicht, wir find vielmehr fo aufgeklärt, daß wir 
es ablehnen, fie uns zu verichaffen.) — Sm Henoch 
1Mof. 5,24 Tann man den Glauben an eine Fort—⸗ 
dauer nicht verfennen. — Wie konnte Safob, wenn er 
feine Kortdauer erwartete, ſich damit tröften, daß er 
wieder im Scheol zu feinem geliebten Sofepb kommen 
würde? 1Mof. 37, 35. Er glaubte doch damals, daß 
iein Sohn von einem reißenden Thier verfchlungen fey, 
und Fonnte ſich nicht einmal die Hoffnung machen, den 
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Leichnam feines Sohnes wieder zu erhalten, und im 
Grabe neben ihm zu ruhen. Auch die gefchärften Be 
feble, die Moſes wegen der Nefromantie gibt, 3 Moſ. 
19,31. €. 20, 77. 5Mof. 18, 11, zeugen gar zu deuts 
ih von dem Volksglauben an eine Fortdauer nach dem 
Tode. Bg. 1 Sam. 28,3.9. 2 Kon. 23,24. — Man 
vergleiche über diefen Gegenftand noch Meyers Inbe⸗ 
geif der hriftlichen Glaubenslehre ©. 260. 261. 266. 


11. 


Der Berfaffer des zulegt genannten Buchs hatte fich 
vorlängſt Kolgendes angemerkt. Durch den Fall kam 
der -Menfch in den Zuftand und in die Unterwürfigfeit 
des Todes; er wurde ein gerbliches Thier (bomo sapiens 
bey den Naturbiftorifern, richtiger irsipiens), ent 
fremdet von dem Leben aus Gott, feelifcher Leidenſchaft 
unterworfen, blind am Geiſt, verderbt am Wilken, 
dem Einfluß der äußern Natur und dem leiblichen 
Sterben untergeben; feine Seele mußte ewig in dem 
troftlofen Hades bleiben; aud) der Beſſere mußte diefe 
Hölle zum fteten Aufenthalt haben; je nach den Graden 
der Bosheit waren ihm die Qualen der untern Hölle 
bereitet. Der Erlöfer übernahm als ein heiliger, voll 
fommen reiner Menich dieſes ganze Geſchick der fündigen 
Menfchheit; er büßte an ihrer Statt, er wurde Kleifch, 
er litt die Noth des Erdenlebens, die Noth des Todes, 
ging als abgeſchiedene Seele in den troftlofen Hades, 
der ihn aber als Unfchuldigen nicht halten durfte, als 
den Sohn Gottes und das perfünliche Leben nicht halten 
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konnte. Der tiefern Verdammniß war er nicht fähig, 
und der Adamiſche Fall an ſich hatte nur die, Hölle, den 
‚Todtenftand, nicht den Pfuhl verdient; „Ihr werdet des 
- Todes ſterben⸗. Sein Eintritt in den Hades war da: 
ber nur ein Moment leidender Sehnſucht; aldbald wurde 
ihm der Geift ‚wiedergegeben, und er predigte den 
Geiftern im Gefängniß. Aber am Kreuze felbft em; 
pfand er im Bewußtſeyn (gleichwie der, welcher in 
diefer Welt durch ſchwere Läuterungen gehen muß) vie 
untere Hölle, die gänzliche Verlaſſenheit von Gott, die 
Berzweiflung der Berdammten. — Ferner: der unfe: 


ige, fehnfüchtige, trübe Hades iſt der natürliche Auf: 


enthaltsort jeder natürlichen abgefchiedenen Seele. In 
diefen kommen alle Menfchen, die ſich nicht durch die 
: Kraft des Evangeliums haben verneuern laffen. Sn ihm 
hätten wir ohne Chriftum alle ewig bleiben müfjen, mit 
größerm oder geringerm Grade der Unſeligkeit, nad 
BVerhältniß der Reinheit der Gefinnung in diefem Le: 
ben; wie ſchon bier auch die unfchuldigern Gemütber, 
und diefe am meiften, über die Schalheit, Nichtigkeit 
und Eitelkeit des Dafeyns feufzen, und wenn fie ohne 
Beichäftigung find, welche meift mühfam ift, über Lange 
weile lagen. Für eben diefe Beflern, befonders aber 
für die Slaubigen, fangt fchon hier in dieſem Leben diefe 
Hölle an, wiewohl mit Erquickungen abmechfelnd. Denn 
dad allgemeine Webelbefinden ift die natürliche Folge der 
allgemeinen Süntigfeit, ift unfer Tod, welcher jenſeits 
fortwährt und trauriger wird, wenn wir ihn bier nicht 
im Glauben ausgeftorben haben. Quisque suos patimur 
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ranes:- Dis ihn durch ſtete Genüſſe zu vertreiben fuchen, 
vermehren ihn‘ Dagegen: wird er an allen Leidenden 
vermindert. In Adam wurden alle feine Nachkommen 
Kinder des Todes und der Hoͤlle. In Chriſto werden 
wir Alle Kinder Gottes und des Himmels. Wir müſſen 
aber hier mit ihm Kreuz tragen, um dort mit ihm ſelig 
zu feyn;; wofern wir nicht früher entrückt werden, als 
die. Sünde am uns ausgeſchlagen ift, und wir dort 
Durch Die Schule einer fanftern Erziehung geführt werden. 
Jeder genießt feine eigenen Vorzüge, das entichlummernde 
Kind, und der bejahrte Träger der Erdenlaft, der 
febensmüde Pilger. Durch diefe Zeit und ihre Leiden 
möüflen wir jedenfalld hindurch; dieſe Zeit aber ift das 
Haus der Sterblichkeit; ift unfere unfterbliche Seele 
nicht ſchon hier vom Tode zum Leben übergegangen, fo 
muß fie an einen Ort kommen, wo fie endlich getrieben 
wird anzufangen, ſich für ihr ewiges Dafeyn zu läutern; 
dder als unlauterbar behalten wird zum andern Tode, . 
am mit den gröbern Metallen umgefchmolzen zu werden. 
Daher werden nun Einige zur Ewigkeit geſchickt oder 
felig durd) das Feuer der Zeit, Andre durd das Feuer 
des Hades, noch Andre erft durch das euer des 
Pfuhls. (Vg. Marc. 9, 49.) Wellen fi) der Herr er, 
barmt, den läßt er hier durchs Feuer geben, denn bier 
ft es am gelindeften; und er möchte fih auf diefe 


Weife Aller erbarmen, aber fle fliehen vdiefes Feuer, 


um im ein ewigeres zu fürzen; fie glauben nicht. Son⸗ 

berbar aber ift ed, daß das Mittel der Züchtigung dem 

Simder magnetiſch an ſich zieht; jeder Derbrecher eilt 
11* 


zu feiner Hölle, er läßt fih,. wenn feine Stunde ges 
kommen ift, nicht davon abhalten. Die Buße hemmt 
diefen magnetifhen Zug allein, und nun fängt Chriſtus 
den feinigen an auszuüben, weckt und bebt durch Kreuz 
und Troft mehr und mehr, bis die Seele ganz feih 
it. — Ueber die Wiederbringung der durch das jüngfte 
Gericht Verdammten, welche hier oben angedeutet if, 
fhrieb der Verfafler einft ald Antwort an einen Freund: 
Die Lehre von der Wiederbringung der Dinge ift Peine 
folhe, deren Annabme zur Geligfeit nöthig wäre; viels 
mehr ift ihr feichtfertiger Gebrauch gefährlih. Sie if 
und mehr als Hoffnung denn als Gewißheit in der 


‚Schrift verfiegelt, aber fie liegt im Weſen Gottes, der 


ſich ewig aller feiner Werke erbarmt, und Fein gleich 


. ewiges Böfe neben fi verträgt (welches Manichäismus 
. wäre), fondern darüber den Sieg alſo davantragen 


muß, daß daſſelbe nicht bloß wider Willen, fondern end: 


lich auch mit Willen ihm unterworfen wird. Gott hat 


feine Feinde nicht oder erft halb überwunden, wenn fie 
nicht feine Freunde geworden find; dahin zielt felbft das 
Gebot der Feintedliebe. Die Schrift deutet jene Lehre 
in vielen Stellen an, worunter ich bier nur Roͤm. 11, 


.32—36 (au zu ihm find alle Dinge) anführen will. 


Die ſcheinbar widerfprechenten Gtellen reden alle rela⸗ 
tiv, d. i. von Neonen, die vor Gott Feine Unendlichkeit 
find. Wie wäre es möglich, daß die ewige Liebe z. B. 
ein lafterhaftes Leben von vielleicht nicht zehn Erden» 
jahren mit unausdenkliher Qual beftrafen follte? Ich 
babe dafür Eeinen Begriff, Daß den Menſchen nach dem 
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Tode ein Läuterungsftand bevorſteht, wenn ſie nicht bier 
im lebendigen Glauben geftanden, fagt die Bibel, die 
Alteſten Kirchenväter und die gewiſſe Erfahrung; eben 


dieſes ift das Gericht Hebr. 9, 27., welches zunächt 


nicht das jüngfte Gericht ſeyn Kann, und ohne Artikel 
ſteht, alſo eigentlich ein Gericht oder Gericht überhaupt, 
sämlich eben das, wodurch fürerft das Schickſal des 
Menſchen entichieden wird, wodurch Judas an feinen 
Ort ging (Apoſt. 1, 25), und das eben die Laͤuterungs⸗ 
qual für die Läuterungsfähigen enthält (Ausaroı, Kur. 
16, 23),®und wobey noch Sünden vergeben werden 
können (Matth. 12, 32. Bg. 1 Petr. 3, 19.20. €. 4, 6), 
fo daß die Seele nicht in die Berdammniß des End⸗ 
gerichts fällt. Es kann uns hierin Beine confefllonale 
Meinung beſchränken, fondern nur die Schrift felbft, 
aus ber ich mich nie von der abloluten Endfofigkeit der 
Berdammniß, weder für die gefallenen SDienfchen noch 
für die gefalfenen Engel, babe überzeugen können, fo 
unvorftellbar auch die Größe und die Dauer ihrer Pein 
nach dem jüngften Gericht fepn mag. Die Evangelifchen 
hätten den 17. Artifel der Augsburgifchen Eonfefion 
nicht gefchrieben, oder doc; beffer beftimmt, wenn fie 
beffer unterrichtet und nicht durch Entftellung der Wahr, 
‚beit unter den Secten geirrt gewefen wären. — Noch 
Folgendes ſey bier gefagt. Gleich der erfte Eintritt der 
Seele Chriſti in den Hades (feine Hoͤllenfahrt) brach 
die Macht des Gewalthabers des Todes, des Teufels, 
fo fehr, daß in den Leibern der Heiligen fih die erften 
Sunten der Auferſtehung regten. Der Tor war nicht 
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mehr Tod, fondern Leben geworben, ſobald der Lebrus⸗ 
fürft in ihn eintrat, nämlich für Alle die an ihn glaub— 
ten und auf ihn. hofften. Denn: er war fofort wieder 
* lebendig dem Geiſt nach, den er in des Baters: Hände 
übergeben hatte. Und nach: feiner Auferſtehung und Kimi 
melfabrt befablen die Seinigen ihn ihren Geiſt. Horr 
Sefu,. nimm meinen Geift aufl« ruft der unter einem 
Steinhagel verfheidende Stephanus (Apoft, 7, 59); eine 
Stelle, die ſchon allein zum: Beweis hinreichen würde, 
daß es nie ein Urchriſtenthum ohne die Lehre vom der 
Gottheit Chriſti gegeben: baf. Was aber Chrfiſtus that, 
‚und in wellen Folge es gefihab, das mar längſt geweiſſagt 
bey Sacharja 9, 11: ⸗Auch will ich durch das Blut dei- 
nes. Bundes auslaſſen deine Gefangenen aus der Grube, 
da kein Waſſer innen if.» Und dieſe Verheißung trägt 
noch fortwährend ihre Früchte. Von da an koͤnnen der 
Seelen in der Läuterung mehr ihre Augen aufheben 
(Luc 16, 23; dieß Aufheben der Augen zeigt zugleich die 
Beſinnung an, zu der der Reiche kommt), und die ſchei⸗ 
dende Kluft (V. 26, der hindernde Zuſtand) iſt leichter 
zu überſteigen; denn Er, der todt war und lebendig iſt 
hat die. Schlüffel der Hölle und des Todes (Offenb. 1, 18). 


12. 

30%. Phil. Frefenius, vormals Senior des Mis 
niſteriums zu Frankfurt a. M., einer der erfahrenften 
evangelifchen Seelſorger, fpricht in feinem Beicht- und 
Communionbuch bei der Elaffe der »ängftlichen Chriſten⸗ 
von Nengftigungen durch Anfälle des: Satans, und hies 
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bey von außerorbentlihen Auftäanden, wobey ſich wohl 
auch ein Poltern hören lafle,- dad er zwar dem Satan 
überhaupt zufchreibt, deſſen Thatbeftand jedoch genügt, 
um nad) DBerbältniß auch andere Anwendungen davon" 
zu machen. Denn die polternden Weſen können fowohl 
unfaubere nichtmenfchliche Geifter, als unruhige Seelen 
ſeyn. Dabey laßt er auch für manche Falle die bloße 
Subjertivität ald möglich gelten, die jedoch immer zu. 
- gleich Objectivität feyn kann. Er fagt: „Zumeilen gehen 
die fatanifchen Anfälle auf ganz außerordentliche Dinge. 
Manche Perfonen, melde unter diefen Verſuchungen 
ſtehen, meinen, fie müffen immer lachen, oder ihre Ges 
berden und Glieder. verziehen, oder der Spottgeift plagt 
fie mit: allerley Spöttereyen,, nicht nur über geiftfiche 
fondern auch über natürliche Dinge. Oft entfteht ein 
Poltern, welches entweder außerlich ſich wirklich alfo 
hören läßt, oder doch folhen Menfchen in ihrer Einbils 
dung alfo vorfommt. Weil nun der gute, heilige und - 
gnädige Gott unmöglich folhe Dinge wirken kann, und 
fh oftmals Källe ereignen, da man deutlich wahrnimmt, 
dag die Natur des Menfchen, ob fie ſchon fehr verderbt 
und verwirrt ift, dergleichen Wirkungen von fich ſelbſt 
allein hervorzubringen nicht im Stande ift: fo bleibt nichts 
anders übrig, ald daß wir fagen, der Satan habe Er: 
laubniß empfangen, fie mit feinen Anfallen zu plagen. 
Sch Habe Perfonen gefehen, die da meinten, fie müßten 
beftändig laden, und wenn das Lachen ausbrach, fo 
weinten fie zugleich; oder Die innerfich Iauter Spötterey 
empfanden, und dabey zitterten; oder die zur Verziehung 
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ihrer Glieder verfucht wurden, und. das Herz wurde da’ 
bey gemartert; oder die von unzähligen Arten des 
Außerlichen Polterns geängftigt und dabey zu Gott 
getrieben wurden; bey welchen ich fo viel Verſtand und 
Weberlegung gefunden, daß ich diefe Dinge unmöglid 
für eine Schwachheit der Natur halten konnte, ob fi 
gleich diefelbe auch gern dazu gefellt. Leute von diefem 
Zuftand haben vor allen Dingen nöthig, den oben er: 


u teilten allgemeinen Rath fleißig zu beobachten, und zu 


Zefu, der gekommen ift, daß er die Werke des Teufels 
gerftöre (1 Joh. 3, 8), im Glauben, mit Bitten und 
Beben ihre Zuflucht zu nehmen.“ U. ſ. w. 
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Sragm ente 
über den 
Zuſtand nah dem Tode 
von i 
Bengel, 
1. 


Der Angenblid des Abfcheidens aus der Welt gibt 
en Entiheidungspunft unferes Zuftanded in der Ewig⸗ 
eit: doch bleibt meines Erachtens eine große Menge 
n Ungewiffen, bis fie an jenem großen Tage erft er: 
ıhren, wie fie daran find. Vornehmlich bey Heuchlern 
tag bie zur Erſcheinung Chrifti eine falfche Hoffnung 
nd Einbildung haften, welches erſchrecklich if. Daher 
t e8 gut,. den Gingang in daß ewige Reich ſich alfo 
s fihern, daß es ein gewiſſer umd reichliher. Eingang 
pn möge: denn während gar Böfe, die in völligem 
nglauben und Argheit geftanden find, vielleicht ſogleich 
ı die Hölle fahren, find recht wackere Geelen ſogleich 
on ihrem Abfchiede an felig, und kommen fogleich nad 
wem Tode zu dem Herm. Zwiſchen beyden aber gibt 
z unendlich viele Abftufungen. Es gibt zwar feinen’ 
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dritten Zuſtand der Seelen nad) dem Tode, fo wenig 
aß zwilhen Ja und Nein es ein drittes gibt, aber Ber 
Aufenthaltsorte find nicht nur drey, fondern taufenderley. 


2, 


Es wäre grundfalih, wem man glaubte; der Tod 
bringe fhon an und für fich ſelbſt eine Verbeſſerung des 
WMenſchen hervor Der Leib geht in Verwefung und die 
Seelen, die hier fo in eigener Nacht alles durchblicken 
und aushecken wollen, die werden einſt mit einem inner: 
lihen Durfte zu willen geplagt werden und ſich in ihren 
eigenen Einfällen je länger je mehr verwideln. Ad! 
welche entießliche Plage werden den Menſchen ihre beftandi. 
gen Phantafien feyn: denn wie ein Strom, der ſich in’ 
Meer ergießt, ziemlich fange feinen eigenen Lauf und 
Sarbe beybehalt, fo werden Diele ihre in diefer Welt 
aufgefaßten irrigen Meinungen noch lange Zeit in der 
andern Welt fefthalten. 

h 3. . 

Nach dem Tode geht zwar ſogleich eine Verbeſſerung 
an und währt fort,. bi8 man dahin Fommt wo man am 
jüngften Tage feyn wird, aber nach dem Tode ift eben 
feine Gelegenheit mehr, ff ein Verdienſt zu erwerben, 
man ift fchon firirt. Wenn einer in feiner Claffe weiter . 
fortrückt, fo wird er eben fo mitgenommen, er felbft 
trägt nichts dazu bey und wenn.es ‚gleich auch bey den 
Unfeligen Abwechslungen geben mag, fo werden doch die 
im Inglauben Dahingeftorbenen gegen die andern in 
einem ewigen Nachtheile ftehen. 
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4. 

Wenn wir wüßten, wie die unglücklich abgeſchiedenen 
Seelen das Leben in diefer Zeit fo theuer achten, da fle 
um das Gegentheil erfahren, fo würden wir und nicht 
ſor Gefpenftern fürchten ; fie fürchton ſich vieleidt mehr 
wor den Lebendigen ald wir vor ibnen. Man kommt 
yaber am beiten mit ihnen aus, wenn man feine Wege 
jeht, es außer Acht läßt, nit vorwitzig IM, Me nicht 
u flören und aufzufuchen begehrt, auch ſich nicht allzus 
ſehr entſetzt, fondern thut als ob fie nicht da wären. 

5 . 

Wahrſcheinlich haben die Erigeinungen der Berker 
beten ihre beftimmte Zeit und bören hernach auf, Gie 
währen etwa fo lange, vis alle Bande ber Seele und 
des Leibes völlig aufgelöst find, Die es etwa bey einer 
Veſtung iR, da imarı, wenn’ man ſie verlaffen muß, vurch 


verſchiedene There und Mauer zu paffiren bat. Seelen, 


die in die Unreinigfeit verfunfen waren, kommen weit . 
fihwerer als andere von den Banden. der Macerie los 
6. » 
Es ie mar wahr, die Liebe boffet Alles, aber warum 
ſoll ſie fih bey den Todten nur darum dußern Können, 
daß ſie boffi, ſie werden ſelig ſeyn. Iſt es nicht auch 
die Liebe, die da fürchtet, ſie möchten verloren gegangen 
fen? — 


Blãtter and Vtevorſt. 38 Heft. 12 
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Veber das 


Wiedererkennen jenfeits des Grabe 


von einem 


Freunde der Seherin von Drevork. 


Es ift nachweisbares Geſetz, daß jebes in 
einem Individunm fich entwidelnde, höhere Bes 
wußtſeyn die ihm vorangegangene niebrfgere 
Bewußtſeynsſtufe beifelben Weſens in ſich be⸗ 
faßt, ja daß jenes höhere Bewußtſeyn, als das 
innerlichere, gründlichere ‚ die Gegenftände bes 
in das Höhere aufgenommenen niederen (ober⸗ 
flaͤchlichen) Bewußtſeyns mit einer Tiefe, einem 
Durchblick erkennt, die bag niedrige Bewußt⸗ 
ſeyn nicht hatte. 

Der Beweis dieſes Satzes iſt am augentätfiggen. « aus 
den Erfheinungen des Somnambulismus zu - führen, 


deſſen Mißceredit bey Sgnoranfen in diefem Gebiete det 


Natur Cald ihnen zu hoch und wefenhaft) die aber lie 
ber für — felbiges (al& ihnen zu nieder und nichtig) 
Ignorirende — gelten möchten, man aud mid — bier 
wenigftens — ignoriren lafle. Ben Sonnambulen nam 
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lich zeigt ſich (ſ. alle Geſchichten von ſolchen) durchgängig 
Die Erfcheinung, daß fie im magnetiſchen Schlafe nicht 


nut- von Allen vorbergegangenen Erifen die genauefte 


Erinnerung haben, fondern audy das ganze frühere wache 
Beben genau berfchauen, ja daß fie Vorfälle dieſes 
wachen Lebens, von welhen ihrem wachen Bewuͤßtſeyn 


nicht die mindeſte @rinnerung geblieben ift, (3. B. Er⸗ 


eigniffe der früheſten Kindheit, vgl. Kerners Ges 
fehichte zweier Somnamb. 1824. Erſte Gedichte) im 
magnetifchen Bewußtſeyn wieder finden. Somit zeigt fidy 
bier (denn daß das magnetifche Bewußtſeyn zu Dem ges 
meinen, wachen, als das höhere zum niedrigeren ich 
verhalte, ift unwiderfprochen) das oben ausgeſprochene 
Geſetz als feite Regel: das höhere (magnetifhe) Bewußt⸗ 
ſeyn begreift das niedrigere (wache) nicht nur in füch, 
ſondern die Gegenflände der Erinnerung, die im niedri⸗ 


geren Bewußtieyn dunkel oder ganz verwifcht find, tre 


ten im böheren wieder in das heilfte Licht, während 
umgekehrt dad gemeine Bewußtſeyn das höhere nicht faßt 
Cim wachen geben oon dem magnetifchen Feine Erinne⸗ 


rung it). 


Das -Bemwußtfeyn eines Menfchen ohne umd 
anßer dem. Leibe Lfohin das Bewußtſeyn nach 
dem Tode) verhält ſich zu dem Bewußtſehn 


deſſelben Menſchen mit und im Leibe (dem Be⸗ 


wußtſeyn in-diefem eben) ı wie bad höhere zum 
niedrigeren. 


| 
| 
| 
| 
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Dem geiftigen Reich gehirt dad Bewußtſeyn an, wie 
der Körperwelt das Seyn. In. legterer Region ift das 
Bewußtleyn nur ein im Elend (Exil) itrender Fremd⸗ 
ling, ald einzig dem Menſchen eigen, der nur durch 
sinen Gall der Sündenwelt angehört, Die anhängige 
Matetie trübt nach Aller Urtheil das Weſen des Gei 
ſtes, d. i. fein Bewußtſeyn; fomit muß das Bewußtſeyn 
des ganz von der (bewußtloſen) Materie erlösten Gei⸗ 
fies ein höheres feyn, ald das des noch durch fie ges 
frübten. Daß aber Die Erinnerung an das in Diefem 
Leben in das Benmußtfeun Aufgenommene nickt an bie 


‚hier gehahten koͤrperlichen Organe gekniwft ſer, iſt wie 


der leicht aus den Erſcheinungen des Magnetismug zu 
erweiſen. Nur iſt zuvor Die in dieſer Sache ganghere 
Einwendung abzufchneiden, daß ja 4. B. Berbärtung dei . 
Gehirns (im Alter) Abnahme tes Gedächtnifies bewirke, 
oder daß Verlegungen gewifler Theile des Gehirns bes 
Rimmte Partieen der Erinnerung zerftören. Diefes ift 
namlich allerdings notbwendig, — fo lange der Geiſt 
noch in dieſen Kreis von förperlichen Organen gebannt 
ft. Anders ift es, wenn er von den einzelnen körper 
fihen Denkorganen befreit ift, — Calfo nad) dem leid 


‚ lichen Tode) wozu wir ſchon in der magnetifhen Extaſe 
“einen Anſatz bemerken, Hier ift namlich die Gehirnthä— 


tigkeit auf die Dauer der Criſe ganz erloihen, die Seele 
frei geworden, und nur noch durch die Lebenswurzel 
des Körpers (das Bauchſyſtem) mit diefem verbunden; 
dennoch aber die Erinnerung nicht allein an Das früher 
in gleichen Zuftänden Der Desorganifation in’s Bewußt⸗ 
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ſeyn Getretene, ſondern auch an das im wachen Leben - 


wäre der Gehirnorgane Erfahrene. 


Smad bleibt. dem Geifle, wenn er Yon dies 
feg Trübung durch das Unbewußte (den mates 
weßen. Leib) erlöst ift Calfo nad) dem Tode) 
nicht nur die vonrtätfbigfte Fortdauer ded Bes 
wußtſeyns von dem, was er bei Leibesleben 
inne ‚geworben, fordern auch, was in dieſem 
geben kaum beachtet wurde, oder ſich im Laufe 
ben: Jahre wieder verwiſcht hatte, wird bann 
Wieder hervortreten — ben ganzen tiefen Plan 
ſrines Erdenlebens wird er uherſchauen nnd 
archäringen, rn | 
1-Waır Dun) Deu» Rörper. iR der Gein untertken ber 
Zeit, sin ihm fiir. ch iſt kein vor ober nad, pur ikiben 
singen: Organen: Kann. fi ein Eindruck verwiihen, 


md ſomit der Geiſt, fo lang er mo. am, und in dieſe 


ebannt iſt, etwas verlierens-und vergeffen:. wenn er 
ih won dieſen befreu hat/ wird © wieder finden, 


bas je in ihn gekbinen war. — Go fort: alfo eine 


jortdauer der Erinnerinig auch amrdus Kleinſte dieſes 
tebens mit Buͤndigkeit wild unſern VPraͤmiſſen, — vor⸗ 
msgeſetzt nämlich, daß’ uberall eine perfönliche Kork 
auer gebe. — Daß. nun aber eine folhe Erinnerung 
": das einzelne, des Erdenlebens, 3. 3. an Perfonen, 


u unbedentend und kindiſch für den entbundenen Geift 


12 * 
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wäre, möchte fih doc als eine Vorſtellung ausweiſen, 
welche den Gegenftand nicht in gebübrender Tiefe faßt. 
Sn ein höheres Bewußtſeyn aufgenommen, wird auch 
das dem Miederen Unbebeutende bedeutend, aus dem 
Grunde, weil es überall nichts Unbedeutendes gibt, fon» 
dern der Schein des Unwichtigen nur aus der Ober 
flächlichleit des niedrigeren Bewußtſeyns fließt. (Wäre 
diefes nicht, fo müßte Gott die Allwiffenheit „ ald um 
nützes Willen von Nichtigem, abgefprochen werden.) 
Ein höheres Bewußtſeyn erkennt in der fcheinbar unbe 
deutendften Erfcheinung oder Begebenheit eine Hiero⸗ 
glyphe des Weltgeiſtes, und die Entzifferung der Hier 
giyphenreihe, welche fein Erdenleben bildet, wird die er 
babenfte Beſchäftigung des entbundenen Geiftes feyn. — 
Demnah dürfen wir aud in der Philofopbie 
nicht verloren geben, was uns unfere Reli» 
gion kehrt, unfer Gefühl zu glauben nötbigt, 
— und die tieffte Wahrheit wohnt dem Worte bei, das 
der begeifterte Dichter feinen Wallenftein von dem vollen 
deten Süngling fprechen laßt: 
° — — — — — ſein Leben 
Liegt faltenlos und Irucktend ausgebreitet, 
Kein dunkler Flecken blieb darin auräd; — 


oder einfacher der fromme Gellert: - 
Dann werd’ ich das im Licht eriennen, 
Was ich auf Erden dunkel ſah. — 
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Sapes geht in Gewißheit über,. weil bie verneinende 


ECrſctung daß noch niemand. dem Tode antgangen 
(weise von niemanden widerſprochen wird) eine mäch⸗ 
tige Unterſtũgung it der Vornunft findet, melde von 


andermsitigen: rfebrungen Lie Schlußfolge ziehet, daß 


die Materie wicht von ewigem Beſtande ſeyn koͤnne. 
SE Her Ze mit den Geſpenſter⸗Erſcheinungen der 
nämlihe: fo werde ich. wenigftens zugeben müffen, daß 
die höchſte, ſchon in Gewißheit übergehende, Wahrſchein⸗ 
figkeit gegen dieſelbe ſey. Allein, auch dieſes muß ich 
beſtreiten, denn dex Gall iſt nicht der naͤmliche, a) weil 
die verneinende Erfahrung, welche gegen fie zeugen fell, 


bei weitem -nicht fo ‚allgemein if; indem viele ihr wider. 


reihen, und ihr fogar poſitive Erfahrung entgegen 
fegen polen; b) weil in der That die Vernunft, wer 
nigßens meiner Meinung nach, keinen zureichenden 
Grund an die Hand gibt, die Möglichfeit der Geſpen⸗ 
ſter⸗EArſcheinungen -fchlechterding6 zu veriberfeit. + x. 
Es kommt. demnach auf die Prüfung der Mermft, 
gründe an, nuf welche fich die Geſpenſterleugner börufen: 


Der oben angeführte Grund Nr. 3 bezieht: ſich auf eimd 


Prüfung der Abfichten des Schoͤpfers. Gollten Sie wohl 
im Eruſte auf dieſem rund beftchen wollen? Ber find 


Bir, Daß wir‘ irgendwo Die Abfichten der’ digen Weiß⸗ 


heit ergründen Törmten? Und was berechtigt uns, deß⸗ 
halb rgend etwas mit Eathegorifcher Gewißheit wegzu⸗ 
leugnen, weil. wie den Endzweck feines Daſeyns nid 
ergtünden können ?- Könnte nicht, auf eben die Urt, 
sinn ein Philoſeph, der nie aus feiner Studierſtube ge⸗ 


— ·⸗ 
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2) Wenn au bey einer oder ber andern Erfahrung 
der natürliche Auffchluß nicht zu finden tft; fo Folgt doch 
daraus nach auf Feine.Weife, daß kein natürlicher Auf⸗ 
fehluß derſelben möglich fege.. Im Gegentbeil beweifen 
viele Geſchichten, daß man oft nur durch ein Ungefähr 
ben wahren Aufſchluß erfährt, weicher leicht ſo ver⸗ 
borgen hätte bleiben koöͤnnen, dag Niemand ihn entdeckt 
baben würde, — So viel a posteriori, 


3) A priori läßt es ſich micht mit der Weisheit des 
Scöpfers reimen , daß er den abgefchiederien Seelen ers 
lauben follte, ſich ſelbſt und Andre zu beunruhigen. _ 
Man könnte noch hinzuſetzen: 

4) E86 läaßt ſich nicht einfehen, wie ein Geiſt meinen 
an Raum und Zeit gebundenen Sinnen follte fichtbar, 
ober hörbar, oder fühlbar werden können. 


Ich antworte darauf gFolgendes: Durch alle dieſe Gründe 
mirb feine Pathegorifche Gewißheit begründet. Was die bey⸗ 
den exſfen Erfahrungsgründe anbelangt: fo find fie blos 
vorneinend; verneinende Erfahrung aber. ift nie geſchickt 
zum, Beweiſen 28 iR, dünkt, mich, offenbar. , Daß die. Er, 
fahrung zwar, wohl: gu einem Sablertinen. Beweiſe für 
die. Woeolichkeit der Geſpenſter⸗rſcheinungen/ aber nich 
zu einem objectiven Beweiſe ge gun die ſelhe dienen konve. 
Verneinende Erfahrung kann nur. eine. Wahrſcheinlichkeit 
gehen, die alsdann an Gewißheit grenzt, wenn fie von 
Vernunftgründen unterſtützt wird. Go; find wir 3.8. 
sicht. im Stande, ſtrenge zu exweilen,. daß jeder Menſch 
ſterben müſſe; allein die hoͤchſte Wahrſcheinlichteit diefes 


u; 


er 
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Satzes geht in Gewißheit über, weil die verneinende 
Cchigiung., daß noch niemand. dem Tode-- -Intgengien 
(Gwelchor von niemanden wideriprochen wird) eine mäds. 
tige Unterſtůütung in der Bernumft findet, welche von 
anderweitigen: Vrfahrungen Nie. Schlußfolge ziehet, daß 
die Materie wicht von ewigen Beftande ſeyn koͤnne. 

JE Ber Zell mit den Geſpenſter; Erſcheinungen der 
namjihe: fo werde ich. wenigſtens zugeben müflen, daß 
Die poͤchſte, ſchon in Sewißheit übergehende, Wahrſchein⸗ 
lichkeit gegen dieſelbe ſey. Allein, auch dieſes muß-ich 
beſtreiten, denn bex Fall iſt nicht der naͤmliche, a) weil 
die verneinende Erfahrung, weiche gegen fie zeugen fi, 
bei weitem-nicht fo allgemein ifb, indem viele ihr wider⸗ 
ſorechen, und ihr fogar poſitive Erfabrung entgegen 
ſetzen polen; b) weil in der That die Vernunft, ee 
nigßen« meiner Meinung sach , keinen zureichenden 
ESrund an die Hand gibt, die Möglichkeit der Geſpen⸗ 
ſter ÆErſchelaungen -fhlechterdingb ‚zu veriderfe. »,;..7" ; 

Es kommt demnach auf die Prüfung - ver-Berineft 
gründe,.an, auf welche ſich Die Seſpenſterleugner When | 
Der oben angeführte Grund: Nr. 3 bezieht ſtch auf eid 
Yrüfung ver Abſichten des Schöpfers Sutil @e. ne 
im Ernſte auf dieem rund beſtehen wollen ꝰ Wer Tb 
wir, daß :wirt irgendwo DIE Abſichten der Abigen Weile: 
beit. ergründen könnten? Und was Lerechtigt uns, doß⸗ 
halb egend etwas · mit: kathegoriſcher Gewißheit wegzu⸗ 
leugnen, weil wie: den Endzweck feines Daſenns nicht 
ergtünden können Zu Könnte. nicht, auf eben die Arth 
etwa ein Piloſaph, der mie aus feiner Etußisiube.ge: 





a, 
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und ber Sinnenwelt hält; allein fo bald fie ih im dat 
Beld des Meberfinnlichen bineinwagt , befindet fie ſich in 
einem ungeheuren Labyrinthe, ohne den Faden ver 
Ariadne zu haben. Ste ſchwärmt bier umter Hypotheſen 
herum, und wird endlich beynahe unfedlvar eis Opfer 
des Irrthums. 1. 


Blos Bermuthungen dürfen wir über Die Geiſterwelt 
wagen, inſofern uns nicht die Offenbarung einen ge⸗ 
bahnten Weg zeigt. Dieſe Vermuthungen füge ch 
entweder auf die Offenbarung ſelbſt, oder auf eine ge 
wiffe Teile Ahnung und innere Erfahrung, die von uns 
"ferer eigenen und geiftigen Natur herrührt, oder end⸗ 
lich auf eine Analogie der Sinnenwelt, nach der niit 
unwahe ſcheinlichen Vorausſetzung, / daß dieſe vielleicht. 
nichts weiter, als ein Abdrud, eine wiewohl nicht über: 


- al getreue Copie der Geiſterwelt feyn möchte. 


Alſo auch in Anfehung der Frage: Ob Geifter ſich 
finnlichen Augen fihtbar machen können; oder beffer, ob 
wir,” trotz unſrer Sinnlichkeit, geiftiger Erfahrungen 
fähig ſind, können wir nur mit Vermuthungen fechten, 
und nirgends den Ton der Gewißheit annehmen. Wenn 
je. einev berechtigt: ſeyn koͤnnte, mit einiger Gewißheit 
zu ſprechen: fo. müßte es ein folcher ſeyn, Der ſich fol 
der Erfahrungen darüber bemußt iſt, die ihm untrüg 
lich. fheinen; und auch dann würde dieſe Gewißheit nur 
fubjectiv- bleiben, das heißt, er würde von feinen An 
dern fordern Eönnen, feine Erfabrungen für untrüglich 
zu halten. Diefer Andre ift aber dagegen eben fo wenig 
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berechtigt, jene Erfahrungen geradezu und ohne weitere 
ı Unterfuchung für ein Birngefpinft zu erklären. 

Diefe Frage-ift in der That fo wenig zur Cuts 
fheidung reif, daß meines Bedünfens, fogar die Ver⸗ 
mutbungen für uud wider fich ziemlich das Gleichgewicht 
halten. Zum Beweiſe will id nur drey Vermuthungen 
anführen, die den Geſpenſter-Erſcheinungen dns Wort 
zu veden fcheinen, und die, wenn fie gleich fich weder 
beweifen laffen, noch felbft etwas beweifen follen, doch 
wohl einige Aufmerkſamkeit verdienen. Die erfte dieſer 
Bermuthungen gründe ich auf die Offenbarung, doch 
kann fie nur für diejenigen einiges Gewicht haben, welche 
dem althriftlichen Glauben zugethan find. Man will 
den Geiſtern mit einer fo enticheidenden Gewißyeit, als 
wäre man genau mit ihrer Natur befannt, die Fähig⸗ 
keit abftreiten, eine Körpernatur annehmen zu können, 
und Doch lehrt ung die Offenbarung, daß Gott, der ein Geift 
ift, in Chriſto die menfchliche, alfo eine finnliche Natur an- 
nahm. Warum follte ich es denn nicht als möylin) ans 
nehmen können, daß auch ein weniger vollfonimener 
Geiſt in einer willführfich angenommenen finnlichen Nas 
tur, fi mir Darftellen könne? — Ich weiß fehr wohl, 
was ich wage, indem ich „dieſe veraltete Fabel der chriſt⸗ 
lichen Mythologie⸗ aufwärme; auch über mic, wird man 
wahrfcheinlich das Urtheil fprechen, daß ich in der Schrifts 
ausfegung um 50 Sahre zurück feye. Allein es fey darum; 
ich bin nicht Theologe, und habe nie eine andre Schrift: 
auslegung ftudiert, als die von mir felbit durchdachte. 

Blätter aus Prevorft. 38 Heft. 13 
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Ich bekenne daher, daß meine Vernunft bas hoh⸗ Ge⸗ 
deimniß der Menſchwerdung Chriſti zwar unbegreif⸗ 


J lich, aber doch wahrlich nicht ſich feldſt widerſpre— 


hend, und alſo ungereimt findet. Wie konnte fie auch 
einen Widerſpruch in demjenigen finden, was ſte nicht 
verſteht, und niemals faſſen wird? Freilich ſoll ſich jedes 
dentende Weſen die Frage vorlegen: Warum glaubſt Du 
an etwas, das Du nicht verſtehſt ? Auch mich habe ich daher 
allerdings forſchend geprüft, was mich bewegen Bäume, 
ein. mir"unbegreiffiddes Geheimniß anzunehmen. Es wäre 
wahrlich traurig, wenn ich feine andre Antwort dafür 


“ batte als daß mein Vater und Großvater demſelben 


Slauben zugethan geweſen; und ich finde es ſehr tabefhd- 
würdig von ehnigen"Aftpläubigen, wenn fie dem Zwei: 
“ feinden keinen andern 'Slaubensgrund anzugeben "wiffen, 
als den: Du mußt Deine Vernunft unter den Gehorfam 


des Glaubens gefangen nehmen. In der That önnte 


uns’ dem nämlihen Grunde der Indianer für feinen 
Srama, und der ‚Zürte für feinen Mahomet, Glauben 
von mir fordern. "Ein dententes Weſen muß. nie feine 
Vernunft gefangen nehmen, muß nie an irgend etwas 
VPlauben, ohne einen : Innern Beftimmungsgrund- dazu 
“W' haben.’ Aber das beißt wohl nicht feine Vernunft 
gefangen nehmen, wenn man überhaupt an etwas 
glaubt, was fie nicht begreift. Wir find überall derge⸗ 
ſtalt von überfinnlichen Geheimniſſen gleichſam umringi. 
daß man jederzeit, man mag ſich hinwenden, wohin man 


will, endlich etwas glauben muß, was der Vernunft 
. Ammer gleich unverftändfich bleibt. Der Naturafifl‘glandt 
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body noch immer einen Bott und deſſen Ewigkeit; der. 
Gotteslengner muß entweder ‚dad Ungefähr ald bey 
Urheber. aller: Dinge annehmen, oder-an die Ewigkeit 
ber Materie glauben. Ich fraga⸗ Welcher von ihnen 
kann dab, wat er-glaubt, mit feiner Bernunft faſſen 
und entwickeln? — Ohne einen Glauben defien, was: 
unfrer Beraunft ein Gebeimniß bleibt, kommen wir 
alfo nun einmal nicht weg, und ed kommt demmach einzig 
Daraufan: ob der Glaube, zu weichem wir uns beſtim⸗ 
men, binlänglich: mit. Gründon unterflügt if. Denn ohne 
allen::Brund: an: etwas glauben, dieß iſt der wahre Cha⸗ 
alter des Aberglaubens, und fo. wie es der Charakter 
der. Thorheit ift, ohne: allen: Grund und Prüfung ‚etwas: 
zu verwerfen, oder zu leugnen, Des Philoſoph ſoll ‚beide: 
Klippen vermeiden. 

ine zweite Bermutbung. gründe ich auf. eine gewife. 
innere Erfahrung, die allen, oder doch den meiften. Den» 
den gemein zu ſeyn ſcheint. Was ift eigentlich der 
Yruna der fo gemeinen Geſpenſterfurcht? Wat iſt das 
genannte Grauen, das den herzbafteſten Mann bis 
eilen unwillkührlich überfält ? Denn nichts ift- lächer⸗ 
her, als wenn eis. Menſch ſich rühmt, gar- nichts von 
fer. Geſpenſterfurcht, oder von dieſem eigenthümlichen 
auen zu wiflen, wahrend er in dem naͤmlichen Augen» 
te heimlich vor einer Ericheinung zittert. Ich babe 
w Menſchen geieben, die mit ſichtbarem Grauen: eine 
Merlihe Geſpenſter⸗Geſchichte erzählten, Die Zuver⸗ 
Weit des Gefchebenen verbürgten, und dann hinzu⸗ 
n, daß fie, ihres Theils, an eine Geſpenſter glaube - 


— 





—* die Inconſequenz zu fühlen, deren ſte 9— 
ſch machten. Was thut die Mode nicht? Sie kaun 





den Menſchen dahin bringen, feinen innigſten Glauben 
- zu vehleugnen und aller Conſequenz Troc! zu lieten, 
Dieb ade du bon tom zu ſeyn. Alle dergleichen Prah⸗ 


lere yen agen daher gar nichts; und nur wenige Men⸗ 
ſchen, mit einem beſonders ſtarken Nervenbau verſehen, 
ſind in der That von Natur frey von dioſer Furcht, ſo 
wie son fever andern. "Einige andre haben ſich durch 
Nachbenken, oder mit Hülfe der Religion, aber. nicht 
ohne Kampf , derfelven entledigt. " Im Ganzen 'getom- 
"men. über ift bloßes DBernünfteln nod ‘bei weitem. micht 
binfätiglich, die fo tief eingemurzelte, unwigtühelidge 
Furtht vor Geiſtern in uns zu erſticken. . 4 a 
3 weiß fehr wohl, daß man den erſten Grund dies 
ſer Geſpenſterfurcht lediglich -im der Erziehung fucht. 
Auch "gebe ich gerne zu, daß eine thörichte Erziehung 
fehr viel zur Vermehrung diefer Geſpenſterfurcht bei- 
| Hagen Tann. Allein den erften Grund davon Bann ich 
nicht in der Erziehung finden. Vielmehr habe ich gefuns 
"den, daß felbft die befte Erziehung nicht immer vermö- 
gend’ ift, fie ganz auszurotten. Es fey mir. erlaubt, biers 
über nur einige Bemerkungen zu mahen. Geſpenſter⸗ 
Maͤhrchen find nicht Das Einzige, womit thörichte Ammen 
oder Wärterinnen ihre Zöglinge unterhalten. Sie ſchrek⸗ 
"ten ſie auch 3. B. mit dem Bärwolfe, oder : mit: bem 
Knechte Ruprecht; fie erzählen ihnen, daß ein Storch 
der Mutter die Kinder bringe und dergleichen mehr. 
Aber kaum fangen die Gedanfen der Kinder an, fich nur 
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ein wenig zu entwideln, ſelbſt noch ehe fe Deutliche Ber 
grife über dieſe Sachen haben, wiſſen fie ſchon das alles 
zu würdigen, uud es bleibt Feine Spur eines Glaubens 


Daran im ihrer Seele zurück. Man erzäplt den Kindern - 


Feeumaͤhnchen; und wo if wohl irgend ein verſtändiges 
Rund, meiches an Feen glaubte, — ſich vor ihnen fürchtate? 
— Nur Die Geipenfter-Beichichten machen einen fo Sie 
fen Eindruck in der Seele des Kindes, daß nichts in” 
der Folge ihn zu Serlöichen vermag; — und felbft der 
sgebildete Mann, der die völlige Meberzeugung von ber 
Anmöglichkeit der GeipenftersErfcheinungen erlangt zu 
Yabın glaubt, kann dennoch dieſen Eindrucd nicht ganz 
in ſich vertiigen. Mid, düntt, dieſer fonderbare Umſtand 
follte jeden unbefangenen Sorfiher aufmerkfam machen. 
Sscheint es nicht, Daß das unwillkührliche Grauen bei 
dem Gedanken an einen Geiſt, einen befonders tiefen 
Grund in unfrer Seele habe? Wie? wenn hier eine 
beimlihe Ahnung der Berbindung und &es 
meinihaft zum Grunde läge, in welder viel» 
leiht unfer Geiſt, uns ſelbſt unbewußt, wit 
andern Geiftern ftebt, und bie und wegen der 
Fefſeln der Sinnlichkeit, in Denen wir glei: 
fam gefangen find, nit deutlih wird. Daß 


eine ſolche, uns mehrentheils unbekannte Berbindung - 


wirklich Ratt finde, it in ſich gar nicht unwahrſcheinlich; 
dem warum follte wicht das Sprichwort: „&leich und 
glei; gefellt fi gern“, auch am Geiſtern ſich bewähren 


Binnen? 3a es fcheint fogar, dag wiederum Die heilige 


Schrift dieſe Vermuthung beffätige, indem flefich offen 
' . 13* 


- 


® 
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bar auf eine Möglichkeit der. Berbindung unfers Geb _ 
ſtes mit dem Geiſte Gottes bezieht. Wir kennen unfern 
eigenen Geiſt nicht genug, um die Organe zu prüfen, 
durch welche er vielleiht mit andern Geiſtern in Ge⸗ 
meinfchaft fteben kann. Tägliche Erfahrung lohret uns, 
dag unfer Geift in einer höchft genauen Verbindung wit 
| unfrem Körper ftebt; obgleich auch diefe unfrer Vernunft 
, rein KRäthfel bleibt. Wenn alſo eine Gemeinſchaft zwiſchen 
andern Geiftern-und dem unfrigen möglich tft, wer bürgt 
"uns dann dafür, Daß es nicht Augenblicke geken Pönne, we 
uns diefelbe auf einmal deutlih wird, und zwar fo deut» 
lich, daß, vermöge der Gemeinſchaft unfres Geiften mit 
unfrem Körper , auch fogar unfre Sinnlichkeit davon En 
drücke erhält? 

Uebrigens wäre auch der Schluß nicht von ‚aller Anh 
logie entblößet, daß, fo wie unfer Geiſt auf eine und un⸗ 
erflärliche Art auf unfern Körper wirke, eben fo auch ein 
andrer Geift einen ähnlichen Einfluß auf denfelben haben 

°» könne. Und endlich ift noch ein dritter Fall möglich, - nam: 
fi, daß wir vielleicht gar nicht einmal unfrer Sinnlich⸗ 
keit zur Erblidung eines Geiſtes bedürfen; fondern mit 
den auf einige Augenblicke geöffneten Augen des Geiſtes 
ſehen, was wir mit finnlichen. Augen zu feben wähnen. 
Freilich fommen uns diefe Ideen feltfam und fremd vor, 
und. wir find geneigt, fie zu verwerfen, aber warum? 
Nur defhalb , weil fie außerhalb dem Kreiſe unfrer eige- 
sen Erfahrung liegen. Aber daraus folgt Feineswegs ihre 
innere Unmöglichkeit; denn wie oft ift nicht ſchon das 
Menſchengeſchlecht Durch fpätere Erfahrungen belehrt wors 
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: daß Dinge find, die man vormals für fchlechter- 
8 unmöglich hielt? 
tan erzählt von einem gewifien Staifer von Marocco, 
ee einft einen europäischen Conſul als einen Lügner 
feinem Hofe jagen ließ, weil er ihm erzählt hatte, 
man zu einer gewiſſen Sahreszeit in Europa die groͤß⸗ 
Laftwagen über Flüſſe und Landſeen binwegfahren 
e. — Er ſchloß ganz richtig nach feiner Phyſik, allein 
‚ae dennoch in einem groben Irrthume; und fo laufen 
alle Gefahr zu isgen, wenn wir us blos von dem 
ndfage leiten laflen, daß Alles, was nicht in dem 
fe ber binlänglich beftätigten Erfahrungen liege, uns 
(ih fey._ Was für einen Begriff kann fi) wohl der 
dgeborne von dem Sinne des Geſichts machen? Den: 

wird er die Möglichkeit deſſelben glauben, weil das 
inmwige Zeugniß aller feiner Mitmenſchen fein inneres 
ühl überwältigt, welches jederzeit diefem Glauben zu 
r if. Man nehme aber an, daß die Menichen faft 
bfindgeboren würden, und daß nur wenige Sehende 
r ihnen wären, wie bald würden diefe als Schwär⸗ 
‚ oder gat als Betrüger verſchrieen ſeyn? Worin feh⸗ 
hier die Blinden? Blos darin, baf fie zu voreilig nach 
m Grundfage fehließen. Wie nun, wenn wir in mo» 
cher oder geiftiger Rückſicht in dem nämlichen Balle 
en? Wenn nun einer oder der andre unter uns auf- 
„ und behauptet, mehr zu ſehen, als wir: fo koͤnnen 
freilich nicht wiflen, od er wirklich mehr fehe, oder ob 
ch nur einbilde, mehr zu feben, und alfo ein Schwärs 
‚ oder endlich, ob er nur vorgebe, mehr au fehen, 


⸗ 


re > - 


und alfo ein Betrüger fey; aber gerade, weil wir bier, 
über nicht enticheiden Pönnten, dünkt es mich in feld 
Bällen am gerathenften, mit feinem Urtheile zu zögern, 
bis wir ſelbſt eine deutlihere Einficht erlangen; weil die 
Bernunft da nicht entſcheiden kann, wo ihr die Er, 


fahrung nicht zur Hand gehet. Dieß iſt, dünkt mich, der 


wahre Charakter der Demuth, welche Philoſophen, wie 


Voltaire und Friederich, fälfchlich Darin fuchten, wenn fie 


don Menſchen verkleinerten, und ben Abftand zwiſchen 
ihm und der Gottheit vergrößerteg. Rad dieſen Grund» 
ſätzen wird fih alfo auch über die. oben angeführten 
Veen (die unftreitig denkbar find, weil ſie feinen Wi, 
derfpruch im ſich ſchließen) nicht entſcheiden laſſen: ob fie 
möglich find, oder nicht. Mehr habe ich aber mie be⸗ 
baupten wollen; denn ich werde mich wohl hüten, ipie 
Wirffichkeit ermeifen zu mollen Mein Endzwer mar 
nur zu zeigen, daß, weit gefehlt, daß man Geifterer: 
fheinungen für ſchlechterdings unmöglich, erklären könnte, 


die Möglichkeit derfelben fi vielmehr auf fehr verſchie⸗ 


bene Art denken laſſe. 

Sh komme ferner zu ber verfprochenen dritten Wer: 
muthung. Diefe gründe ih auf die Analogie, welche 
ſich mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit zwifchen der Ginnens 
und der Geiftermelt annehmen läßt. Sehr wahrſchein⸗ 
lich gebt in der Geiftermwelt, fo wie in der Sinnenmelt, 
alle nach gewiflen Geſetzen, und es muß eine Natur: 
lehre der geiftigen Natur geben, wie es eine Natur: 
lehre der finnlihen Natur gibt. Wenn wir jene, dis 
allein mit Recht den Namen der Metapbpfit führen 
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würde, nicht ſtudiren Tonnen: fo ift lediglich die Bes 
fchränftheit unfrer Vernunft daran Schuld. Vermuthen 
aber läßt fih Manches, befonders wenn wiederum eine 
gewiffe innere Erfahrung, die von unirer eigenen geis 
fligen .Ratur berrührt, unfere Bermuthungen zu bes 
ftätigen fcheint. So 3. B. ſehen wir, daß die beyden 
Bauptgefege in der finnlihen Natur, näcft der Impuls 
fion, die Attraction und die Verwandtſchaft find. Biel 
leicht könnten wir diefe Gefege, mutatis mutandis, in 
der Geifterweit wieder finden. Diefes Vielleicht wird 
nicht etwa durch die bloße Behauptung widerlegt: daß 
die Attraction, fo wie die Undurchdringlichkeit, ibren 
rund bloß in der Materie babe; denn diefes gilt nur 
son der uns bekannten phyoſiſchen Attraction, und es 
verſteht fi von felbft, daß die magnetifche Kraft in 
der Geifterwelt, wenn fie bier wigelich Statt findet, der 
GSeifternatur angemeffen feyn mäfle. Es läßt- fi bes 
“ greifen, daß nicht alle Gefege der finnlichen Phyſik auf 
die Geifterwelt anwendbar feyn können, weil die Ma⸗ 
terie immer ihr Eigenthümliches behält, welches file vom 
Geiſtigen unterfcheiden muß. So 3. B. können die Ge⸗ 
fege der Undurchbringlichfeit und der Theilbarkeit Feine 
Anwendung in der Geilterweit finden, weil fie der Na⸗ 
tur eines Geiffes geradezu widerfprechen würden, in» 
dem fie fchlechterdings den Begriff des Raumes voraus» 
fegen, welcher bei einem Geifte nicht gedacht werden . 
kann. Dabingegen liegt gewiß nichts Unwahrſcheinliches 
in dem Gedanfen:.daß mir vielleicht manche andere 
phyſiſche Geſetze nur deßhalb im der finnlichen Natur 


entdecken, weil fie ihren erfien Grund in der geiſtizen 
Natur haben, aus welcher die finnftche. erichaffen wurde. 
. Vielleicht: ‚gehört nun ‚die oben erwähnte - magdetifche 
Kraft mit zu diefer Anzahl. Wenigftens - widerfpricht__ 
der: reine "Begriff des Anziehens und Zurückſtoßens, 
keineswegs dem Begriff eines Geiſtes, indem er weder. 
Raum noc ‚Materie ald nothwendig vorausſetzt. Wenn 
man fich etwa. einbifden ſollte, daß der Begriff des An 
ziehens eine Annäherung. im Raume; und: der- Begriff - 
des Zurückſtoßens, eine Entfernung. im Raume noth⸗ 
wendig vorausfetze: fo iſt dieſes ‚nichts weiter, als eine 
Taktung, die daher rührt, weil wir uͤberhaupt, hei 
unferer eingeſchraͤnkten Vorſtellungkraft, unvermoͤgen⸗ 
ſind, uns einen deutlichen Begriff von dem Daſeyn eines 


—Weſens und. von der Mitexiſtenz ‚mehrerer Weſen, anſ⸗ 


ſerhalb des Raumes zu machen. Wir find immer ge⸗ 
neigt ums einzubilden, daß. Alles, was da. iſt, auch an 
einem gewiſſen Orte, und in einer gewiflen Zeit daſeyn 
inüße; weßhalb ſelbſt Philofoppen Raum und Zeit die 
Abstracta Existentiae genannt haben, bis die. ritifche 
Philoſophie Licht in der Sache gab. Ebenſo find.. wir 
geneigt, und zu überreden, daß Annäherung. und: Ent: 
fernung unter Geiftern nicht anders, ald in Maume 
ftatt finden koͤnne; allein. wenn. eine Miteriftenz der 
Geiſter außerhalb ded Raumes möglich ift, von der 
unfre Bernunft nichts begreift: fo ift auch eine geiftige 
Annäherung und Entfernung unter ihnen außerhalb des 
Raumes möglich, von der wir und eben fo wenig einen 
bentlichen Begriff machen können. 


em 
4 ur Jı f ⸗ ⸗ 


15$ 


Die Vermuthung nun, daß es wirklich eine magne⸗ 
tifhe Kraft in der Geiftermwelt gebe, fcheint uns aller» 
dings eine gewiſſe innere Erfahrung zu beftätigen; ich 
meine die alltägliche Erfahrung, die wir bei Sreundfchaft 
und Keindichaft, bei Liebe und Daß machen. Scheint 
26 nicht, als ob ſich unſer ganzes Weſen zu dem Ge: 
genftande unferer Fieke bingezogen fühle? Nur die 
Feſſeln, die unfern Körper an Raum und Zeit binden, 
feinen uns bisweilen abzuhalten, dem allgewaltigen 
Zuge zu folgen. Iſt aber dieſer Gegenftand unirer 
Liebe num vollends körperlich gegenwärtig, Dann möchten 
wir ihn gerne ganz mit uns vereinigen; wir drüden ihn 
an unfer ‚Herz. In der That, mas könnte anders der 
rund der heftigen Umarmungen feyn,-ald das in- 
nerſte Verlangen unfers Beiftes nach gänzlicher Ber: 
einigung? Aeußert alfo bier die Liebe nicht eine wire, 
fihe magnetifhe Kraft? Wenn man nun annimmt, daß 
durdy den Tod unfer Zuftand.. nur. infofern abgeändert 
wird, als wir unirer finnlihen Natur beraubt werden, 
ohne daß irgend eine weientliche Beranderung im. un? 
fern Sefinnungen, ia: unfern Neigungen, und in unfern 
Reidenfchaften vorgeht: fo läßt fih nicht einfehen, warum 
nicht zwiſchen einer abgefchiedenen Seele und einem noch 
iebenden Menihen, das. nämliche geiftige Verhältniß, 
3. B. das der Liebe, ferner eben fo wechlelfeitig Statt 
finden koͤnne, als es zur Lebenszeit ber erfien Statt‘ 
fand, Nichts. trennt die beyden Liebenden, ald die frei: 
Sich :ungeheure Kluft der Sinnlichkeit. Allein wer bürgt 
uns dafür, daß. nicht Die anziehende Kraft der. Liebe 
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mächtig genug werden fünne, um auf einige Augenblicke 
dieſen Nebel der Sinnlichkeit zu zerfireuen? Wer mag 
es berechnen, was der Menſch vermag, wenn er mit 
der ganzer Kraft feines Geiftes (deſſen wunderſame 
Thätigfeit und bei andern Gelegenheiten in Erftaunen - 
feßt, wenn einige von den uns unbekannten, und gleich 
fam fchlafenden Triebfedern deflelben, plöglich durch ir 
gend etwas erweckt werden) jener geliebten abgefchiedenen 
Seele entgegenftrebet? Wie oft betreffen wir nicht den 
menfchlichen Geift auf unleugbaren Thatfahen, wo er 
"ganz unerklärlihe Kräfte und Fähigkeiten an den Tag 
legt, die nicht von feiner Willführ abzuhängen ſcheinen, 

ja deren er fih nicht einmal bewußt ift! Das auffallendfe 
Beifpiel hiervon gewährt der Somnambüle. Gewiß, 
wer je einen Somnambülen gefehn und beebachtet hat, 
wird ed ſich nicht mehr herausnehmen wollen, etwas 
darüber zu enticheiden, was der menſchliche Geift ver: 

-. möge, oder nicht vermöge. Etwas Aehnliches findet man 
oft in böchft wunderbaren Traumen. Derjenige, der 
jeden Traum als nichts bedeutend zu verwerfen gewohnt 
ift, bloß, weil es die Mode fo will, giebt zwar Alles 
ohne Unterſchied dem Zufalle Schuld: allein er bedenft 
nicht, daß ein folher Zufall oft viel wunderbarer fepn 
würde, ald die Sache ſelbſt. Warum follten wir nicht 
lieber eingeftehen, daß es gewiſſe geheime Kräfte unferer 

- Seele gibt, deren Gefeße wir fchlechterdings nicht kennen 
weil fie zu tief in unferer geiftigen Natur verborgen 
liegen? Mancher aufgeflärte Weltweife hat dieg nicht 

in Abrede geſtellt. Selbſt Eicero legte unferer Seel 
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ein Abnungsvermögen bei. Müflen wir aber eingeſtehen, 
daß die Seele verborgene Kräfte und Fähigkeiten bes 
fie, von denen wir wenig oder gar nichts willen: was 
berechtigt uns denn, keck zu behaupten, daß die Fahige 
keit micht in ihr liegen könne, fchon in diefer Welt, 
wenn auch nur auf Augenblide, ſich in das Geifterreich 
binein zu ſchwingen? Dieß mag willfährlich oder unwill⸗ 
führlich gefcheben,, verderblich oder heilfam ſeyn; ich weiß 
Wichts davon; allein die Anmöglichfeit davon fehe ich 
nicht ein. 


Sehen Sie, Freund, ſo wage auch ich mich einmal 
in das Feld der Hypotheſen, nicht, um irgend eine Ge⸗ 
wißheit darauf zu gründen; auch nicht, um Ihnen Artikel 
meines Glaubensbekenntniſſes vorzulegen; ſondern nur, 
um es ſo anſchaulich als moͤglich zu machen, daß ſich nur 
wenig Beſtimmtes und Zuverläaͤſſiges über Die ganze 
Sache fagen läßt, und um zu zeigen, daß es vielleicht 
eben fo ungerecht fey, denjenigen,. der fi nach Grün» 
den, die ihm genügen, berufen fühlt, an Gefpenfter zu 
glauben, einen Abergläubigen zu nennen; ald es gewiß 
hoöchſt thöricht und lächerlich ift, denjenigen, der diefem 
Glauben nicht beipflichten kann, einen Ungläubigen und 
PReligionsfeind zu nennen. 


Ware es nicht endlich einmal Zeit, daß wir die Ver⸗ 
fihiedenheit der Meinungen, die bei der Beſchraͤnktheit 
unferer Bernunft fo natürlich ift, kein Hinderniß des 
Zriedens unter den Menſchen mehr ſeyn ließen? Möchten 
Boch die fogenannten Orthodoren einmal aufhören, dies 

Blätter aus Prevorſt. 38 Heft. . 14 
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jewigen, bie nicht ſo glauben. wie fie, des Jerthuus zu 
beſchuldigen! — Möchten aber: andy die fogenenubat 
Meslogen einmal anfangen, in. die von: ihnen mit Reit: 
angepriefene Duldung auch diejenigen ihrer VBruͤder mit 
einsufchließen, die, es fey aus wahrer Schwachhoit des 
Geiſtes, oder aus Gründen, etwas mehr glauben, alt 
fie. Bit dieſer Toleranz, der erfigeborenen Tockter der 
Siebe, verträgt es ſich aber keineswegs, wenn man. da6 
 Zaauifitionsgericht des Spottes, der Ironie, ober. der 
Verachtung über diejenigen ergehen läßt, bie einem, Ad 
gen Glauben zugethan find. 





- Gm. Morgenbiatte Mr. 229 vom 2M Sept, 1832 2 
ber befannte Dr. Nürnberger: 


„So zart find die Melationen zwifchen "der Geiſter⸗ 
welt und der materiellen, daß die greifbare Gewißheit 
niemals erlangt werden kann, und daß daſſelbe Faktum 
des Hereinleuchtens der erſtern in die letztere von zwey 
verſchiedenen Auslegern meiſtens auch ganz verſchieden 
interpretirt wird. Sa, vielleicht gibt es Naturen, welche 
demjenigen, was ich Traum im höheren Sinne nenne, 
oder einem Ahnungseindrud ganz unzugänglid, find; und 
es ericheint alfo in der That vollfommen unnüg, ſich 
üben Materien diefer Art in einen Streit: einzufaflen, 
der darch Argumentation nun einmal ſchlechterdings wicht 
entſchieden werden kann. Der Sinn für die Geiſtorwell 
könnte; ein eigener. ſeyn, z. Bi gleichwie das Geſicht; 
um ſo vergeblich. e& feyn würde, einem: Blinden, dem 
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alſs legtores fahlt, auch nur einen Begriff von ber bins 
dadurch auffaßbaron Seite der Natur beyzubriegem; 
ebenſo ganz umſonſt würde man ſich vielleicht bomichen, 
einem, bad erſten Organs nicht theilhaftig gewordenen, 
Weſen Keen anzueiguen, für welche baflelbe Teine Per⸗ 
ception⸗faͤhigkeit beſtzt — — — Zu der That, Der 
monftrationen find in allen denjenigen Hallen überflüfflg. 
in welchen es fih nur um Gefühlögegenftände ‚handelt. 
‚Unter Erkenntnißvermögen fpaltet fi) auf das Beftimm: 
teſte in zwey Richtungen, auf deren einer mit dem rech⸗ 
nenden Verſtande fortzukommen ift, während die andere 
in ein matt erbelltes Gebiet führt, deſſen geheimniß⸗ 
volles Zwielicht Fein bloßer Verſtand der DBerftändigen 
durchdring. Die Relationen zwifchen der Geiſterwelt 
und der Welt der Körper namentlich find für den dreiften 
Blick jenes reinen Calkuls nicht geeignet, und gleichwie 
Das Auge des Kurzſichtigen in dunkler Nacht noch Ge: 
genftände erfennt, die fih dem Scharffihtigen ent 
ziehen, fo Fann die Schärfe des geiftigen Vermoͤgens 
ſelbſt ein Hinderniß diefer befondern Wahrnehmung 
werden. Eins nur ftebt hinfichtlich diefer Relation un: 
bezweifelt feft: es gibt — und ich beziehe mich auf alle 
Lefer — Niemand, welcher fih, zumal unter den diele 
Dispofition begünftigenden Umſtänden ftiller Mitternacht, 
tiefer Einſamkeit u. f. w. bey Berfolgung der bier ans 
geregten Gedanken eines geheimen Schauerd ganz er 
wehren Pönnte. Das Ieifefte Geräufh, deflen Grund 
ſich uns nicht alsbald finnlich offenbart, erfheint unter 
folhen begünftigenden Umftänden als ein Herüberſchall 


⸗Dech das tu nicht alles. Sim anderer ich amıh, wir 
id meinen Nabmen aui tie Side ter Nacfragenten 
nah tes Kenigs Beiuntbeil kbrut, ter tamald wabe: 
finniz gewerten war. Run rebuee ch ms, je weil 
Das meglih war, daß ih damals am emem heftigen 
Fieber in Patras Tarnieter laz, weihes ich mir ren 
der Malacia in ten Zumrien key Diumriz zugezegen 
hatte. Benn ich geiterten wuüre, bitte tat fur Sie 
eine neue Geiftergeikihıe afgexeten. Es wird Ihnen 
fehr leicht werten, ron Peel tie gensue Bekärigunz 
Liefer Geſchichte zu erfahren, ter He umiantlch er 
zählte, und ih wollte, Sie befrügen ihn tarum, weil 
ih ſolche Dinge nid gerne ohne Autorität erzähle; ich 
bin meiner Zadıe nicht gewiß, cb man nid! gar mil wir 
ſprach, doch künnten Sie das auch erfahren. Wahr⸗ 
ſcheinlich theilen Sie Lucretius Anũcht (ter die Unſtert⸗ 
lichkeit der Seelen leugnete), der verñchert, daß oft, was 
ſich von der Oberfläche ter Kerrer adloſe, zuiammenbalt 
wie die Haut einer Zwiebel und Tann, ſelbſt getrennt 
son dem Körrer ganz geieben würde, io Lab tie Form 
und ter Schatten ter Berftorbenen ſewobl wie ter Le: 
benden wahrgenommen würten, «u*) 


"Aber wenn Sie nun auch geiehen werten, ertlidt 
man Ihre Nöde und Welten kann etenfalld? 


*) Kucrez, der an feine Uniterblichleit Der Seele glaukte. 
mußte zur Erklärung des Erſcheinens Verſtorbener. das er 
feines Glaubens ungeachtet body nit leugnen konnte, eine 
ſolche lãcherliche Hupotheſe an ben Haaren herbeusichen. 
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or Zeh zweifle nicht, Daß wir durch irgend einen uns uns 

kefaniıten Proceß dem Schein nad Doppelt da feyn koͤnnen, 

aber weicher von den beyden ich in diefem Augenblick 

fällig wirklich bin, überlaſſe ich Shnen zu entſcheiden. 

Das einzige, was ich hoffe und wünſche, ift, daß mein 
imeptes Sch ſich wie ein Gentelmen beträgt.” 


102 


unDoch das iſt nicht alles. Ein anderer fah auch, wie 
ih meinen. Nahmen. auf die Lifte der Nachfragenden 
nach des Könige Gefundheit fehrieb, der damals. wahn⸗ 
finnig geworden war. Nun rechnete ich aus, fo weit 
das möglich war, Daß ich damals an einem heftigen. 
"Sieber in Patras darnieder lag, welches ich mir von 
der Malacia in den Sümpfen bey Dlimpia zugezogen 
hatte. Wenn ich geftorben wäre, hätte das für Gie 
eine neue Geiftergefchichte abgegeben. Es wird Ihnen 
ſehr leicht werden, von Peel die genane Beſtätigung 
biefer Geichichte zu erfahren, der. fie umſtändlich er 
zählte, und ih wollte, Gie befrügen ihn darum, weil 
ich ſolche Dinge ‚nicht gerne obne Autorität erzähle; ih 
bin meiner: Sache nicht gewiß, ohh man nicht. gag mit mir 
ſprach, doc koͤnnten Gie Das auch erfahren. Wahr: 
ſcheinlich theilen Sie Lucretius. Ansicht (deu-die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seelen leugnete), Der/serfichert,, daß oft, was 
ſich von der Oberfläche der Körper ablöfe, zufammenhält 
wie die Haut einer Zwiebel und dann, felbft getrennt 


von dem Kürper. gams:gefehen würde, fo daß die Form 


und der. Schatten der Verſtorbenen ſowohl wie der Les 
‚benden wahrgenommen würdemaur). - 


"Aber wern Sie nun aud gefehen werden, erblickt 
man Ihe Roͤcke ind Beten dann ebenfallö? 


”), Bucıei, der am. ‚feine Unferbticteit der Seele glaubte, 
müßte" zur Erklärung des Erſcheinens Berftorhener.. das er 
feines Slaubens ungeachtet doch nicht leugnen konnte, eine 
folche: lacherliche Hupotheſe an ben Haaren berbeusichen. 
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un Ich zweifle nicht, daß wir Durch irgend einen uns uns - 

hefannten Proceß dem Schein nad) Doppelt da feyn koͤnnen, 

aber welcher von den beyden ich in diefem Augenblick 

zufällig wirfli bin, überkaffe ich Shnen zu entſcheiden. 

Das einzige, was ich hoffe und wünſche, ift, dag mein 
zweptes Sch ſich wie ein Gentelmen betragt. 


‘ 


Ein Dort u 
oe J J 
Kaſpar Hauſer. 


PL} 





Nach dem was über Kaſpar Haufer feither befannt 
geworken ift, ftellte er bey feinem Ericheinen in Nürn⸗ 
berg zin hoͤchſt merkwurdiges Beyſpiel eines reinfeelifchen, 


kindlich⸗thieriſchen Menden von fehr guter natürlicher 


Art, ste Beyſpiel der ifolirten Bernunft eines Kindes 


dar, befien Organe fich bereitd zum Zünglingsalter ent 


widelt hatten. Durch feine Vereinzelung und einfache 
Lebensart war der Ausbruch des Boͤſen bey ihm zurück⸗ 
gehalten, er war von aller Befanntichaft damit, von 
allem Reiz dazu abgeichnitten, fein weiches Gemüth 
fügte fich Teicht in die ihm vorgefchriebene Ordnung, und 
fo bewährte es auf alle Weife feine Unfhuld, wie ein 
in der Welt erzogenes Kind es nie vermag. Man fol 


gere daraus nichts für die natürliche Güte des em 


fhen überhaupt; die natürlihe Sündhaftigkeit oder 
Sündefähigfeit wohnt -fo gewiß in einem Seden, als die 
Brenwbarkeit in einem brennbaren Stoff, der aber nicht 


brenmen wird, fo lange man ihn forgfältig verſchließt. 


und fo wie / es Selbſtzünder gibt, fo offenbart ſich auch 


t 


bey Kindern der Trieb zum Böfen oft ja mehrentheils 
ganz von felbft, und es iR Die Frage, ob nicht bey läns 
gerer Verſperrung des gutmüthigen Haufer fi auch an 
ihm Spuren ber großen Erbfrankheit entdeckt hätten, 
märe es auch nur durch Widerfpenftigfeit gegen feinen 
Ernährer geweſen, der ihm, wenn man feine Anfprüche 
ald Menidy und deren Vorenthaltung auf einen Augen: 
blid hinwegdenkt, eigentlich nichts Böſes anthat, wie 
Hauſer ſelbſt erkannte, ihn weder peinigte, noch ibm 
etwas entzog, wonad er hätte verlangen koͤnnen. Diefe 
Frage iſt zuverlaͤſſig mit Ia zu beantworten. Und da 
eine langjährige Gewoͤhnung allezeit bleibende Folgen 
bat, fo war Hauſers Geſchick infofern ein günftiges, 
ald er wenigſtens bis im fein 17tes Jahr allem böfen 
Einfluß von außen unzugänglih und in der Erftorben- 
beit der übeln Neigungen der menfchlichen Natur ver: 
blieben war. So ſcheußlich demnach, das Verbrechen ſei⸗ 
ner Gefangenhaltung, leiblihen und geiftigen Verkrüp⸗ 
pelung immerhin feyn mag, fo möchte man doch bedauern, 
Daß ihm, wenn er ſich über die verlorene Zugendzeit bes 
trübte, die Sache nicht von dieſer Geite zum Troſt 
fiheint vorgeftellt worden zu ſeyn. Uebrigens, wovon 
bier mit Wenigem eigentlich die Rede feyn foll, zeigte 
K. Daufer an fih, was man nie fo rein felbftftandig . 
findet : Die ganze -indifferente, weder vom erwachten Ver⸗ 
fand empörgehobene, noch von koͤrperlichen Potenzen 
unterdrücte Bernunft der- Seele in einem menichs 
fihen Organenſyſtem; woraus deutlich wird feine große 
Empfindlichkeit für die Dinge der Außenwelt und fir 
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ihre innerften, uns meift unwabenebnrbaren Kräfte, bie “ 
Stärke des niedern -Seelmwermögens bey ihm, beſonders 
des Gedäachtniſſes, fein durchaus ſinnliches, wenn auch 
als ſolches ſehr geſundes, Urtheil, und ſein Mangel. an 
Empfänglichkeit für geiſtige Begriffe. Es iR Hier Auer 
nur vom Anfang feines Lebens in der Frevbeit Die Rede. 
Beine einfache Koft und alle leibliche und geiflige Ent 
behrungen hatten beygetragen, bie Seele an im als 
Seele, jedoch eined Menihen, in einem moͤglichſt un⸗ 
vermifchten Zuftande zu erhalten, und ihr nichts zu laſen 
oder zu geben, als fich ſelbſt und ihre Finnlühe Werk 
mungögabe, die, ald er in die Welt kam, nackt hervor⸗ 
trat. Die ber Seelenvernunft gleichfalls eigene Wahr⸗ 


nehmung deffen, was gar nicht in-die äußern Gimme 


fällt, ‚Außerte fih bey K. H. allerdings auch, abor u 


‚in Träumen oder dunkeln Worempfindungen. Ganz rich 
sig fing Profeffor Daumer feinen Unterricht über Dub 


Dafeyn und Weſen Gotted bey ihm mit Bildern aus 
der finnlihen Natur an, indem er ihn auf Das in ihm 


denkende und handelnde Unſichtbare aufmerkfam machte 


und ihn aus der gleichzeitigen Bewegung ſeiner beyden 
Arme überzeugte, daß Gottes unſichtbare Macht auf ein⸗ 


"mal an verſchiedenen Orten wirkſam ſeyn koͤnne. Wohl 


mögen Dagegen andre theologiſche Geſpraͤche, die ſchon 
geiſtige Begriffe bey ihm voraus ſetzten, ibm unvorſtand⸗ 
lich und für ihn zurückſtoßend geweſen ſeyn; wenn fe 
auch vielleicht nicht voͤllig verdienten, was Hr. v. Feuer⸗ 


bach in feiner Schrift »KRaſpar Hauſer⸗(Ansbach b. 


Dollfuß. 1832) dieſer Facultät und der eßirinifiken | 


. 167 


us dem Bemerkungen Balpars zuſpendet, welcher glück⸗ 
cherweiſe noch keine nähere Bekanntſchaft mit der juriſti⸗ 
ken Gacultät gemacht hatte. Denn Hr. 2. 8. (8.1197.) 
ge: »Aus dioſem Wonigen mag man 4 wie es 
eubsa mit wer poſttiven Religion, mit der chriſtlichen 
jogmatik, mit dem Gebeimniß der Verſöhnungslehre 
nd amderm dergleichen Lehren ſtand, worüber feine 
eußeningen anzufübhren ich mich gern enthalte — wenn 
r fast, daß H. ſich in Kirchen Übel gefühlt, die Erin 
ſtre ihm. Schaudern erregt, weil feine Borftellung den 
Morn Loben- verlieheri, das Singen und Predigen ihm 
[8: ein widriges Schreyen- vorgefommen fen: fo haben 
ie hierin nichts al& Das natürliche foglifche Urtheil, Dem 
Heß Geiftige oder Geiſtliche parador ift (1 Kor. 4 18), 
enn ed auch aus einem unfchuldigen Gemüthe Kommt, 
sie bey unfern abgefallenen Chriften nicht, fordern bey 
nen vielmehr aus einem fcehuldbemußten und feind: 
figen. Wenn endlih Hr. v. 5. fagt (©. 149 f.), 8.9. 
9 bey Zeit den Ammenmährchen der Wärterinnen ent» 
set geweien, babe daher eine von jedem Aberglauben 
:ene Seele auf die Welt des Lichts mitgebracht, "über 
en Glauben an Gefpenfter fpotte er ald über die un⸗ 
egreiflichfte aller menſchlichen Albernheiten«: fo baben 
ie auch bier nichts anders als ein ſinnliches Urtheil, 
a8 nie berichtigt worden ift, mie das von dem unſicht⸗ 
aren Gott, und das und hoffentlich fo wenig wird zur 
Raaßnahme für unfer Urtheil dienen follen, als vie 
fenbaren „Albernheiten» des guten Kindes Kaſpar. 
denn fon müflen wir auch gleich ihm den Katzen be: 
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fehlen, mit den Pfoten zu eſſen, den Ochfen, ſich nicht 
auf die Straße ſchlafen zu legen u. ſ. w. Märe er be⸗ 
ſtimmt oder organiſirt gewgien, Eindrüde jener Art aus 
der unfichtbaren Weit zu empfangen, ſo würde er in der 
Hinſicht ſeinem Biographen vermuthlich ſelbſt zum Spott 
geworden ſeyn, anſtatt daß derſelbe jetzt, hinter ihm 
verſteckt, Pfeile gegen die menſchlichen Albernheiten⸗ 
verſchießt, die Kaſpar nicht getheilt habe. Die ſogenann⸗ 
ten Geſpenſter ſind Weſen aus einem eigenen Natur⸗ 
reich, welcher Reiche es ſogar noch mehr außer unſerm 
Sinnenreiche gibt, das an ſich fhon mit Fragen anfängt, 
endigt, umſchloſſen und überall durchdrungen ift. Albern: 
beit ift daher vorzitgfich die Unwiffenheit, welche den ge: 
lehrteſten Weltmenſchen beywohnen kann. 
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Parallelen 


N 


zwiſchen 
afpar Hauſer 
Es und 
der Seherin von Prevorft, 
beſonders 


‚in phyfiiher Hinſicht. 


Bie bey des Seherin von Prevorft an der Seele 
att die geftaltenden und bewegenden Kräfte der äußern 
tur auf den verlaflenen, noch lebensempfänglichen 
b einwirkten, die Kräfte, welche den Stein gebildet 
r der Pflanze und dem Thiere ihr Wachsthum gaben, 
geichah ed auch bey jenem von früher Kindheit auf 
ı der Außenwelt gewaltiam abgeſchloſſegen Kaſpar 
ufer. Auch in ihm veranlaßte in den erften Mo: 
en, als er mit der Außenwelt wieder vereinigt 
rde, ‚ber Geift der Steine, Metalle und Pflanzen . 
liche Gefühle und GEridütterungen, wie in jener 
agnetifchen. Bon Metallen fühlte er ein beſonderes 
sftrömen in fi. Tabaksfelder, die auf gewoͤhnliche 
zlätter aus Prevorft. 38 Heſt. 15 : 


“ 


Menfchen keinen Einfluß. äußerten, waren ihm uner⸗ 
träglich; die Nähe. eines Rirchofes, die er auf bedeu⸗ 
tende Entfernungen hin fühlte, erregte ihm Bruſtſchmer⸗ 
zen; ein Tropfen Fleiſchbrühe verurfachte ihm Fieber. 
Den Einfluß mancher Menſchen, namentlich Farker Män: 
ner, befchrieb er ald einen Zug in fi hinein, der ſich 
durch Kaltwerden, Falten Schweiß und Zudungen aus— 
ſprach. Auch auf ihn waren Töne von gleicher Einwirkung 
wie auf die Seherin, und Hr.v. Feuerbach *) fagt in 
diefer Beziebung von ihm: „waren die legten Töne (einer 
Muſik) ſchon verhallt, blieb er noch laufend und uns 
beweglich fteben, gleichſam als wolle er die legten Schwin⸗ 
gungen diefer für ifn himmlischen Laute im ſich aufneh⸗ 
men, oder als habe die Seele ihren Koͤrper in Erſtar⸗ 
rung zurxückgelaſſen, um dieſen Klängen nachzuziehen. 


Bey Tönen von Glocken ſagte die Seherin von Pre: 
vorft oft, als die Glocentöne für andere Hörer fchon. 
längft verhallt waren, fie höre noch immer tönende 
Schwingungen, die andre nicht mehr vernabmen, und 
die von Äußerfter Zartheit und Wohllaut feyen. 

So war es auch bey Kafpar Haufer, er ftunb, als 
die legten Töne fhon verhallt waren, noch immer laus 
fhend, nicht ald wolle er „die legten. Schwingungen Dies 
fer für ihn himmlischen Laute in fih aufnehmen, oder 
als babe die Seele ihren Körper -in Erftarrung zurüds 
gelaſſen, um diefen Klängen nachzuziehen⸗, fondern wei 





*) ©. v. Feuerbachs Kafpar Hauſer. 
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fein gefhärfter Sinn, wie der der Geherin von Pres 
dorft, da noch immer tönende Schwingungen hörte, wo 
für andere Ohren mit gewöhnlihem Gehoͤrſinn ſchon 
ängft keine mehr hörbar waren. 

Merkwirdig ift, dag der Mond die gleiche Einwir⸗ 
kung auf Kaſpar Haufer mie auf die Seherin von 
Prevorſt hatte. Herr Profeffor Daumer fagt in feis 
nen vortrefflihen Mittheilungen über Haufer: „Wenn 
er den Mond mehr als flüchtig anfah, fo fror ihn durch 
den ganzen Leib, und Bewegungen ded Schauderd waren 
an ibm bemerkbar. Auch als er ihn in fehr warmer 
Jahredzeit, nody zu Anfang des Auguft oder fpäter, wie 
einmal im Oktober, den Vollmond vom gebeisten Zims 
mer aus, in dem er ſich fhon lange Zeit befunden hatte, 
betrachtete, erregte er in ihm Froft und Schauer.“ *) 

And fo fteht in der Seherin von Prevorft, 1. Theil, 
1. Auflage 1829. „»Sah Frau H. den Mond an, fo 
erregte er in ihr Gefühl von Traurigkeit, Kälte 
md Schauer.“ Go fagle Frau H. auch bey der Er⸗ 
Märung jener Kreiſe (1. Th. S. 227) bey dem zweyten 
Ring, den’ fie ald den Mond bezeichnete: "Im zweyten 
Ring war es mir Balt und fchaudernd, es muß eine 
kalte Welt ſeyn⸗, und weiter unten fagt fie daſelbſt: 
„Der Ring, wo ich die Kälte fühle, ift nichts anders 
als der wirkliche Mond.“ 

Wie bey der Seherin, war auch bey Hauſer mag 


*) Mittheilungen über Rafpar Hauſer von Profeſſor DM. 
1832. ©. 20 
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netifcher Einfluß von Erfolg, je nach der Perfon, die 
ihn ausübte; denn er fühlte wie die Geherin das 
chiſche und das Phyſiſche im Menſchen. 

In der Geſchichte der Krankheit, die auf ſeine * 
ſame Verwundung erfolgte, erzählt Herr Profeſſor 
Daumer (©. 65 feiner Mittheilungen):: 

„Als er noch nicht lange zu fi) gefommen_war, um 
Jemand, den Mesmerismus anwendend, ihm mit den 
Händen tie Bruft herunterzuftreichen anfieng, bewog ich 
diefen zwar fogleih, von feinem Borhaben abzuftehen, 
Dennoch Elagte der Kranke darauf über Wermehrung der 
Schmerzen, und hatte bald wieder einen Parorismus. 
Bald bot ſich mir jedoch eine Gelegenheit dar, den Me 
merismus mit großem Mugen in Anwendung zu bris 
gen, indem ich unter den zu Wärtern und Wächtern bes 
ftellten Minnern einen fand, der allem Anſchein nad 
rein, gefund und fehr robuft, dabey wohlmollend gegen 
Haufer geiinnt, mir hiezu tauglich ſchien. Sch fieß ihn 
die Hände auf die mit einem wollenen Wams befleide 
ten Arme Hauſers legen, worauf Linderung der Schmer- 
zen und allgemeines Wohffeynsgefühl erfolgte. Das zweyte 
Auflegen hatte Einfhläferung und den erften erquiden- 
den Schlummer zur Folge. Den folgenden Abend machte 
ein kurzes Auflegen der Hände jenes Mannes, daß er 
uriniren konnte, was er fonft bei vielem Trinken zu 
feiner Beſchwerde nicht fobald vermochte. Bald darauf 
fiel er, wie den vorigen Tag, in einen Purzen erquidens 
den Schlummer, worauf ihm um recht vieles beſſer war. 
Auf der blofen Hand konnte er Les Mannes Dand nicht 
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Teen, auch aicht auf der Deffeideten Bruſt, die jetzt 
der fümerslihfte Theil bes Körpers war. Die Aufle: 
uf den untern Theil Der Arme aber zog nad) feir 
fage Die Schmerzen von ber Bruft hinweg, eine 
—* öfters vorkommende Erſcheinung.⸗ 

: Als der Mann einmal mit der Dand ein wenig her 
Wrüdte, fieng Haufers Dand zu zittern an, und eb 
ind Kopfſchmerz. Ein erneutes ruhiges Auflegen 
ließ beydes fat fogleich verfchwinden. Auch dieſes Auf⸗ 
gen jedo durfte nicht fange nnd nur nadı Vunſch des 
Msanten geſchehen, wenn es ihm wohlthätig feyn follte. 
Derſchwinden der Müdigkeit, feichteres Uriniren, Schlaf 

b Einderung der Schmerzen war fortwährend Die holge 
Auflegens.“ 

Vor zůglich wohltbätig war es ihm, dem Mann in 
Die Augen zu Ihauen, was er oft fehr lange that. 
Eden ein kurzes Anblicken verminderte ibm die Licht» 
ſcheu der Augen.» (Auch die Geherin'von Prevorft bes 
diente fi des Schauens in anderer Augen, namentlich 
is die nervenftärkerer Perſonen/ als eines Heilmittels 
fr ſich 

„Eine Perſon, die eine Zeit. lang an feinem Bette 
Hand, empfand er fehr übel und befam Dadurch Auf 
ſtoßen mit Herauffomnten bittern Waſſers aus dem Mas 


gen.“ ( Wahrſcheinlich war dieſe Perfon eine am Magen 


Jeidende, und fie erwedte in Haufer ähnliches Leiden. 
So batte bekanntlich auch die Seherin von Prevorft ein 
außerordentlich zartes Gefühl für die Krankheitsgefühle 
Anderer.) „Bon einer Rage empfand er Zichen, dann 
_ 15* 


f 
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unaugenehmes Abſtoßen. AR er in den Gpiegel fchambe- 
empfand er in ber Bunde nnd in den Augen ai ſtar⸗ 
kes Ziehen zum Spiegel; es war ibm, als flürge Mint 
qus der Bunde, und im Körper fühle er Froft. Das 
Queckſilber des Spiegels bewirkte .dief. Bey Hauſer 
wirkte „ft die Annäherung eines Fingers am das ver 
ſchloſſene Arzueygläſschen fo vieh, oder noch" mehr md 
auffalender, als bey gewöhnlichen Kranken das Ein 
nehmen einer gewoͤhnlichen Arzneygabe zu wirken pflegt⸗ 
Wie bey der Seherin war auch dey Daufer die 
Wirkung der Mineralien hauptſächlich in der Unken 
Band ausgezeichnet. *) Wie bey ihr, war auch dep: ibm 
dad. Ahnumgsvermögen ſehr gefbeigert,, wonon hauptfach 
lich die Borausahnung des Mordverſuches, der an m 
gemacht wurbe, ein Beyipiet if. 

4MNach den beftimmten Angaben Hauſers fieng die Ah⸗ 
nung am Montag und Dienſtag vor dem Sonnabend, 
an weichem. die That geſchah, fh zu regen an, und trat 
um Mittwoch mit voller Beitimmtheit ein. Es befiel 
ihn des Morgens Ang und Sroftfihauder, mit. der 
Borftellung verbunden, es werde jemand kommen nnd 
iqhn umbringen. Diefed: Gefühl hatte ew die vier Tage 
fang bis zur Begebenheit, und wenn es iher verließ, fo 
ham es. doch nach einer halben Oder ganzen Stunde wie 
der. Wenn er allein im Zimmer war, kam es ihm ver, 
als feye. ein (unbeſtimmter) Mann davin, auf der 





©) So hütete er fich auch wegen n Schmernichteit der Empfindung, 
feine linke Sand in Die Hand eines Andern gu legen. 
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age, Be ih ein Mann nad, nach weichem er 
ſich auch re Am Sonnabend Vormittugs vor der 
ZU war das Gefühl am ſicſten. Es bofiel An its 
ten nut dem Marie: unter vision Menſchen mit gron 
ſthauder wid Vorſtellung von Ermordung, die heute oder 
morgen am ihm geſchehen werde, fo daß er feine Be⸗ 
AMeiterin, ohne ihr jedoch einen Grund zu nennen, alte 
trieb, nach Haufe zu geben. Er hatte beſtimmt die Work 
ſtellung von Erfchlagrnwerden Cnichk 3. B. von Erſtochen⸗ 
werdug: Die Vorſtellung, daß er im feiner Wohnung 
ermordet werden felle, hatte er nit, er fühlte nur ine 
Wigemöinen Angſt vor Ermordung. Bis zum Sonn⸗ 
em ward es mit jedem Tage Ärger; gleich afd er am 
Ehnnabend aufwachte, befiel es ihn mit der größten 
Sister und hoͤchſt ſehmerzhaft wurde ein grabenbes Ge⸗ 
Der Bruſt. Nicht kange vor.der Begebenhelt 
klagte ee mir Unwohlfeyn und bat um Erlaß einer Lehr⸗ 
Munde, die er außer Hauſe zu nehmen hatte,’ dadey 
ſagte er, es fege ihm fo heiß, und er griff dabey nach 
25 Die Angſt in ihm wurde immer größer, 
| inſlich ſpaunte ſich dieſe Auf das Höchſte, als 
* gewohnlichen Zeit zu Stuhle keied, als hin 
der Bier, in Erwartung, Daß er wie gewöhnlich min 
dieſe Sſcade ausgehen werbe, auflanerte wodurqh 
kam, daß der Mordverfuch am Abtritt vorfiel.⸗ 
Auch agnetiſche Tramme hafte NYauſer, und er * 
Bee zwiihen Wachen und Traͤnmen fange keinen Un⸗ 
terſchied zu machen, weil er auch in feinem anſcheinend 
wachen Juſtande, wie Die Soherin, doch nicht wach, Yo 
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dern immer im Traumting war. Dennoch hatte er abge 
die Gabe Geiſter zu ſehen mit der Seherin nicht ges 
mein, wie auch diefe Gabe, wie in der Seherin vom 
Prevorſt öfters angeführt-ift, eine von magnetiſchen 
Zuftande unabhängige , befondere Gabe if. Ueber dem 
Glauben an Geſpenſter (ſagt von ibm Hr. 0. Feuerbach 
in feiner Weltbildung) fpottete er als über die unbe⸗ 
greiflihfte C!!!) aller menfchlichen Albernheiten C!!1), 
"und er fürdtete nichts als den unſichtbaren geheimen 
Unheimlichen, deſſen Mordwerkzeug er empfunden hatte. 
Gäbe man ihm Bürgihaft, daß er gegen diefen Wann 
gefichert jey, fo würde er zu jeder Stunde der Nacht 
auf einen Kirchhof gehen und ohne Grauen über Sri 
bern fchlafen.« 

Herr Profeflor ; Daumer fagt von ihm in 1 feinen it 
theilungen, 1. Heft. ©. 57: „Ueber die merkwürdige 
Ahnung, die ihn in den, dem Mordverſuch vorausgehen: 
den Tagen befiel, äußerte fih Haufer erft nad dem 
Borfall mit Beſtimmtheit, weil er verlacht zu werden 
fürchtete und feine Empfindlichkeit gegen Spott 
und Läherlihwerden fo groß war, daß er aus 
Zurht vor Diefem jede andere Furcht zu unter- 
drücken oder zu verbergen ſuchte.“ 

Hätte Haufer nun auch wirklich die Gabe Geifter 
"zu feben gehabt, fo hätte er fie wohl bey feiner von 
Heren Daumer bezeugten fo großen Empfindlichkeit 
gegen Spott und Lächerlihwerden allein in ſich vergra⸗ 
ben: denn durch was hätte er ſich in der gebildeten 
Belt, in ber er nun einmal zu leben gezwungen war, 
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laͤcherlicher machen koͤnnen, als durch den Glauben an 
Seiſter, nach Herrn v. Feuerbach „die unbegreiflichſte 
ailer manſchiichen Albernheiten? Bey feiner Furcht 
lächerlich und verfpottet zu werden, konnte er, mochte 
er diefe Furcht nicht Bezwingen, allerdings nichts Beſſeres 
tun, als mit Herrn v. Fe uerb ach diefen Glauben für 
eine laͤcherliche Albernheit zu halten; fo wurde er nicht 


erfpottet, was er fo ſehr fürchtete, fondern noch eher 
gelobt, 
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Benfpiele des Wunderbären 


Nachlaß eines glaubwürbigen Mannes. - 


41. Einer Criſiake, nachdem fie geäußert, wie fie in 
Kurzem ihrem Magnetifeur einen Kräutertrant zu ver⸗ 
ordnen für gut finde, wurden, zwar auf ihr Berlam 
gen, jedoch mit ungemwohnter .Eilfertigfeit, Die Augen 
geöffnet; fie erwachte plößlich, und ſagte gewiſſermaßen 
betroffen, doc) mit Heiterkeit: „Wunderbar! ich befand 
mid am Abbang eines Hügeld mitten unter Kräutern, 
ald ich geweckt wurde.» Gie fepte hinzu: „Die Araus 
ter famen mir aber anders vor, als ich fie gewöhnlich 
febe; fie ſchienen mir durchfichtig, und es war mir, als 
wären mir ihre Kräfte und Eigenfichaften genau befannt.“ 
Auf Die Anfrage, ob fie fi) des einen oder des andern 
diefer Kräuter erinnere, nannte fie eines, und zwar 
daſſelbe, welches fie zehn bid zwölf Tage nachher als 
erſtes Ingrediens zu dem vorgedachten Kräutertranf 
verordnete, - 


2. Ein junger Mann hatte fih vor mehreren Zah» 
ten, und ohne Daß man die Bewegungsgründe dazu Bannte, 
‘heimlich von feinen Anverwandten entfernt, und unge 
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aller deßfalls angeftellten Nachforſchungen war 
Aufenthalt unbekannt geblieben. Die Berwandten 
en darüber eine Erifiafe, welcher fie eben fo mes 
‚ der Abweſende befannt waren. Nach einigem 
ınen beichrieb fie genau des letztern Figur und 
19, gab die Urfachen feiner Entfernung an, und 
rte, daß er über's Meer gegangen fey und fich in 
Handelsplatz aufbalte, wo er, jedoch ohne Dans 
nn zu feyn, fi viel mit Waaren abgebe, und 
an nädftens beftimmte Nachricht von ihm erhals 
de, indem ein Brief von ihm an feine Vers 
a unterwegs fey. Wenige Wochen nachber fam 
Brief an, woraus man erfah, daß der Abwefende 
einem Handelsplatze, wenn ih nicht irre, des 
hen Amerika befand, illd daſelbſt das Geſchäfte 
Naklers trieb. In einer Unterredung, die ich gleich 
und während der nämlichen Criſis mit der Criſiake 
bezeugte ich ihr meine Verwunderung, dab es 
glich geweſen fey, unter fo vielen Millionen Mens 
inen ihr völlig unbekannten aufzufinden, und biers 
eilt ich zur Antwort: „Auch würde ich ihn nie 
und eben fo wenig nach ihm geforfcht haben, 
die ſo eben gegenwärtig gewefenen Perſonen nicht 
r in Rapport gefeßt worden wären, und wenn fie 
wf mein Anfuchen ftarf an ihn gedacht und ihn 
ichſam vergegenmwärtigt hätten; unter folchen Be 
gen nur wurde ich fähig, ihm unter fo .vielen.An- 
u erkennen. Webrigens ift felbiger in feiner Qua⸗ 
6 Menſch mir eben fo wenig fremd und eben fa 
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nahe verwandt, als ein Anderer (nicht den Erfcdeinun 
gen in der Koͤrperwelt nad), fondern in Betracht feiner 
wefentlihen Eriften;). Shre Berwunderung wäre mür 
dann gegründet, wenn die Schöpfung ſtufenweiſe oder 
mittelft mehrerer verfchiedenartigen Kräfte Statt gehabt 
bätte; aber aus einer und derfelben Kraft ift Alles ent: 
ftanden, die Echöpfung gefchah auf einmal, Die gamje 
Schöpfung ift eins, Alles in ihr hängt zufammen, und 
wenn Gie auf einen Grashalm treten, fo treten &ie 
auf einen Theil des harmonifchen Ganzen.« 


3. Eine andre Somnambule, welche man ſchon zu 


verſchiedenen Malen verſichert hatte, daß eine gewiſe 


Pflanze, die fie jur Wiederherftellung ihrer "Gefundbeit 


ſich verordnet hatte, in der dermaligen' Jahreszeit nicht 


zu finden fey, erwiederte mit fihtbarer Ungeduld: 
„Freylich ift fie zu finden !« und bezeichnete darauf einen 
ungefähr eine BViertelftunde von der Stadt entfegenen 
Garten, in den fie nie den Fuß gefetst, und deſſen innere 
Anlage ihr nicht bekannt feyn Eonnte/ mit der Verſiche⸗ 
rung, daß in der Mitte deſſelben linker Hand mehrere 
Bretter laͤgen, und daß unter dieſen man die verlangte 
Pflanze antreffen würde. Man fand fie wirklich auf der 
bezeichneten Stelle. 


4. Ebendiefelbe, nachdem fie entdeckt hatte, Daß ihre 
anhaltende Umpaplichkeit von eimem in ihren Eingemei: 
den haufenden Wurm herrübre, verordnete fich nad) und 
nach mehrere Mittel, die man ihr anfänglich nicht ohne 
große Beforgniß, jedoch allmählig mit größerm Zutrauen 
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chte, und die ungeachtet ihrer Heftigkeit nicht nur 
we nachtheilige Folgen hatten, ſondern ihr auch merk 
ve Erleichterung verſchafften. Endlich nah Verlauf 
hrerer Wochen verlangte ſie, um ſich von dem ihr ſo 
tigen Wurm ganz zu befreyen, ein aͤtzendes und toͤdt⸗ 
es Sift, und zwar in einer Quantität, die unter 
sr als zwanzig baumſtarke Männer vertpeilt, fie alle 
fehlbar getödtet hätte. Alle Borftellungen dagegen fruch⸗ 
em nichts; fie. beftand fo wiederholend und dringend 
‚auf, daß. zuleut ihr Bater und. ihre andern Ver⸗ 
adten, durd, alles Borbergegangene zunerfichtlich ges 
den, einmwilligten , Daß es ihr gereicht würde. Nur 
t Mühe und unter. mancherley Borwand wurde die 
#6 aus mehreren Apotheken zuſammengebracht. Waͤh⸗ 
d der dazu beſtimmten Erifis reichte man ihr aus 
eitiger Beſorgniß, indem unter andern Umftanden 
wein. weil geringerer Theil fie zu tödten hinreichend 
seien wäre, die Hälfte; unwillig ftieß fie felbige zurück 
> verlangte dad Ganze. Nachdem fie das Gefäß, worin 
sathaften war, einige Secunden lang in der Hand 
witen hatte, leerte fie es vein aus, und hielt ſich bis 
a Grwachen aus der Erifi6 völlig ruhig. Am folgen. 
Morgen ging der Wurm von ihr, und fie genad. — 
hade daß der Arzt des Haufes, der, ohne jedoch fich 
rt damit zu befaffen, den Gang ihrer Krankheit 
dachtete, der ſich in den Folgen, die er von den befs 
a Arzueymitteln erwartete, die der Kranken gereicht 
den waren, immer betrogen fand, und welcher gegene 
kälter and Vrevorſt. 38. Heft. 16 
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wärtig war , als fie das toͤdtliche Gift, wovon die Rede 
ift, verſchluckte, feinen Darüber gefertigten Aufſatz, aus 
leicht. zu errathenden Gründen und Verdaͤltniſſen, dem 
Publicum vorzuenthalten gemüßigt iſt. 

5. Eine andre war mehrmals, in Abweſenheit der 
Dame, die fie gewöhnlich magnetifirte, von einem Haus⸗ 
freund, einem Geiftlihen, dem fie, man. weiß nicht 


warum, abgeneigt war, gleichſam wider. ihren Willen - 


magnetifirt und in Erifis verfeht worden. Wie bad 
möglich fey, läßt ſich folgendermaßen. erklären: Die Eris 


ale, jedesmal bevor fle die Erifis. verläßt, bekimmy 


genau die Stunde und bie Minute, wo ke wieder in 
Erifis verfest werden will; zu diefer von ihr beftimm: 


| 


ten Zeit empfindet fie ängerf lebhaft das Bedürfuiß 


maggnetiſirt zu werden, fie vermag. nid;t, fich deſſen zu 


erwehren, und läßt in Abweſenheit des gewöhnlichen 
Magnetifeurs fih von Jedem magnetifiren, der ſich das 
zu verfteht. Eines Tages nım, da jener Geiftliche ſich 
abmwefend und auf einem von dem Aufenthalt der Cri⸗ 
ſiake mehrere Stunden entfernten Landgute befand, 
wurde dieſe von der fie gewöhnlich magnetifirenden Dame 
in Criſis gebradht. Wahrend derfelben ballte fie zu ver 
ſchiedenen Malen die Hände, geberdete fidy als wenn fe 
Stöße austheilte, und fagte mit fihtbarer Zufrieden 
beit: „Jetzt habe ich ihn!« Chier nannte fie. den Namen 
. des Mannes) »jebt will ich mich an ihm rächen!“ Ginige 
Secunden darauf fehte fie hinzu: „Jetzt ift es genug. 
Bey ter denfelben Abend erfolgten Zurückkunft diefel 


= 
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Mannes wurde er .befsagt, wie er den Tag jugebract 
habe ? „Sehr angeschmu, gab er yur Antwort; „Do 
Bald nach Tiſche, während ich mid mit der Geſellſchaft 
‚im Garten unterhielt, war mir als empfinge ich gu bey: 
‚den Seiten des Hauptes ſehr empfindliche Stoͤße; der 
Schmerz, den fie mir verurfachten, zwang mi, das ’ 
Geficht zu entfernen, und theild aus Unruhe, theils aus 
-Burchk, Auffehen zu erregen, entfernte ic) mich) von der 
Geſellſchaft; es hielt aber aur wenige Secunden an.» — 
um melde Zeit? — „Gegen vier Uhr,“ — Dieß war 
grade die Zeit, wo die Erifiafe ihre. Nahe an ibm aus⸗ 
- auũben verficherte. 


6. m Str. unter andern war ed Gebrauch, daß der 
Magnetiſt nad gepnwigtem Wagnetificen feiner Patientin 
eine sunde Glasſcheibe hinterfieß, die er zuvor magne⸗ 
tiirt hatte, und die fie auf der Bruft tragen mußte. 
Man hielt dafür, daß mittelſt derſelben der Rapport 
zwiſchen dem Magnetiſeur und der Patientin befier un _ 
terhalten werde. Zufällig zerbrach bie Glasſcheibe, deren 
ſich eine Somnambule ſchon ſeit langer Zeit bediente. 
Zudem fie ſich Darüber beklagte, verſprach ich ihr den fol⸗ 
genden Tag eine andre zu bringen. Ich haͤndigte ihr 
ſelbige, während fe in Eriſis war, ein; es war eine 
runde, reine, auf beyden Geiten conver geſchliffene 
Glasſcheibe. Sie fing damit an, fefhige zwifchen den Fin⸗ 
gern bevder Hände geſchwind und während ungefäht 
eimer balben Minute berumzudreben; dann nahm fie 
feldige in die linke Hand, und hielt die Yingerfpigen 
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der rechten gegen fie, indem fie -diefelben bald naͤherie, 
Bald davon entfernte, gleich als ob fle verfuchte, das au 
‘den -Fingerfpigen .ftrömende magnetiſche Fluidum mehr 
oder weniger darin zu concentriren. Nachdem fie Diele Ope: 
ration mehrmals wiederholt hatte, fagte fie: »Dieß Glas 
IR gut, es nimmt gut an, und gibt gut. wieder gurinf; 
dieß will ich behalten“; worauf Re es ihrem Magneti⸗ 
feur zuſtellte. In dem Augenblick zog ich einen Kryſtall, 
ungefähr auf gleiche Art gefbliffen und von der naͤm⸗ 
lichen Größe, ‚hervor, und bat fie zu unterfuchen, ob 
Dieb Glas, wie ich es nannte, nicht noch befferfey. 
Sogleich madıte fie damit die nämliche Operation, wie 
mit der Glasſcheibe, jedoch mit dem Unterfcied, daß fie 
ihn länger wie dieſe zwifchen den Fingern herumdrehte, 
und dabey in Nachdenken verfiel. Nach einer Weile fagte 
fie: „Es ift doch ganz befonders, dieß Glas nimmit gut 
an, gibt aber nicht gut wieder zurüd.“ Nachdem fie den 
Verſuch damit ‚mehrere Male wiederholt hatte, warf ſie 
ihren Kopf zurück, und hatte das Anfehen, ald wenn fie 
‚Über etwas nachdächte, und bald darauf fagte fie mit 
laͤchelnder und zufriedener Miene: Jetzt ſehe ich es: 
jenes hat die Hand des Menſchen, dieß aber hat die 
Natur gemacht.“ Hiebey iſt zu bemerken, daß fie im 
wachenden Zuftande den Unterſchied zwifchen Kryftall und 
Glas nicht Fannte, von der Eriftenz der Kryſtalle nichts 
wußte, und glaubte, daß diefe Benennung allem reinen, 
ſchoͤn gefchliffenen Glaſe zukomme. 


- 


"Alle Borftehende Beyſpiele gehören dem Magnetismus 
an, und ſind aus deſſen früherer Zeit, aus dem vorigen 
Jahrhundert. Der ehrwürdige Greis, aus deſſen ſchrift⸗ 
lichem Nachlaſſe fie genommen find, ift, wie man fiebt, 
zum Theil Augenzeuge davon geweien.. Einfender diejes 
hat ihn genau ‚gefannt, Nachdem fih noch wunderbarere 
Yeuferungen in diefem Fach ſeitdem gezeigt haben, ſind 
ſie um ſo glaubhafter, moͤgen indeſſen immer noch zur 
Beftätigung und Verbvollſtäͤndigung der gemachten Er: 
faßrungen: Bienen. Ein ander Mal vielleicht ein Paar 
Blätter. von einem andern Zeig des Wunderbaums aus 
derſelben Vetlaſſenſchaft. 


Eine, Berichtigung. 
von M. | 


In dem medictnifhen Eonverfationd-+ Blatt 
‚Neo, 6. 1832 erzäblt Jahn aus einer alten Epromif 
yon Meiningen eine Hexen⸗Geſchichte aus dem Zahr 
1621, die auch in diefen Blättern eine kurze Erwähnung 
verdient. / Gelegenbeitlich giebt er dabei Kerner und 
Efhenmayer den Rath, ſich bei Geifterfeherinnen ber 
Stoll'ſchen Sentenz: "Mulieri ne maturae quidem 
eredendum «esse» zu erinnern, Diefe GSuperffugbeit 
gegen Männer, welche aus ibren vieljährigen Grfab: 
rungen am SKranfenbette gar wohl unterfcheiden gelernt 
haben, wie weit den Auslagen der Weiber zu trauen 
oder nicht zu trauen ift, wandelt gerne Diejenigen an, 
welche alle 'außerordentlichen Erfcheinungen in ihre fitera- 
rifhe Winkel werfen, über das Gewoͤhnliche aber mit 
ungemeinem Scharffinn fi auslaſſen. Die gedachten 
Männer glauben nicht den Weibern, fondern den That: 
ſachen. 

Die Geſchichte it kurz folgende: „Gin 16jähriges 
Mädchen wird von Heren geplagt. Sie werfen fie aus 
dem Bett, bald an Dielen, bald an einen andern Drt, 
bald in hie Höhe, bald zur Erde, fie zerren und fehlagen 
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das Mädchen, daß man zwar klatſchen hoͤrt, aber Nies 
mand dabei fieht, == fie wenden und drehen das Wäbs 
chen, wie man einen Braten am Spieß werdet, — fie 
reißen md zokrn fie, wie die Weiber das Garn zu 
zofen pflegen. Das Mädchen kennt die böfen Meiber, 
und als fie diefelbe nahmhaft machen will, ftreicht Cine 
dason, M. 9. Über den Mund, worauf fie acht Wochen 
veritummt, auch übers Ungeficht, worauf fie zehn Wochen 
Blind wird. Auf geiftlihe Mittel erhält fie Sprache 


und Gefiht wieder. Sie macht nun die Weiber nahm⸗ u 


daft; diefe werden eingejogen, verustheilt und ihrer Meun 
zu Suhla mach Urtheil und Recht den 28. Zebr. 1672 
juftifiziet d. d. verbrannt, Die Qual lindert fich zwar 
bei dem Mädchen, bört aber nicht eber duf, als bis 
noch zwei Andere ben: 18. Nov, 1624 zu Meiningen 
auch verbrannt werden. Nah fo viel ausgeftandener 
Marter kann das Mädchen nicht geben noch flehen, hat. 
aber einen Traum, Daß, wenn man fie zu Gevatter ges 
wanne, und ſie ſich in die Kirche tragen ließe, fie ge: 
fund wieder berausfommen werde. Diefer Traum gieng 
in Erfüllung und das Mädchen wurde geſunb.⸗ 
Warum läßt jener Aufſatz dieſe Geſchichte ohne Ne: - 
flerin? Denn gerade hier wäre der Ort geweſen, zu 
Folge der Stoll'ſchen Senten m unterſcheiden, 
wie weis man des Oſanna, des Squltheifen 
Tochter zu Albrecht in ihren Audfagen bätfe trawen 
- und nicht trauen follen. Was man Der Oſanng hat 
glauben dürfen, mag folgendes ſeya: ⸗Daß fie ſich nicht 
ſelbſt zum Vott dinaus md in bie Höhe geworfen unge: 
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jerret und geichlagen bat, — Daß fie das Klalſchen, 
Reißen und Zofen nicht feloft bervorgebracht Hat, — 
daß fie ſich nicht ſelbſt ſtumm und blind gemacht, and) 
fich nicht nach Anwendung geiftficher Drittel Sprache und 
Geſicht wieder gegeben Hat, — daß fle nicht Schuld war, 
daß einmal Licht und Leuchter zus Stube hinaus ſpazier⸗ 
ten, — daß fie fih auch den Traum nicht hat einfallen laſſen, 
deffen Erfüllung ihr die Gefundheit wieder gab.“ ber 
was man der Dfanna nicht Hätte glauben ſollen, ift 
folgendes: -„ Daß die ihr. befannte und wahrſcheinlich 
in übelm Ruf geftandene Weiber, welche mit Fleiſch 
und Bein unter ben Mehfchen wandelten, als unſicht⸗ 
bare Gaͤſte fih eingefunden Hätten, um vor Aller Au⸗ 
gen dieſen Unfug zu treiben.“ _ 
Zu diefem Stauden und Nichtglauben bat ums jebt 
‘die Lehre vom Somnambulismus den Schlüſſel gegeben. 
Die Erfahrungen weiſen beftimmt daratıf bin, Daß der 
Somnambulismus befondets im dritten Grad 
für den Contact ſowohl einer Unters uder iin» 
natur als Uebernatur empfängflich ift, was 
Baader treffend ein Hereinlangen nennt, — daß aber 
die unnatürliche Einflüſſe nicht nur in leib— 
lichen Affertionen, ſondern hauptſächlich in 
äffenden und lügenden Vorſpiegelungen der 
Seele beſtehen können. Keine Somnambule hat 
uns dafür mehr Aufſchluͤſſe gewäͤhrt, als die in Wün- 
chen, deren Geſchichte uns Franz Baader mitgetheilt 
bat. Bald ſchien ſie eine Beute der Dämonen, bald 
eine hochverklärte chriſtliche Heldin zu ſeyn. Sie gab am, 
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‚on breizehn Daͤmonen (jeder eine Stunde) gemartert 
u werden, was auch für die Zufchauer in furchtbaren 
Scene beſtand. - Sie erfuhr die Namen der Dämonen, 
md dieſe Hatten, wunderbar. genug! Aehnlichkeit mit den 
m Talmnd Horkommenden Namen der Dämonen, 
Sehen wir nun den Fall, dieſe unnatürliche Einflüffe 
ätten fi der Seele der Semnambule unter der 66 
talt’böfer Weiber vorgefpiegelt, fo-wäre es ein und 
iefelbe Geſchichte, wie diefe unferer Oſanna. Nur 
sare heut zu Tage der Erfolg ein anderer geweſen, 
ndem ohne Zweifel die Erklärung, daß die Bor- 
piegelung befannter, vielleicht fonft verdäd> 
iger, Weiber ein aus unnatürliden Einflüfs 


en erzeugtes Blendwerf fey, der Zuftiz den Weg 


um Schaffot verrammelt hätte, Durch diefe Erflärung 
ommen wir. ganz mit- den Bernunft-Helden überein, 


daß es Feine Heren gebe,«*) weichen aber in der. 


zehauptung von ihnen ab, „daß es, freilich unser 


eltenen Bedingungen, einen Contact mit der 


Innatur gebe, aus welcher ein folhes Blend; 
verk in der Seele fi erzeugen könne. Warum 
ie Dämonen die Geftalten böfer Weider nachzuaffen 
ieben, mag daher rühren, daß fie am wenigften Mühe 
aben, ſich in diefe Rollen einzuftudieren, Und fo 
anken wir der Lehre des Somnambulismuß, 
aß der feit Jahrtauſenden beftehende Hexen— 
Haube völlig ungegründet, aber dennoch ein 
—— ——— —— — 


Daran zweifle ich. "Kernen — 
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ans dem Eontact der Unnatur auffteigendes 


Blendwerk der Seele fey. Es ift zwar allerdings 


wahr, Daß; wie einerfeitd der gute und fromme Wille 
fegneud und heilend auf‘ Ändere wirkt, was wir im 
Magnetismus fehen, auch andrerfeits der Fluch umd die 


Verwünſchung des böfen Willens Schaden zufügen Fann ; *) 


aber dieß bat feine Graͤnze und muß fie_ haben nad) 
einer söliinen Oednung. 





H In die fein Sinne ahmt ich Hexen an. Kerner. 
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Zuverſicht. | 
Ein Gedicht, — 


veranlaßt durch Schillers Reſignation, 


von 


Leopold Schleifer. | . Br 


An Niembich von Strehlenau, 





«Zwei Blumen blühn, und ihrer darf der Finder 
Nur eine pflücken, — Hoffnung und Genug!» 
So fang, als weinend ihn fein Genius 
Bertieß, ein Sängertürft im Chor der Eünder; 
Als ob des Giaubens leer, erarmt an Liebe, 


Der Menſchenbruf ein Hoffen übrig bliebe! 


«Drei Himmelsblumen blühn dem. Erdenfohne 
In wundervoll geheimer Simpathie, 

Und Glaube, Hoffnung, Liebe heißen fie!» 
&o tief der Weiſe mit der Dornen» Krone! ' 

Der that es fund — und war dem Grab entſtiegen! — 


Was feit Jahrtauſenden der Tod verfchtviegen. 


— 


j 


— 


. 
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Verſtumme nun, du Afterkind der Götter, 


| Du Genius, von Wenigen gefannt, 
Du Lügenfohn, ber Wahrheit dd genamit, — 


und du verzweifle, Schlangenbrut der Spötter! — 
Sie harrt, fie Klinge — nicht eitel war Die Gage! — 
Senfeite des Gräber, Der Bergeltung age! 


\ J 


N 


Und traumt nicht, euer Lohn fei abgetragen, 
Und enern Bieberfrof von Sterblichteitz a 
Den Sünderwig der Schub des Sünders leiht, 
Gebt auf! Ihr Fönntet eure Edlen fragen, 


Die zu den Sternen ſchauend, dad Genießen 


Dem Thier, das erdwärts weibet, überließen; — 


Die treu dem Glauben wandelten, der klärer 


In reiner Herzen Kammern wiederhalt, 


Als er auf des Berftandes Höhn erſchallt, 


Den der am Kreuz; Berblutende — ber Lehrer, 
Der älter, ald die Welt! fo treu verfündet, 


"so feft Auf ew’ger Felſen Grund orarinet 


— 


u 


Auf diefe Erd’ — im Kranze ſchoͤn'rer Sterne 
Die unwirtäbare — ward der Menich geſetzt, 
Daß er durchlämpfend, erft ein Kind, zuletzt 
Mit dem Unfterblichen ſich meſſen lerne, 

Und ſich den Freibrief hol in beſſre Welten; | 
Denn nur der Himmel macht die Erde gelten! 


- Entfagen iſt das Borrecht fchöner Seelen, 
Die ohne Hoffnung auf dig Ernte fürn; 


Die, wenn dad Herz auch blutend bricht, verfchmäh'n, 


Auf ihrer Opfer Wucherlohn zu zählen; 
Die heiter lächelnd auf dem Gterbefiffen 
Bon keiner Schuldſchrift, feiner Bürgſchaft willen; 


⸗ * 
Die ihm, dem Ewigen, Unwandelbaren, 
Mit Kinderfinn, mit mannermuth vertrau'n; 
Die liebend feinem Reich entgegen ſchau'n, 
Die reine Bruft vor Schuld und Haß bewahren; 
Die fich des Tages freu'n im Lebensgarten, 
Und Nacht und Morgenroth getroſt erwarten! 
Blätter aus Prevorſt. 36 Heft. 47 
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Dem Echter laßt uns trau'n, dem Himmelsbothen 
uUnd wenn du forfchend tiefere Grund verlangſt 

Frag' nicht der Frömmlinge Sehoiffentangt, 
Die Spötter nicht, die nur fo Iange ſpotten, 
Bis Big und Donner mit den Feuerfahnen u 
Aln's Weitgericht die bleichen Sünder mahnen! - 


. , v. \ 


Drei tiefe Spiegel, Menſch! find Dir gegeben: 
_ Die Weltgeſchichte, Die Natur, dein Beni! 

Sie zeugen treu, ſie winken himmelmärts: 
«Ein Gott it, und unfterblich ift das Leben!» 
Sie führen dich, dag er fich dein erbarme, 


Dem Sohn, der Jungfrau in die offnen Arme. 


_ 


6 if der Finger, der die Wanderungen 
Der Völker übern Erdekreis geführt, 
Seit unter'm Eichbaum Talel bieit ber Hirt, 
Bis an’d erhab’ne Bier fie. vargebrungen, 
Wo Keppierd Geift und Newtons es begannen, 
Mit Maß und Zahl den Weltbau zu 'umf, annon. 


eB Finger war's, der. des Cambuſes Samen 


Meer der Wüſte Lybiens werte, 5 
ihrer feine Spur auf Erden ieb? 
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jSinger war's, der dvrt im Bund ber Czatenn 


Heer des Weltgebietres von der Seine 
treut am Eis — alt bieichender ebeine? 


id hoͤrſt du won den sie und Miete oem, 

ı Staub, der hiee bed Wand'rert Fuß umweht, 
wo ber Schöpfung Kate Saule ſteht, 

t Antwort im Dofannenten_ erſchalen: | 

tt hars gethant» fo teitt Hinmub, fo wage 
feine Sterne die verweg'ne Sräge: 


Mer ſchuf dich, Sirius? Wer hat den Bogen 
Schütze! — wer den Fittig die geſpannt, 
Schwan? dich, goldne keier, weſſen Hand 
t Saiten, feines Ruhmes vol, beiogen? 

r gürtete, Lichtftröme auczuſenden, 

t diamant' nem Gurt Oriond Senden ?» 


nt 





196 


Du ſtammeiſt, Frager? Sinkſt jur Erde nieder? 
Und findeft Gott in Flur und Wed und Au, 
Und finden Gott in jedem Tropfen Than, 

Und findeſt Gott in jeder Biume wieder, 
Und findeft Gott im leifen Gang dei Wurmes 
Wie in dem wälderbrerhenden des Stares ⸗ 


&o find‘ ihm auch, 0-Feeumd! im deinem Herzen 
Die Bruft dier blutet tief, dieß Auge weint; 
Doch der da weint, der Bintet, in — bein Geind! 
Du aber tränfeit Det in feine Gamerien, 

Und trägft in Dir den Himmel} Gottes Gegen 
Thaut nieder, Gott Ichendig iſt zugegen! 


Denn ſtrahit vom taufend Sonnen heil, der Glaube : 
«Ein Menfcenher;, dem ſolche Lieb’ entquon, - 
Ein Menſchengeiſt, von Gottes Geitt fo vou, 

Bird der Verweſung nimmermehr zum Raube) 
Hoͤrt auf, ihr Liebenden, am Srat zu trauern! 
Deb Seid Eon verbürgt fein eroig Dauern! 


* 


Dort öffnet fh die Hehnaty dem Berbaunten! 
Dort eabiget des Dulders Dornendahn, 
Und höhrer Greudenlohn — cd wer fein Mat! — 
Erwartet Dort den Medticen, Werkanzien, 
18 er von der Deinute auögefchapen, 


Und nicht fein Hoffen hat ihn abgetragen! 
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Unter den Aufſatz ©. 61: Sendſchreiben über Geift und 
Seele», ift zu ſetzen: von 5:.-.+-- 


Bei ©. Braun in Karlsruhe 


sd ferner erichienen: 


Kerner, Dr. Zuft., Geſchichte zweier Somnambulen, 


nebft einigen andern Dentwürdigfeiten aus dem 
Gebiete der magifchen Heilkunde und der Pſochologie. 
gr. 8. 2 fl. 30 Er. oder 1 Rthlr. 10 ger. 
Die Augsburgifhe Eonfeffion, mit bifto- 
rifhem Morbericht. gr..8. geb. 12 fr. — 3 ggr. 
Mann, R., das alte und neue und ewige Evan: 
- geftum zum 3ten Zubelgedädtniß der Augsburgifchen 
Confeffion, dargelegt in einer Predigt über Nom. 
1,16. 17. gr. 8. geh. 12 fr. = 3 ggr. _ 
Scherer, 3. 2. ®.,-die Ihönften Geiſtesblüthen des 
älteiten Orients, für Freunde des Schönen und 
Sroßen. gr. 8. 1 fl. 40 kr. = 1 Rthlr. 4 ger. 


— — —— die fhönften Geiftesplüthen des’ 


chriftlihen Bundes, für Freunde des Schönen und 
Großen. gr. 8. 1fl. 15 Er. = 20 ggr. 

(Diefe zwei Werke auch unter dem Titel: Biblifche 
Lieder, Parabeln und andere Dichtungen.) ' 


‚nter der Preſſe it, und wird. im Sanuar 1833 fertig: 


Schlüffel zur Offenbarung St. Johannis; oder Ueber: 
eBung und Erklaͤrung diefes beiligen Buchs ‚mit 
Rücfiht auf die neuern Weltbegebenheiten, dar- 
geboten durch einen Kreuzritter. 


Orudfehler 


. 
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Unter den Auffag ©. 61: Eenlarelde⸗ über dein um 
Seelen, iſt au fegen: von F. 


Bei ©. Braun in Karlsruhe 
ıD ferner erfchienen: 


Kerner, Dr. Zuft., Gefchichte zweier Somnambulen, 
nebft einigen andern Denkwürdigfeiten aus dem 
Gebiete der magifchen Heilkunde und der Pfychofegie. 
gr. 8. 2 fl. 30 Er. oder 1 Rthlr. 10 ger. 

Die Augsburgifhe Eonfeffion, mit bifto 
rifhem Vorbericht. gr..8. geb. 12 fr. = 3 ggr. 

Mann, K., das alte und neue und ewige Evan—⸗ 
geftum zum 3ten Jubelgedächtniß der Augsburgifchen 
Eonfeffion, dargelegt in einer Predigt über Rom. 
1,16. 17. gr. & geb. 12 fr. = 3 ggr. ‚ 

Scherer, J. L. ®.,die ſchoͤnſten Geifteshlüthen des 
älteften Drients, für Freunde des Schönen und 
Sroßen. gr. 8. 1 fl. 40 kr. = 1 NRthlr. 4 ger. 

— — — dite ſchoͤnſten Geiftesplüthen des 
chriſtlichen Bundes, für Freunde des Schoͤnen und 
Großen. gr. 8. 1 fl. 15 kr. = ggr. 

(Dieſe zwei Werke auch unter dem Titel: Bibliſche 
Lieder, Parabeln und andere Dichtungen.) 


nter der Preſſe it, und wird im Januar 1833 fertig: 

Schlüffel zur Offenbarung St. Sobannis; dder Weber: 
egung und Erklaͤrung diefes heiligen Buchs ‚mit 
Nüdfiht auf die neuern Weltbegebenheiten, dar- 
geboten durch einen Kreuzritter. 
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Freiheit und inneres Leben 


- von Prof. Efhenmeyer. 


S 


CEsrtiegung. ) 


CEGs iſt iept davon die Nede, wie das freie chriftfiche 
Yrinfih gen das weltweife Prinzip der Hegel'ſchen 
Philoſophie fih ausnehme, und weiches von Beiden die 
Wahrheit, die wir bedürfen, am meiften befriedige. 
Diefes Thema wird fi) wohl Feine angemeflenere Aufs 
gabe wählen fünnen, als die Lehre Hegeld vom 
abfoluten Geiſt.) 


279. Enzycl., 2te Ausgabe, $. 553, fagt Hegel: 
„Der Begriff des Geiftes bat feine Mealität im Geifte. 
„Daß diefe in der Spdentität mit jenem als das Willen 
„der abfolyten Idee fey, bievon ift die nothwendige 
4 Seite, daß die an fich freie Intelligenz zu ihrem Bes 
„seite hefreit fey, um die defien würdige Geftalt zu 
„ſeyn. Der fubjective und objective Geift find. als der 

Bidter aus Drevorfl. a8 Heft. 4 
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| „Weg anzufehen, auf welchem ſich diefe Geite der Nealis 


„tät oder der Exiſtenz ausbildet. $. 554. Der abfolute 


„Geiſt ift ebenfo ewig in fich feyende als in ſich zurüds 

„kehrende und in ſich zurückgekehrte Identität, die eine 
„und allgemeine Subftanz, als geiftige, das Urtheil in 
„fh und in ein Wiffen, Tür welches fie als foldye ift.“ 


Sn den Begriff des abfoluten Geiftes drängt fi die - ı 


ganze Hegel’fche Weisheit zufammen, er ift der aus der . 


Enzyclopädie als feiner Mutter berausgeborne Sohn. 


Darum fammeln ſich auch viele Fragen, die das Ganze - 


angehen, um diefen Begriff her. Einige allgemeine wer: 
ten folgende feyn: 1) über die Methode, welche Hegel 
befolgte, um zu diefem Begriff zu fommen, 2) über den 
Begriff des abſoluten Geiſtes ſelbſt. | 


“0. 


380. 1. Ueber die Methode: Die Hegel’fhe 


Idee hat .ihre Elemente, aus Denen fie felbft erft erwächst, 


Diefe Elemente gehören in die Sphäre des reinen Ge: 
dankens und find dad Geyn, dad Nichts und das Mer: 
den. Kommt dad Seyn zum Scheinen in fidy felbft, fo 
wird es Weſen. Die Einheit von Seyn und Wefen 
wird zum Begriff, diejer verwirklicht ſich im Object, 
und jest entſteht erſt aus der nbfoluten Einheit des Be 
griffs und der Objectivität die Idee, ald dad Wahre 
an und für fih. Die Idee aber wird abſolut, wenn fie 
als Einheit der funjectiven und objectiven Idee zum Bes 
griff der Idee wird, das iſt zur fich ſelbſt denkenden Idee. 
Dieß ift der logiſche Beftand der Sdee; aber, 
um weiter zu kommen, ift ein zweiter Proceß nötbig: 


! 


3 
Die Idee entichliegt fih, in ein Antersfeyn überzugehen 
und ſich als Natur frei aus fi zu entlaffen. Sn. der 
Natur wird die Idee, ald dad Negative ihrer feloft, fich 
äußerlich, was ihre Beſtimmung ausmacht, in der fie als 
Matur if. Diefe Natur iſt ein lebendiges Ganges, und 
die Bewegung der Idee geht Durch einen Stufengang, 
welcher darin befteht, fich ald das zu feßen, was fie an 
fidy ift, das heißt aus ihrer Ueußerlichfeit oder dem Tode 
in fi) zu gehen, um als Ledendiges zu feyn, aber ferner - 
auch diefe Beſtimmtheit, in welcher fie nur Leben iſt, 
aufzuheben und zum Geift zu werden, der ihre Wahrs 
heit und ihr Endzweck if. 

Diep ift der naturphiloſophiſche Beftand ber 
dee, und nun gelangen wir zum dritten Proceß: Der - 
Geiſt Hat ſich als die zu ihrem Fürſichſeyn gefangte Idee 
ergeben, deren Object: und Subject der Begriff ift. 
Das Weſen des Geiftes ift formell die Freiheit, die ab» 
folute Negativität des Begriffs als Identität mit ſich. 
Die Beftimmtheit des Beiftes, indem das Allgemeine fich 
befondert, ift Manifeftation. Das Offendaren, was vor; 
ber als abftracte Sdee unmittelbarer Uebergang und Wers 
den der Natur iſt, ift ald Offenbaren des Geiftes, der 
frei if, Segen der Natur als feiner Welt. Das Offen 
baren bed Geiftes im Begriffe ift Erfchaffen der Welt als 
feines Seyns, in welchem er die Affirmation und Wahrheit 
feiner Freiheit fich gibt. Die Entwicklung des Geiftes 
geſchieht nun 1) in der Zorm der Beziehung auf fich ſelbſt, 
innerhalb feiner ihm die ibeelle Totglität der Idee wird, 
nemlich als fubjectiver Geiſt; 2) in der Form der. Realis 


nd - 
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tät, als einer Welt, welche die Freiheit als vorhanden 
Nothwendigkeit ift, nemlich ald objectiver Geiſt, umd 
3) in an und für ſich feyender Einheit der Objectinität 
des Geiſtes und feiner Sdealität oder feines Begri@s, 
der Geift in feiner abfohıten Wahrheit, — der ab; 
folute Geiſt. 


1. Dieß ift nun der dreifache Proceß von dem Ele 
ment der Sdee an bis zum abfoluten Geift. 

Die erfte Frage wird feyn, wer fest die Idee 
mit ihren Beftandtheilen, und gibt ihr die 
Kraft, vom Niederften ein Höhftes zu wers. 
den? Die Philoſophie kann es nicht überfehen, daß, . 
wenn ein Niederftes fih zum Hoͤchſten entwickeln fol, 
das Prinzip des Hoͤchſten als Keim fchon im Element 
liegen müſſe, um die Kraft zur Entwicklung zu geben. 
Denn aus dem Eind wird fein Unendliches , außer- eb 
liegt die Kraft des Unendlichen fchon ald Prinzip im Eins. 
So lag, um ein Beiſpiel zu geben, in Hegel als Ems 
bryon im Mutterleib potentialiter ſchon die ganze logiſche 
Idee mit ihrer Weisheit, aber um actualiter der große 
Philofoph zu werden, mußte er an die Objectinität 
berausgeboren werden, eine große Schule durchgehen 
und eine halbe Lebenszeit fpecufiren, bis jene Idee zum 
abſoluten Geift durchbrechen konnte; aber die Frage iſt 
nun, wer bat denn die logifche Idee in den Embryon eins 
gepflanzt und ihr -die Kraft zur Entwicklung gegeben? 


- 282. Eine zweite Frage if: Der Unterfchied zwiſchen 
dem Miederften und Höchften liegt in einer entgegen 


- 


N 
en Macht, welche durch die Kraft der Entwid: 
ich und nady überwunden werden muß. Wer 
un dDiefe Macht, welche immer hemmt, fo 
e Idee erft durch Proceffe hindurch ſich 
ſoluten Geiſt emporarbeitet? Hegel ſagt 
‚Die Idee entſchließe ſich frei, ſich als Natur a 
entlaſſen, um durch ein allmähliges Inſichgeh 
m Tod zum Leben und. vom Leben in den Sei 
ı erbeben,” und fomit läge der Grund, warum 
e erft nad und nady zum abfoluten Geift wird, 
einem äußern zu überwindenden Widerſtand, 
in dem freien Entichlufle , vorher Natur zu 
und aus vdiefer als Geiſt hervorzugeben. Aber 
Widerfprüche Fnüpfen fih an dieſe Meinung? 
ift eine Idee mit Freiheit zu Entſchlüſſen ſchon 
nd braucht nicht erft Einer zu werden ; denn 
ı und Geiftfeyn iſt identifh, auch gibt es Peine 
e Freiheit, fondern immer nur eine Concrete, die 
n perfönfihen Willen ſich offenbart. 
weitens, wie läßt es fi) veimen, daß die Idee 
fig in die Negativität ihrer ſelbſt, in die uns 
re Aeußerlichkeit, d. 5. in ein Andersieyn über 
id fi) dem eifernen Geſetz der Nothwendigkeit 
rfe, um dann dur allmähliges Aufheben dieler 
ichkeit som Tod zum Leben und vom Leben zum 


Equdringen? ? 


Es gibt alfo in der Degeigen Phild ſophie brei 
fene Dinge : 1) woher flanımt die Idee an 
48 
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fih, D wober die entgegenwirfende Macht und 
3) woher die Kraft, welche die Idee nöthig bat, 
um durch Proceſſe hindurch zum abſoluten Geif 
zu werden? Hegel antwortet: „Seyn und Nichts iß 
„identiſch, und aus Beiden folgt dad Werden. Darum 
mitt der atfolute Beift eben fo ewig in ſich feyende ald 
Bin ſich zurucftehrende und zurückgekehrte Identität.“ 
Nach Hegel iſt demnach die urſprüngliche Idee, 
welche in ein Werden geräth und den Proceß anfängt, 
und die vollendete Idee oder der ablolnte Geift im: 
mer die gleiche Identität, nur ift die fogtere zum 
Sichſelbſtwiſſen gekommen, was der erftern fehlt. Und 
fomit geben jene drei unbegriffene Dinge in Eines zu 
fammen, nemlih in ein Identiſches, was ja, wenn 
je eine Philoſophie einen Anfang haben foll, als unbe 
griffene Selbftvofition poftulirt werden muß. Dieß ik 
der berühmte Monismus des Gedankens. 


234. Den Grupdirrthum,.daß Seyn und Nichts iden⸗ 
tifch feyen, habe ich fihon im vorhergehenden Heft diefer 
Blätter auseinanfergefest, bier aber muß er wieder be 
rührt werden. 


Seyn und Nichts oder vielmehr Nichtfeyn find einan 
der im Unendlichen entgegengefeht , aber fie heben, weil 
fie unendlich find, einander gänzlich auf in einer abfo: 
Iuten Indifferenz, melde ald das Eins ſchlechthin 
der Grund alles Endlichen ift. Diefe Indiffromt ift aber 
kein Werden, weder Wachen noch Abnehmen, fordern 
‚vielmehr eine ewige Ruhe in einem abfoluten 
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Bleihgewicht. Soll: es zum Werden kommen, fo muß 
ein Moment der Kraft binzutreten, die, wenn fie 
im Seyn überwiegt, ein Werden ins Größere oder 
. ein Wachſen bis zum höchſten Integral, — wenn fie 
aber im Nichtſeyn überwiegt, ein Werden ins Kleis 
nere oder ein Abnehmen bis zum äußerften Diffes 
rential bervorbringt. Segen wir nun den abfoluten 
Geiſt und das abfolute Natur:Element, was der Atom if, 
einander entgegen, fo kann Sener nur daraus bervor- 
geben , wenn die Kraft im Seyn ind linendliche das Nichte 
feyn überwiegt, und diefes nur daraus, wenn die Kraft 
im Nichtfeyn dad Seyn Anendlich überwiegt. 


285. Dadurch alfo, daß Hegel die Indifferenz 
der Gegenfäge von Seyn und Nichtſeyn mit Identi⸗ 
tät verwechſelt, hat ſich ein Grundirrthum in feine Phi⸗ 
loſophie eingefchfihen, der fih im ganzen Syſtem nady 
weifen läßt, und die Frage um jene drei unbegriffene 
Dinge bleibt ftehen. Darum fiheint die ganze Methode, 
welche Hegel in: dem Proceß 1) der Idee an und für 
ſich, 2) der Idee in ihrem Andersfeyn, und 3) der Rück⸗ 
kehr der Idee aus ihren Andersfeyn in den abfoluten 
Geiſt, befolgte, nichts mehr und nichts weniger als das 
fogifche Bernunftipiel eines Philofophen zu feyn , der 
nicht wußte, daß Gott Feine Idee und Fein Begriff iſt, 
und, um abfoluter Geift zu feyn, keinen Proceß nöthig hat. 


286. IL ueber den abſoluten Geiſt: Hegel 
wird wohl den abſoluten Geiſt und Gott für gleich hal⸗ 
ten; aber was nennen wir das Abſolute? Das wahre 


umd einzig Mbfolute entfieht nicht, wenn wir alle Rela⸗ 
tionen, wie An fih, Für fih, An und Für ſich, 
in Eins zufammen nehmen, auch nicht, wenn wir ale 
Motenzen in der hoͤchſten auflöfen, und eben fo wenig, 
wenn wir alle Begriffe, Ideen und Eigenichaften in ind 
aufbäufen, fondern vielmehr durch ein völliges Ab⸗ 
breden und Aufheben aller diefer Driontente, Ein 
ſolches Verhältniß bat das Unerfhaffene zum 


Erihaffenen und das Unanfängliche zum Ans 


fänglichen. Denn wir mögen das Erfchaffene yo 
tenziren, fo fange wir wollen, fo kann ed Fein Un: 
erfchhaffenes werden, und wenn wir das Anfäng 
liche in eine unendliche Reihe von Progreffionen ſtellen, 
fo kann es doch nie ein Unanfängliches oder Ewiges 
werben. Es gilt bier das, was der große Haller vom 
Ewigen fagt: „Sch haͤufe Zahl auf Zahl, um dich zu 
„meſſen, jedoch umfonft, — ich tilge alle Zahl, und du 
„fteh'ſt ganz vor mir.“ Sn biefer Strophe ift das Ber 
hältniß von Willen und Glauben am fhönften ausge 
ſprochen. Das Wiffen ift das Häufen von Zahl auf 
Zahl, von Potenz auf Potenz, von Begriff auf Begriff, 
von Idee auf Idee, aber alles dieß ift umfonit, — der 
Glaube vertilgt alle diefe Momente, und dann baft er 
das Ewige feft. 


287. Wenn Hegel fagt: „Gott ift die abfolute 
Wahrheit, fo verwechſelt er den Meiſter mit feinem 
Werke. Gott, der alle Ideen, Begriffe, Potenzen und 
Eigenfchaften dem menichlichen Geiſt zur Einrichtung gad, 
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ven daher Feines von Allen. — Die Wahrheit ik. 
ch nichts, fondern fie ift dad, was fie ift, nur durch 
Beift, in dem fie ift und von dem fie ausgeht. Wenn 
Hegel feine magere Idee durch allerlei Proceſſe 
Seftaftungen zum Gott binauffchraubt „‘fo bat er 
als einen elenden Bögen, dem er aus feinem Ich 
An und für ſich geliehen bat, und, melden Gott 
mnen, Pbilofophie und Dogmatik ſich fchon fange 
ı Ihämen follen. 
. Das Abfolute wird von jeher in der Philoſophie 
hrfacher Bedeutung genommen und gibt zu vielen 
irrungen Anlaß. Nebmen wir das Abfolute des 
ens, fo fallt es in dad Centrum der Vers 
ft, und ift das an fih Wahre, um welches alle 
fe, Urtheile und Schlüfe, überhaupt alle Vernunft 
{m’ fi) bewegen. Aus diefem Adfoluten ift die ganze 
:(’fche Philofophie herausgeiponnen. Nebmen wir 
zum Wahren auch dad Schöne und Gute, fo fällt 
yöbere Einheit in das Centrum des Geiftes, 
Das Abfolute ift die Harmonie der Ideen, 
me vom Schauen noch 'erfaßt wird. Won dieſem 
uten ift dad Willen nur eine untergeorönete Function. 
über dem Centrum des Geiftes und der Einheit der 
ı fiegt noch ein höheres, und dieß ift das Hei⸗ 
‚ was allein abfolut genannt zu werden verdient, 
ı e8 alle andere Bedeutungen des Abfoluten unter 
ft. \ ; 
. Die meiften philofophifhen Syſteme And bios 
m Bernunfts Abfoluten ſtehen geblieben , und 
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dieie Mind zugleich die anmagendften und hochmüthigſten, 
weil fie Gott dem Begriffe gleichfegen, den, Proech 
unferes Selbitbewußtfeund auf ihn anwenden und ii 
unter einen ideellen Maßſtab, gleihfam unter das Di 
croscop der Speculation, bringen, wo er dann nick 
Anders it und wird, ald,die Potenz des Ichs. Be 
nige Syfteme, melde außer dem Begriff auch Gefühl 
und Gemüth, außer dem Wahren auch das Schöne ud 
Gute in Rechnung nehmen , find bi6 zum Geiſtes⸗ 
Abfoluten vorgedrungen; Diefe aber fondern die Im⸗ 
manenz von der Trandzenden; ab und erkennen in ſich 
die Kräfte und Yunctionen, wie Gewiſſen, Abnung 
und Glauben, die zur Trandzenden; führen, Gi 
werden inne, daß über dem Wahren, Schönen und Gu⸗ 
ten das Heilige liegt, das nicht im- Selbſtbewußtlern 
: feine Quelle hat, fondern hoͤhern Urſprungs iſt. 


290. Bon diefem Standpunkt aus ift dann der Ueber 
gang gebahnt zu dem Abfoluten des Heiligen, dab 
aber nur in einer Offenbarung uns Fund werden katn, 
und zwar nicht fomohl in der allgemeinen, einer phyfifchen, 
organifchen und moraliichen , Weltordnung, wo. min aus 
dem Werke auf den Meifter ſchließen, fondern- in einer 
befondern poſitiven Offenbarung, in welcher die Ereatur 
erft ihr Berhältniß zum Schöpfer erfennt. Diefer Stand 
punkt ift fein anderer, als das Ehriftentbum, und ihn 
zu entwideln fo, daß Offenbarung und Selbftbemußtieys 
in eine genaue Verbindung Fommen, it Sache der chriſt⸗ 
lichen Philoſophie. 
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\. Wenn wir diefe Miomente alle erwägen ‚fo der: 
e obenerwähnten Säge Hegels vom abfoluten Geiſte 
Bedeutung aufgeben müſſen. Der abfolute Geift oder 
kann nicht ald dad Endrefultat oder als der legte 
$faß einer Phifofophie auftreten, weil er die ewige 
rusſetzung von Allem, mithin aud von der 
ofopbie ift, und weil, wie ich ſchon früher zeigte, 
die hoöchſten Grundbegriffe der Vernunft nur als 
cate dem ewig vorausgeſetzten Weſen ſich unter: 
R. \ 


„ Der abiolute Geift fteht über. Begriff und Idee 
ber alfer Realität, über aller Subfectivität und Obs 
ität, er ift weder eine in fih feyende noch zurüds 
ide Identität, er ift feine Subftanz, noch ein Urtheil 
yand in ein Wiffen, überhaupt Feine fich wiſſende 

Alle diefe Ausdrücke find theild vom menfchlichen 
bewußtſeyn, theild von den Kategorien entiehnt, 
mf Gott übergetragen, wo fie fo wenig paſſen, als 
orm des Topfes auf die Natur feines‘ Meifters. 
mag ed doch den Menſchen einfallen, Gott in die 
» der Speculation , wie font ein Object, herab⸗ 
en, und die und anerfchaffenen Formen auf ihn 
en Unerſchaffenen anzuwenden, wodurch die 
EGottes beſtändig biffereriglict wird? 


L Aber ein Anderes’ ift es, wenn wir die Sreife 
zelbſtbewußtſeyns öffnen, um dem Heiligen, ‚welches 
jeift in Strahlen von einer höhern Sonne ampfängt, 
ingamg zu geftatten, Alsdann erhebt d as g angze 
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Selbftbewußtfeyn zu diefer höhern DOffenba: 
rung, die Sdeen laflen ihre Reflexe fallen, wie dab 
Wahre feine Begriffe und Vernunftformeln, das Scheue⸗ 
feine Typen und Ideale, das Gute feine Eigenfcyaften 
und Beftreben, und werden vom Deiligen inte 
grirt, fo daß Gott in feinem transzendenten Werthe 
rein und unangetaftet bleibt und alled Unangemeflene der 
Speculation entfernt wird. Aber diefe Transzenden; 12 
fein Gegenftand fürs Denken und Wiſſen, fondern nut 
für Glauben und Schauen. Und fo zeigt es ſich, 
daß der Glaube in dem Abbrechen und Aufheben aller 
fpeculativen Momente erft feinen Grund fiudet.. 


294. im diefe Transzendenz zu bezeichnen, bleibt und 
nur ein würdiges Prädicat, und dieß ift Die unbe 
dingte Wahl: und Macht: Mollfommenbeit. Die 
ganze Schöpfung mit Geift, Leben und Natur if ein 
reines Werk des göttlihen Wohlgefallens, 
welches zu begreifen oder in eine Gleichung zu faflen, 
alle Logik und Metaphyſik vergeblich fi) bemüht. Wal 
der Geift an Freiheit und Ideen hat, was die Natur an 
Nothwendigkeit und Gefeken hat, ift von Gott gegeben 
und geordriet, und fo hat auch Gott das univerjelle Band 
des Lebens durch das Univerſum gezegen, um Geiſt und 
Natur zu vermitteln. 


295. Geben wir von Gott als der ewigen Vorau⸗—⸗ 
fegung aus, fo brauchen wir Beine Idee, die ihr As 
und gür “s werk feftfegen, dann in die Natur über 
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gehen und in ihrer Rückkehr zum Geift werden muß. 
Ein viel fürzerer Weg ift der Ausgang von Gott. 

Der Unterfchied zwifchen dem Schöpfer und der Crea⸗ 
tur, zwifchen dem unanfänglichen Geiſt und dem anfang» 
lichen ift das ewige Myfterium für Engel und 
Menfchen.! Aus diefem Myfterium ift Gott nach feis 
nem Wohlgefallen und durch das bloſe Wort in die 
Dffenbarung übergegangen, und dieſes Wort bat in ſich 
die Allmaht zum Erſchaffen und die Allweisheit zum 
Ordnen. Das Erſchaffen ift nichts Anderes, ald das 
Subftantialifiren des Worte, d. h. dad Wort gebt in 
die That über ald Wefen, Form und Stoff. Das 
Ordnen aber ift nichts Anderes, ald die Austheilung der 
drei een des Wahren, Schönen und Buten. 
Mer ie Ween integrirt oder zu einer höhern Ein» 
beit erböben und zugleich vereint mit dem Prinzip 
der Freiheit, was allerdings als Funke aus göttlichen 
Befen die Ebenbildlichfeit in ſich trägt, fo iſt Dieß der 
Menſch, deſſen Wefen ald Geift, die Form als Seele 
und der Stoff ald Leib ſich darftellt. Werden die Sdeen 
differenziirt oder zu einer niedern Ordnung der Eins 
beit depotenzirt und zugleich in das Prinzip der Noth— 
wendigkeit geftellt, fo ift dieß die Natur, deren Weſen 
als Weltfeele, die Form als Sonnenfyftem und der Stoff 
als Planet (für und ald Erde) erfcheint. Werden die 
Speen indifferenziirt oder in der Einheit an fich feſt⸗ 
gehalten und zugleich in dad Ebenmaad von Freiem 
und Nothwendigem geftellt, fo ift dieß das vermit⸗ 
‚teinde Leben zwiſchen Geiſt und Natur, voten Velen, 

Blätter aus Vrevorſt. as Heft. 
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rung, die Sdeen laſſen ihre Meflere fallen, wie dad 
Wahre feine Begriffe und Vernunftformeln, das Schön 
feine Typen und Sdeale, dad Gute feine Eigenfchaften 
und Beſtreben, und werden vom Heiligen inte 
grirt, fo dag Gott in feinem transdzendenten Werthe 
rein und unangetaftet bleibt und alles Unangemeſſene det 


Speculation entfernt wird. Aber diefe Transzenden; —J 


kein Gegenſtand fürs Denken und Wiſſen, ſondern nur 
für Glauben und Schauen. Und fo zeigt es ſich, 
daß der Glaube in dem Abbrechen und Aufheben aller 
fpeculativen Momente erit feinen Grund findet. 


294. Um diefe Transzendenz zu bezeichnen, bleibt und 
nur ein würdiges Prädicat, und dieß ift Die unbe 
dingte Wahl» und Macht: Bollfommenbeit. Di 
ganze Schöpfung mit Geiſt, Leben und Natur if ein 
reines Wert des göttlihen Wohlgefallens, 
welches zu begreifen oder in eine Gleichung zu faflen, 
alle Logik und Metaphyſik vergeblich fich bemüht. Bat 
der Geift an Freiheit und Ideen hat, was die Natur an 
Nothwendigkeit und Gefeken hat, ift von Gott gegeben 
und geordnet, und fo hat auch Gott das univerielle Band 


Selbſtbewußtſeyn zu dieſer böhern Offenba— 
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des Lebens durch das Univerſum gezogen, um Geiſt und 


Natur zu vermitteln. 


295. Gehen wir von Gott als der ewigen Borauk 


feßung aus, fo brauchen wir Beine Idee, die ihr M 
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geben und in ihrer Rüuͤckkehr zum Geift werben muß. 
Ein viel Fürzerer Weg ift der Ausgang von Gott. 

Der Unterfchied zmwifchen dem Schöpfer und der Ereas 
tur, zwifchen dem unanfänglichen Geift und dem anfäng⸗ 
lichen ift das ewige Moyfterium für Engel und 
Menfhen! Aus diefem Myſterium ift Gott nach fei- 
nem Wohlgefallen und durch das bloſe Wort in bie 
Offenbarung übergegangen, und dieſes Wort bat in fi 
de Allmacht zum Erſchaffen und die Allweisbeit zum . 
Ordnen. Das Erſchaffen iſt nichts Anderes, ald das 
Subftantiafifiren des Worts, d, h. das Wort geht in 
die That über ald Wefen, Korm und Stoff. Das 
Ordnen aber tft nichts Anderes, als die Austheilung der 
drei een des Wahren, Schönen und Guten. 
Werden pie FSeen integrirt oder zu einer höhern Ein» 
beit erhöben und zugleich vereint mit dem Prinzip 
der Freiheit, was allerdings als Funke aus göttlihem 
Weſen die Ebenbildlichfeit in ſich trägt, fo iſt dieß der 
Menſch, deſſen Weſen ald Geift, die Form als Seele 
und der Stoff als Leib fich darftellt. Werden die Ideen 
differenziirt oder zu einer niedern Ordnung der Eins 
beit depotenzirt und zugleich in das Prinzip der Noth⸗ 
wendigkeit geftellt, fo ift Dieß die Natur, deren Weſen 
als Weltfeele, die Form ald Sonnenfoftem und der Stoff 
als Planet (für und ald Erde) erſcheint. Werden die 
Seen indifferenziirt oder in der Einheit an ſich feſt⸗ 
gehalten und zugleich in das Ebenmaads von Freiem 
und Nothwendigem geftellt,, fo iſt dieß das vermit⸗ 
‚teinde Leben zwifchen Geift und Natur, voten Weſen, 
Blätter aus Drevorft. as Heft. 
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Form und Stoff auch in einander verfchmolzen find, und 
nur noch die Interfchiede zwifchen Menfh, Thier und 
Dflanze darftellen. 


296. Es find nun drei allgemeine Proportionen ange 
geben, 1) in den Prinzipien: das Freie, Lebens: 
und Nothwendige, 2 in den Ideen: das Gute, 
Schöne und Wahre, und 3) in den logifchen Monen (G 
ten: dad Wefen, die Korm und der Stoff. Diele 
allgemeinen Proportionen gehen aber auf die vielfältigfte 
Weiſe ind Befondere und Einzelne ein, fo daß es kein 
Ding in.der Welt gibt, das fie nicht auf irgend eine 
Meife modifizirt in fih tragt. Sm Allgemeinen werden 
fie folgenden Ausdrud annehmen: | 

Sn der Natur oder phyſiſchen Hrdnung berwiegt der 
Stoff fo, daß Wefen und Form ihm een find. 

Sm Leben oder der organifchen Ordnung überwiegt 
die Form fo, dag Weſen und Stoff ſich ihr unterordnen. 

Im Menfhen oder der geiftigen Ordnung überwiegt 
das Weſen fo, daß Form und Etoff untergeordnet find. 
Aber vor allen Dingen ift ed die äußere oder objectioe 
Melt und die innere oder fubjective Welt, die fi ein 
ander gegenüber ftellen, und durch das Leben, das halb 
innerlich halb außerlich ift, vermittelt find. 





297. Sm Geifte oder in der Subjectivität find bie 
Sdeen integrirt. Das Wahre integrirt fih im’der : 
Grfenntnißfeite von Vorftellung, Begriff, Prinzip bis zu 
der unmittelbaren Sprache der Wahrheit im Gewiſſen. 
Ihre Mittelfunction it Denken; deun was wahr 
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feyn foll, muß gedadht werden. Das Schöne 
integrirt fih in der Gefühldfeite vom Bilde, Typus, 
Ideal bid zur Verklärung in der Ahnung oder Andacht. 
Ihre Mittelfunctioi ift Fühlen; denn was fhon feyn 
folf, muß gefühlt werden. Das Gute integrirt 
ſich in der Willensfeite von der Begierde, Neigung, Sitte 
bis zum Glauben. Shre Mittelfunction ift Wollen, denn 
was gut feyn foll, muß gewollt werden. Der 
Geiſt ift nur Geift, weil er frei ift, und in der Freiheit 
Die. ganze -Proportion der Sdeen in ſich vereint, melde 
fih im Selbſtbewußtſeyn verwirßfichen. _ 


298. Sn der Natur oder in der Objectivität find die 
Ideen differenziirt, wo fie nicht mehr als Einheiten, 
fondern als Brüche erfcheinen. Das Wahre ift difs 
feremitin der phufifchen Ordnung, mo es ſich im Ueber⸗ 
gewicht des Stoffd verwirklicht, und in unzähligen Bers 
haͤltniſſen, Proportionen, Gleichungen und Gefeßen ſich 
darftellt. Das Schöne ift differenziirt in der’ organis 
fhen Ordnung, wo es fi im Uebergewicht der Form 
verwirklicht, und in unzahligen plaftiihen Bildungen und 
Topen der Individualität ſich darftellt. Das Gute iſt 
differenziirt in der geiftigen Ordnung oder Weltgefchichte, 
wo es ſich im Uebergewicht des Weſens, d. i. im Gedan⸗ 
ken, verwirklicht und in unzähligen Anſtalten, Handlun⸗ 
gen und Begebenheiten ſich darſtellt. J 


299. Und nun laſſen ſich dieſe Saͤtze mit der Anſicht 
son Hegel vergleiche: . 
Bei Hegel iſt das Gottwerden der Proceß einer Idee, 
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weiche durch drei Geftaltungen ſich zulegt zum abfoluten 
Geift rectifizirt. Er gewinnt feinen Gott ald Endpunkt 
feiner Speculation. 

Mas ich Gott nenne, liegt über aller Speculation und 
ift vielmehr ihre ewige Vorausfeßung. Der um 
erfchaffene Geift it, mas er ift, auf einmal und auf ewige 
Weiſe. Es ift feine Entwicklung in ihm moͤglich, weil i 
Beine Schranke entgegenfteht, die er zu überwinden hätte. 
Er kann nicht größer werden, weil die unbedingte Macht⸗ 
und Wahl: Bolltommenheit ſchon Alles in fich fchließt. Aber 
offenbaren kann er fih durch feinen Willen und fchaffen, 
was ihm beliebt; denn bei Gott ift fein Ding unmöglid. 


300. Bei Hegel ift Gott eine Idee; — ich feße ihn 
unendlich erhaben über alle Sdeen. Bei Hegel ift Gott die 
abfolute Wahrheit, ich nenne ihn den Urheber der Wahr: 
heit, der frei über feinem Werke fteht. Bei Hegel ift Gott 
eine ewig bei fich feyende, im ſich zurückfehrende und 
zurücfgefehrte Sdentität. Sch erkenne eine folche Sven 
fitat blos im Sch des erfchaffenen Beiftes an, ohne Eon: 
fequenz auf Gott, weil er Feine Potenz des Ich's if. 
Mas wollen überhaupt alle die Ausdrüde von Gepn, 
Wiſſen, Subftanz. Cauſalität, Identität, Sndifferenz u.f.w. 
für Gott befagen? Was fie für den erfchaffenen Geift 
find , wiffen wir wohl; was fie aber für den unerfchaffenen 
find, können wir nicht wiffen, wohl aber annehmen, daf 
diefe Vernunftformeln die Würde Gottes profaniren. 


301. Bei Hegel entfteht die Natur, wenn die Idee 
an und für fih in ein Andersfeyn übergeht, und der 
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abfolute Geift entiteht, wenn die Idee aus: dem Anders» 
ſeyn zurückkehrt. Nach meiner Anfiht geht Geift, Leben 
und Natur aus dem Wort Gottes zugleich hervor, und 
der Schöpfer hat nad) feinem Wohlgefallen in denfelben 
die Prinzipien, die Ideen und die Iogiihen Momente 
fubftantialifirt, und zwar fo, daß fie ald Integrale im: 
Seite, ald Sndifferenzen im Leben und als Dilfgeenzen 
in der Natur erfcheinen. Der abfolute Geift irbaher 
kein Product eines Proceffed aus Idee und Natur; viels 
mehr ift er über Geift, Leben und Natur unendlich 
erhaben und theilt denfelben nach feinem Wohlgefallen 
jene drei Proportionen aus. Denn eben die Subftantias 
lität der drei Proportionen iff zugleich geordnet und nicht 
in der Zeit fich entwickelnd. 


302. Bei Hegel kommen eine Menge Geiſter vor, 

als da ſind ein ſubjectiver und objectiver, ein theoretiſcher 
und praktifcher, ein natürlicher, ein concreter, ein fitt- 
licher, ein Bölfer:, Menfchens und Welt Geift und zuletzt 
ein abfoluter Geiſt, der ohne Zweifel alle übrigen zu 
verfchludden bat. Man kann dieſe Philofophie mit Recht 
‘die Vielgeigerei nennen ; denn Hegel fcheint das 
Senfeitö, dad er verwirft, von Beiftern ausgeplündert 
zu-baben, um fie dieffeitd zu verwenden, und jedem 
Revier einen eigenen Geift zum Vorſtand zu geben. 


303. Wozu diefe Freigebigfeit mit Geiftern? Unſere 
Phifpfophie braucht nur einen Geift und einen Gott, 
um allen Beflimmungen genügen zu Eönnen. Iſt der 
menfchliche seit, was er ſeyn ſoll, ſo hat er auch die 
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freie Herrſchaft über Seele und Leib; er erhebt 
das Selbfigefühl zum freien Selbfibewußtieyn, zur freien 
Selbſterkenntniß und zur freien Selbſtgeſetzgebung, und 
darum braucht e6 Beinen eigenen theoretischen Geiſt. Eben 
fo bat er die Harmonie der Ideen in fih, und diefe 
Einheit ift die Liebe; denn es gibt im ganzen ges 
flig iete nichts, was auf gleiche Weile wahr, ſchoͤn 
und M iſt, als die Liebe, und darum braucht es Feinen 
eigenen praftifhen Geiſt. 





304. Den objectiven Geift nennt Hegel die Einheit 
des theorefifchen und praftifhen, und fest hieher den 
freien Willen. Das Objectiowerden tes Geiftes iſt 
aber nicht das Wollen, fondern das Handeln. Zum 
Handeln aber kommt ed erit, wenn der Begriff zum 
Zweck, das Gefühl zur Triebfeder erhoben wird, und 
nun zu beiden .noch der innere lebendige Act des Ent: 
ſchluſſes hinzukommt. Allein, es ift immer -der nemlide 
Geift, welcher dad Wahre in der Erfenntniß; das Schöne 
im Gefühl und das Gute im Willen leitet und ordnet, 
und in allen Dreien feinen freien Charakter offenbart, 
und es braucht Beinen beiondern objectiveg Geift. 


305. An diefer Stelle ware überhaupt der Ort geweſen, 
wo Hegel vom freien Prinzip und von der aus ihm 
abftammenden praktiſchen Freiheit hätte fprechen follen. 
Der Geift ift nur Geift, weil ihm Gott das Prinzip der 
Sreipeit verlieh. Diefes Prinzip iſt traͤnszendeng, umd 
kein Erjeugniß aus uns. Es ift die Seele von Allem 
und nur durch daſſelbe ift geiſtige Entwidiung möglich. 
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Es ift kein Begriff, auch Feine’ Idee, ſondern ein Funke 
aus göttlichen Wellen, wodurd der Menfch in feiner 
relativen Gphaͤre Urheber feiner Thaten und Werte ift, 
wie Gott in feiner abfoluten Sphäre, Hegel fagt: „Die 
„allgemeine Beitimmung der Kreiheit bat der objeckive 
„Geiſt nur, indem er fich denft, Willen ald freie Ins 
„telligenz iſt.“ Nichts weniger, das Denken it das 
geiftige Differenzüren, und in ihm bat die Freiheit den 
stiederften Werth, es ift vielmehr an Geſetze gebunden, 
die es zur Erkundung des Wahren befolgen muß. Der 
Geiſt ald Intelligenz ift gerade am mwenigften frei. Das 
Fuͤhlen ift das geiftige SIndifferenziiren, und darum 
Reben die Gefühle (nicht die Empfindungen) höher als 


die Begriffe, fo wie die Einheit höher ift als die Brüche 


und das Schöne höher ald das Wahre; im Fühlen hat 
die Freiheit ihren mittlern Werth. Im Wollen bin 
gegen: integrirt fih der Geift und die Freiheit tritt in 


ihrem vollen Werth hervor. Ueberhaupt hat Hegel das, * 


was wir Ethik nennen, ganz vernachläſſigt. Er kennt 
kein Syſtem von Pflichten und Tugenden, keine praktiſche 
Grundſaͤtze und Prinzipien, welche die Willensſeite des 
Geiſtes allein für fi nimmt. Er bat blos einen objecti- 
ven fittlihen Geift, der ſich im Staat verwirklichen fol, 
und vermwechfelt fomit die fittliche Kraft mit dem Rechts⸗ 


begriff. Denn die Verwirklichung der Sitte gehört weit . 


mehr. ber Kirche ald dem Staat. 


a Die Bedeutung ded Weltgeiftes wird nach Hegel 
"folgende ſeyn: „Der allgemeine Weltgeift , wie aus 
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„einer impliziten Idee bervorfteigend, und Subſtan; 
„und Concretheit ſuchend, entfaltet fih in der Welt 
„gefchichte. ala der Form des Geſchehens durch Staa 
„ten, Voͤlker und Individuen, ald für das Gefchäft und 
„im Dienfte des Weltgeifted bewußtlofer Organe. Wäh—⸗ 
„rend diefer Entfaltung erbebt er fi von einer Stufe 
„zur andern, und während diefer Entfaltung vollbringt 
„er alle die Richtungen und Seftalten des Selbſtbewußt⸗ 
„ſeyns. An der Spitze derfelben ſtehen die welthiftorifchen 
„Individuen, und in ihnen, obgleich ihnen verborgen, 
„lebt die fubftantielle That des Weltgeiftes. Haben jene 
„Richtungen fih am weitelten entfernt, fo kommt «6 
„durch eine Rückkehr zur Berfühnung, wodurch erft ber 
„Beift in dem höchſten Act des Selbſtbewußtſeyns zu 
„ſich feloft kommt. Die Bewegung der Weltgefchichte ft 
„die That, wodurch ſich diefer Geift zum Bewußtſeyn 
„und damit zur Offenbarung und Wirklichfeit feines an 
„und für fi) feyenden Weſens bringt. Das Weſen des 
„Weltgeiftes oder Gottes, wie ed an und für fich ift, 
„wird offenbar in den Bewegungen der Individuen, 
„Voͤlker und Staaten durch die Weltgefchichte, und mit die 
„tem Offenbaren und Wirklichwerden fommt Gott zum Be 
„wußtſeyn feines Wefens. Die Geftaltungen diefes Selbſt⸗ 
„bewußtſeyns in dem Gange feiner Befreiung verwirklichen 
„ſich in den vier welthiftorifchen Reichen, nemlich in dem 
„orientaliſchen, griechifchen, römifchen und germanifchen.“ 


307. So niedrig auch die frühern Saͤtze Gott halten 
und ihn durch die im Speculationskreiſe eines Philoſophen 
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vielfachen Geftaltungen einer Idee bindürchführen, fo daß 
er in dem Andersfeyn an dem Stufengang der Natur 
ſich als Geiſt heraufarbeiten muß, fo übertrifft doch in 
der Entwürdigung Gottes die Darftellung des Weltgeiftes 
alles Andere, wenn wir die großen Sreigniffe der Welts . 
gefchichte ſelbſt fragen. 


Mas ift das für ein Gott, der in dem allgemeinen 
Gößendienft, welcher. heute noch großentheils fortdauert, 
fein Wefen offenbart, — der im Despotismus und Fanar 
tismus, welche mehr als die halbe Weltgefchichte einnehs 
men, zum Bewußtfenn feiner feloft kommen folf, — der 
in den ruchlofen Planen der Politik, in den großen Leidens 
fhaften von Ruhm⸗, Ehr- und Eroberungsfucht, welche 
die Welt verheeren, und durch die blutigen Kriege und 
Drangfale aller Art in den Individuen, Völkern und 
Staaten zur Selbſtklarheit gelangen fol? Ein folder 
Gott ift der Satan, ald Geift und Fürft der Welt. 


308. Was ift das für ein Gott, der in dem winzigen 
‚Bölkchen der Erde ſich zu feiner Befreiung durd vier 
Weltreiche herausgeſtalten fol? Was für ein Verhältniß 
bat das Pünktchen Erde zu dem Weltall mit feinen 
Myriaden Sonnen und ihren Sternen, movon jeder 
ebenfo gewiß bevölfert ift und feine Geſchichte hat, wie 
die Erde, die ja zu ihrem eigenen Sonnenfyftem von 
geringer Bedeutung ift? Wie mag nun der Wahn ent: 
fiehen, daß Gott, der Geift, Leben und Natur erſchuf, 
in den elenden Welthändeln eines Erdenvolfes zum Be: 
wußtſeyn feines Weſens kommen müfle? Scheint ed nicht, 
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als 06 die Philsſophen wieder anfangen, mit Bohnen 
zu fpielen und Kartenhäufer zu bauen, nachdem fle die 
einfachen Wahrheiten verfhmähten, welche fo klar von 
der Allmacht und Allweisheit Gottes zeugen, die doch 
beide früher feyn müſſen, als die Schöpfung ſelbſt? Muf 
denn die Allweisheit durch Entwicklung eines Meinen 
Menſchengeſchlechtes zur Gelbftklarheit gelangen , und 
Tann die Allmacht durch Offenbarung des gefchichtfichen 
Ganges von ein Paar Weltreihen etwas gewinnen? 
Dieß ift der Hochmuth diefer Philofophen, welche glaus 
ben, alle Macht und Weisheit des Gchöpfers fpiegle fih 
in ihrem Selbſtbewußtſeyn ab, und ed gebe nichts Hoͤ 
heres und nichts Tieferes, ald mad fie in dem Triebs 
rade ihrer Speculation umhermwälzten. Die Erde iſt der 
Tropfen am Eimer, und die Geſchichte dieſes Tropfend 
behandelt der Philofoph, wie wenn derfelbe das Weltall 
und er der Rathgeber Gottes wäre. Ach. wie ferne find 
wir noch vom Ziele! 


309. Ganz einfach ift die andere Anficht. Im Anfang 
war das Wort, fagt Johannes. Im Wort Tiegt die 
Allmacht des Erſchaffens und die Allweisheit zum Ordnen 
des Erfchaffenen. Die Thatfachen befehren uns, daß 
Gott die drei Proportionen, wovon ich oben ſprach, in 
dem Weltall fubftantialifirte. , In der Integration, mo 
die pofitiven Glieder derfelben, nemlich dad freie Prin: 
zig, das Mefen und die Idee des Guten, bad 
Webergemicht haben, entfteht das Neich der Geiſter, auf 
alle Sterne des Weltalls verteilt, und deren Vortreff⸗ 
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lichkeit fi nach der Größe des Uebergewichts jener Poſi⸗ 
tivität richtet. In der Indifferenz, wo die mittlern 
lieder jener Yroportionen, nemlih das vermittelnde 
Rebensprinzip, die Form und die Idee des 
Schönen, überwiegen, bildet fih dad Reich des Lebens, 


. gleichfalls auf alle Sterne vertheilt, und deſſen Bortreffe ' 


-" fichkeit ſich nach der Vollkommenheit des Gleichgewichts 
richtet. In der Differenziirung, wo die negativen Glieder, 
nemlih das nothwendige Prinzip, der Stoff 


und bie Idee des Wahren, überwiegen, bildet fih "y 


das Reich der Natur, das in den materiellen Sphaͤren 
und ihren Bewegungen ſich ausdrückt und deſſen Vor—⸗ 
trefflichkeit gerade in das umgekehrte Verhältniß fällt, 
d. h. um fo größer wird, je weniger die negativen Glieder 
überwiegen. (Die weitere Ausführung gehört nicht hieher, 
fie fleht in meinem Grundriß der Naturphilofophie.) 


310. Wie nun Gott den großen Zuſammenhang der 
Geſetze und Typen in Natur und Leben gelegt hat, fo 
bat er dem Geifterreih einen Weltplan aufgegeben, . 
deffen Entwicklung in unzählige Aufgaben zerfällt, wovon 
jeder Stern Eine zur Löfung in feiner Gefchichte erhielt. 
Es gibt keinen allgemeinen Weltgeift,, ver durch Völker 
und Staaten zum Bemwußtieyn gelangen müßte, fondern 
einenallgemeinen Weltplan, den Gott dem Geifters 
reich zur Erfüllung aufgetragen hat. Der leute End» 
zwed vernünftiger Gefchöpfe ift, ihren Schöpfer 
zu verberrlihen und felig. zu werden, — nicht 
aber, fich felbft zu denken und zu’ [| was nur 
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auf jenen intellectuellen Schwerpunkt der Vernunft zit 
rüdführt, der dem Geift der Liebe ganz entgegengefeßt 
M. Die Verberrlihung Gottes aber, und die 


Befeligung ift nur in freien Weſen möglid; 
darum muß die Unverrücktheit des Weltplans neben der 


. MWilltühr und ihren Störungen doch fortbeftehen. Die 


Annahme einer göttlihen ECompenfationd Me 
thode, die in jede Weltgefchichte gelegt ift und 
die Störungen ausgleiht, genügt ganz zum 
Beſtehen der individuellen Freiheit neben der 
Entwicklung des, Weltplans. Die Vorherbeſtimmung 
des Plans geht micht auf die Thatenreihen der Indivi⸗ 
duen , fondern nur auf die feeufären Hleichungen des 
Voͤlkerlebens. 


311. In dieſer Anſicht liegt eigentlich kein ſpeculatives 


Moment, ſondern nur die aller Speculation zum Grunde 
liegende Vorausſetzung des unbedingten gött— 
lichen Wohlgefallens zur Schöpfung, und dann 
das Ordnen und Erklären der in der Schöpfung 
liegenden Proportionen als Thatſachen, Die 


Hegel'ſche Philoſophie aber will Feine Vorausſetzung, 


ſondern ſucht in ſich ein ſpeculatives Moment auf, nemlich 
die Idee, die in einer nothwendigen Evolution Natur, 
Geiſt, Freiheit, Staat, Weltgeſchichte und Gott gebähren 
fol. Hier entfteht natürlich die Krage: Hat die Idee 
den Geift, oder der Geift die Idee in fih? De 
Geift des Phifofophen muß doch nothwendig vorausgefegt 
werben, wenn es zur Speculation kommen foll, un 
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die wird wohl auch bei Hegel ber Fall gewefen ſeyn, 
als er feine Idee fegte. Wie laͤßt fih’s nun veimen, 
Daß die Hegel’fche Idee den Geiſt aus ſich gebiert, da 
Die Idee ohne den denfenden Geift nicht möglich if? 
‚Dfenbar kommen bier die Idee und der Geift in ein 
fonderbares Gemenge. Bald nimmt der Geift, nem⸗ 
hie in der Speculation, die Sdee für fi, zieht fie aus . 
ſich hervor, entläßt fie frei, damit fie ihm die Natur 
ſchaffe; bald aber nimmt die Idee, nemlich in ihrer Ent⸗ 
wicklung, den Geift für ſich, zieht ihm aus ſich hervor 
und_entläßt ihn frei aus der Natur. Hier ift allo ein 
Widerſpruch: Hegels Geiſt fiebt in feiner Specu— 
fation die Idee ſich entwickeln, und doc foll 
der Geiſt erfaus der Idee hervorgehen. Diefes 
Ine inanderſchieden von Geiſt und Idee gleicht jener komi⸗ 
ſchen Scene, in welcher zwei Cameraden, einander um⸗ 
ſchlungen, von dem Gipfel eines Berges herabrollten, 
unten aber beim Aufitehen Feiner mehr fein Sch aus 
dem Andern herausfinden konnte, jo daß Jeder den Aus 
dern fragte, ob er der Hans oder der Chriſtoph fey? 


312. Um biebei ins Reine zu fommen, ob der Geiſt 
der Mater der Idee, oder die Idee die Mutter des Geiſtes 
ſey, hätte Hegel allerdings einen wunderbaren Proceß 
in fi} vornehmen müffen. Er hätte feinen Geiſt müflen 
bei Seite fhaffen und nichtd ald die Sdee in dem Spe⸗ 
eulationd-Kreife ftehen laflen dürfen. Hatte die Idee 
alsdann von ſelbſt fib in Natur und Geift und diefen 
is allen Wandlungen bis zum abfoluten Geift entwicelt, 

Blätter aus Prevorft, AB Heft. 3— 
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ſo wäre über die Macht der Idee Fein Zweifel mehr 
geweien. Wäre aber die Idee unbeweglich wie ein As 
tomat im Kreife ftehen geblieben, fo hätte es ſich ent 
fhieden, dag nur der Geift des Philofophen fie bewegt 
und fo geftaltet habe;.aber dann ift die Annahme ſchwer, 
Daß der Geift aus der Idee geboren werde. Nach All 
‚zu urtheilen, gehört die ganze Sache unter Die dialectiſchen 
Kunftftüde, in welchen der menſchliche Geiſt an einer 
imaginirten Idee ſich felbft zum abfoluten Geiſt po 
tenzirt. Hier liegt eben ein Hauptpunft, nemlic der 
große Wahn, daß der menfchliche Geiſt die Proceffe feines‘ 
GSelbftbemußtfeynd und die Wernunftformeln auf die Ge 
flaftung Gottes überträgt, und ihn, wie der Dichter 
feinen Helden, ein logiſches Drama fi läßt. 


313. Hnfere Anfiht ift ebenfo auch ferne von dem 
Streite, ob die Philofophie von dem Monismns des 
Gedankens, wie fie e8 nennen, oder vom Dualik: 
mus auszugehen habe. Ob man eine dee annimmt, 
die dialectiſch fi in Gegenfäge entwickelt, oder ob man 
von einer urfprünglichen Gfeichung zweier Gegenfäße 
ausgeht, iſt in unferer Anficht völlig gleichgültig, weil 
der Wille Gottes, der über alle Dialectif und Gleichun⸗ 
gen erhaben ift, vom Einen oder Andern nad) Belieben 
ausgehen kann. Indeſſen ift es, da Gott felbft den 
Gegenſatz zwiſchen Geiſt und Natur ald Bewußtſeyn 
und Bewußtloſigkeit fo ſcharf gefaßt hat, kaum 
glaublich, daß die Speculation den Monismus des Ge 
banfens werde halten Fönnen. Der Ruhm der Hegef: 
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Philoſophie, ſagt man, gründe fih darauf, was 
st noch feinem Philofophen gelungen fey. Bekannt⸗ 
at Hegel das Seyn und das Nichts für identifch 
t, und dadurch allerdings den Vortheil erhalten, 
ogik und Dialectik ſchon urſprünglich in der Sdee 
en und nach Belieben zum Pofitiven und Negativen, 
Adftracten und Eoncreten fid ‘gebrauchen laſſen 
n. Aber es liegt doc ein verſteckter Dualiemus 
‚ und es. ift nur allzumahr, daß Hegel die Ins 
m; mit Sdentität vermechfelt hat.- Das Seyn ale 
liche Pofition und das Nichtſeyn als unendliche 
ion müffen ſelbſt in der göttlihen Speculation 
ı eine ſolche ift) entgegengefett feyn, aber auch fi) 
ander aufheben in einer abfoluten Indifferenz, 
das Eins ſchlechthin oder die Grundlage alles 
chen ift. Diefes Eins ift zwar der Monismus, aber, 
ezeigt, doch ein verſteckter Dualismus zweier uns- 
hen Factoren. 


. Uebrigens ift dieß Alles gleichgültig. Ob der eine 
foph mit feinem Gefpann hinüber und der Andere 
er fährt, liegt wenig daran, fie begegnen einander 
auf dem Wege, und es ift um die’ Unterfchiede die 
nicht umzukehren. So lange die Speculation nicht 
ner ewigen Borausfesung ihren Grund findet, 
m fich nicht nur alle Gegenfäge, fondern auch alle 
jungen, nicht nur alle Differenzen, fondern auch 
sinheiten völlig aufheben, fo Fann und wird fie nie 
Ruhe kommen. Daher Fann auch das Hegel'ſche 


Syftem ben in feinen höheren Intereſſen ſich Flag, gewar- 
denen Geift nicht befriedigen, wie überhaupt kein ‚Mocw 
latives Syſtem, und. wenn deren noch hundert kommen 
fellten. Aber dieß hat Hegel vor Audern voraus, baf 
er den Begriff am ftärfiten in Die Rippen genommen 
bat, fo daß er in drei großen Sägen ober Lanzaden Dos 
vermeinttihe Ziel erreichte, was die andern Eyftem. 
die zu viel unterwegs ſich aufbielten, umfonft zu erreichen 
furhten. 


315. Was ih ewige Vorausſetzung neme, iſt 
nicht etwa das erſte oder letzte Poſtulat, von welchen 
der Philoſoph in gutem Glauben den Anfang ſeiner 
Eonftruction entlehnt; fie erinnert und vielmehr an die 
unendliche Kluft zwifchen dem Gridaffenen und 
Unerfchaffenen, zwifhen dem Anfänglichen und 
Unanfänglidhen, über welche die Philoſophie Feine 
Brüde bauen Fann, und, wenn fie einen Sprung wagt, 
fiher in den Abgrund fallt, wo der Sinn zum Unfinn 
und der Gedanfe zum Ungedanken wird. 


316. Die Frage muß entftehen: Iſt die Idee, welde 
Hegel aufftellt, frei vom menfhlichen Geiſt er: 
geugt, oder ift fie wie ein geiftiges Samen: 
korn demfelben eingepflanzt? Sm erftern Fall hat 
die Sdee feinen andern Werth, ald beim Dichter dad 
Epos; mag aud die Originalität ihrer Geftaltung und 
die Kombination ihrer Elemente noch fo groß feyn, fe 
bat dennody Reine fubftantiele Wahrheit. Im andern 
Falle Hingegen hat die Philofophie in dem geiftigen Samen 


25 


Porn die volleſte Wahrheit und entfaftet Me auch, aber 
num Pommt die Frage, wer bat diefe Idee dem menſch⸗ 
Kihen Geifte eingepflanzt? Die Antwort Tautet: Es ift 
eine ®abe von Gott, dem Beifte in fein Zeitleben mit: 
gegeben , damit er durd ihren rechten Gebrauch bie 
Wahrheit erfenne, die von Gott kommt, Die aber 
nicht Gott felber if. - 


317. Immer muß die Gabe vom Geber unterfihieden 
-bleiben,, denn der Geber geht nicht aus der Gabe hervor, 
fondern die Gabe hat den Geber zur Vorausſetzung; 
d. h. Gott geht nicht aus der Idee der Wahrheit hervor, 
ſondern ift ihr Urheber und Geber. Wie aber Überall 
Die Natur des Geber von der Beichaffenheit der freien 
Gabe unterfchieden ift, fo ift e8 auch dad Weſen Gottes 
von der Sdee der Wahrheit; der Sat ift demnach irrig, 
den Hegel ausinricht: „Gott ift die abfolute Wahrheit.” 
Wenn der Gärtner feinen Kohl gepflanzt, fo entfaltet 
fi) dieſer zur Blüthe und Frucht, aber der Gärtner feloft 
wächst nicht aus ihm hervor, und fo ift es auch mit der 
Idee und Gott. Das geiftige Samenkorn entfaltet auch 
feine Blätter, Blüthen und Früchte, aber es gebiert 
Gott nicht aus fih. Die Idee bat Gott zu ihrer ewigen 
Borausfegung, aber Er felbft iſt nicht in der Idee. 
Gott ift durch feine Babe zwar offenbar, aber fein Weſen 
kann in Feine Idee gefaßt werden. 


318. Der Schein der Hegel’fchen Philofophie beſteht 
edet it dem Zuſammenſchmelzen der beiden Anfichten, 
8 die Idee frei vom Geiſte erzeugt oder als 
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geiftiges Samenkorn in ihn gepflanzt fen. Der 
gel ftellt die willführlich erzeugte Idee vor ſich hin und 
erſchafft fi, wie in einem logifchen Epos, Welt, Seele 
und Gott. Aber eben diefes Epos erhält den Schein 
von Wahrheit Dadurch, daß er die in dem geiftigen 
Samenforn liegenden Formen, Kategorien, Prinzipieh 
und Gefege zu jener Entwicklung benugt. Dadurch ent 
fteht ein Helldunkel von Wahrheit und Dichtung, durd 
welches "der an einigen wahren Sägen fortgeleitete, aber 
befangene Leier fich leicht perführen läßt, die erdichteten 
Proceſſe der Idee für wahr zu halten. Nichts ift ges 
fährlicher, obgleich fehr anziehend, als das halbe Werftehen, 
weil die Sätze, die man. verfteht, ihren Glanz auf dad 
Dunfel werfen, dad man nicht .verfteht, aber zu vers 
ſtehen glaubt. 


319. Der ftärffte Trug liegt in Hegel ſelbſt, weil 
er nicht erfennt, daß er Dramatifer, Schaufpieler und 
Zuſchauer zugleich üt. Dramatiker ift er, indem er 
eine Sdee in jeinem Speculationsfreife aufftellt, die Acte 
und Factoren ded Selbſtbewußtſeyns nebft den allgemeinen 
PRernunftformeln und Kategorien in diefelge hineinlegt, 
und fie in verfchiedene Proceffe und Situationen bringt, 
wozu dad Geſetz ſchon im Selbſtbewußtſeyn vorhanden 
it. Schaufpieler ift er, indem fein Geift die Rolle 
des abfoluten Geiftes übernimmt und durchführt; denn 
wer möchte je glauben, daß der dem Hegel’fchen Geiſte 
erihienene abiolute Geift ein anderer feyn könne ‚al 
jein eigener potenzirter Geiſt? Zufhauer aber ifter, 
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indem er son Dichtung und Mimik abftrabirt und glaubt, 
die Idee habe ihre drei Proceſſe son ſelbſt ‚dor feinen 
Augen entwidelt. 

320; Hegel will Gott nicht blos denken, begreifen, er: 
kennen und in eine Wiflenfchaft bringen, fondern er läßt 
ihn auch handeln und führt ihn durch verfhiedene Stufen 
hindurch, damit er aus feiner Megativität in der Ent- 
äußerung ald Natur, d. h. aus feiner Ohnmacht zu fich 
felot komme. Wie jener Schaufpieler, der im erften 
Act Hirtenknabe ift und im dritten Act zum König ge- 
falbt wird, nad) geendigtem Drama fragte, wo ift denn 
mein Königreich, fo muß der Hegel’fche Gott, der im 
erften Acte implizite Sdee, im zweiten Natur und im 
dritten abfofuter Geift wird, auf gleihe Weiſe fragen, 
wo ift meine Schöpfung? Beides aber iftein Traum, — _ 
der Hirtenfnabe ald König, und die Idee des Philofophen _ 
als abfoluter Geiſt, — ein Traum, der die Objectivität 
Horfpisgelt, aber Feine hat, und worin die vorherrfchende 
Einbifdung zur wirklichen Vorftellung wird, wie bei den 
sermeintlichen Königen der Srrenhäufer. Gollte der 
Unbefangene nicht einmal einfehen, dag, wenn der Phi⸗ 
loſoph eine fpeculative Idee zum Schöpfer Himmels und 
Der Erde werden läßt, er ed felbft ift, der den Purpur⸗ 
mantel: um ſich wirft und den Scepter des abſoluten 
Königs in die Hand nimmt, fogleich aber auch fein wirk⸗ 
liches Sch von dem potenzirten Sch untericheidet und die 
Welt glauben machen will, ed feyen Ihrer Zwei. 
Dagin liegt der taufendjährige Irrthum der Philoſophie, 
fie macht fih zum Schöpfer und Gott ift ihr Geſchoͤpf. 


32 


321. Eine son andere Anfiht gewinnen wir, werd 
wir die umgekehrte Methode einfchlagen. 


Spott, ald die ewige Borausfeßung von allem Denken, 
Fühlen und Wollen, von allem Bewegen, Leben und 
Handeln, und befonders von aller Philofophie, kann von 
Menfchen Fein ihm mürdigered und gleichered Prädicat 
erbalten, ald die ewige Wahl: und Mahf; Boll: 
tommenpeit. Dieſes Pradicat mahnt uns fogleich an 
den unendlihen Abftand zwifchen dem menfchlichen und 
göttlichen Geiſt; denn welcher Menſch vermoͤchte die un⸗ 
dedingte Freiheit in der Wahl unter eine Gleichung und 
die Allmacht unter ein Geſetz zu ftelen? Das Prädicat 
mahnt uns an die gänzlirhe Vergleihungslofigkeit zwiſchen 
Unerfchaffenem und Erſchaffenem, zwifchen Unanfäng: 
lihem und Anfänglihem; es zeigt und, daß, wenn Gott 
fih nicht felbit offenbarte, Feine Sdee und feine Ent: 
wicklung des Selbſtbewußtſeyns uns auf Ihn bürfeiten 
koͤnnte. 


322. Wie ſollte auch ein erſchaffener Geiſt ſich von den 
kreatürlichen Formen befreien oder von denſelben ab⸗ 
ſtrahiren können, um zu wiſſen, was war, ede 
Gott den Rathſchluß zu Erſchaffung der Gei— 
ſter und der Naturen gefaßt hat? Unſere hoͤchſten 
Begriffe, Ideale und Eigenſchaften find und bleiben krea⸗ 
türfihe Formen, und felbft das Abſolute, das wir als 
den höchften Einheitspunft auf das göttliche Seyn über: 
tragen zu koͤnnen währen, ift nichts Anderes, als bie 
hoöchſte Ordnung von Einheit, in welcher alle jene krea⸗ 
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Girlie Formen ihren Anfang und ihre Kückkehr, ihren 
Ausgang und Gingang, ihr Veſtehen in ſich, an ſich, 
aus ſich und für fi auf fpeculative Weile fin- 
den. Diefer Einheitspunft liegt nicht über dem menſch⸗ 
lichen Geifte, fondera in ihm, und bildet die Urgleichung 
son Wiſſen und Seyn, nicht wie fie in Gott find, fons 
dern wie die Philoſophie fie im menfchlichen Geift findet. 
Es ift ein transzendenter Schein, daß das Abfolute das 
göttlihe Seyn darftelle, weldyer daher rührt, Daß die 
DBernunft das Centrum des Geiftes für ein fremdes 


und nicht ihr zugehöriges Halt und dem Söttlichen gleich 


fept. Wäre der menichliche Geift wieder in feinem Centrum 
zur Klarheit gefommen, fo würde er in die Hülle götts 
licher Offenbarung ſchauen und die Vernunft würde aufs 
bören, die Urgleihung von Wiflen und Seyn dem Goͤtt⸗ 
lichen gleichzufegen. Dagegen würde fie dad Präadicat 
der ewigen Wahl: und Macht: Bolllommenheit, welche 
über allen Gleichungen fteht, ohne Bedenken Ihm beilegen. 


323. Taugt aber die Urgleichung von Willen und Seyn 


- nichts, um dad Göttliche zu beftimmen, fo taugen noch 


viel weniger alle die logiſchen und metaphyſiſchen ARo- 
mente. Was göttliche Freiheit ift, Bann Feine Philoſophie 
erfaſſen, weil jede Faſſung ihr Abbruch thut und fie an 
Begriffe bindet, die fie germichten. Gelbft für die menſch⸗ 
liche Freiheit, die doch nur eine relative Sphäre hat, 
Bann Bein Begriff der Vernunft zureichen, um ihr inneres 
Leben zu fallen. Wären micht lebendige Zeugen der Freis 
heit in uns, der Bepriff der Vernunft kann und micht 
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nur nicht davon unterrichten, fonbern ift vielmehr be 
fliffen, die Sreibeit zu verneinen und fein abfofutes Geſet 
allein gelten zu laflen. Darin hat ed die Hegel’fche Phi⸗ 
lofophie weit gebracht. 


324. Die ewige Macht: und Wahl: Bolltommenheit 
gebt über in's Dafeyn und in ihm offenbart fich Gott 
ganz nad feinem Willen und niht nad feinem 
MWefen, wie es beißt: „Herr! du haft alle Dinge ge 
„Ihaffen und dur deinen Willen haben fie das 
„Weſen und find geſchaffen.“ Der Sat, „daß die ganze 
„Schöpfung nicht aus dem Weſen Gottes, fondern nur 
„aus feinem Willen gefchaffen ſey, und daß nur der 

„Beift durch die Mittheilung des freien Prinzips einen 
„unten des göttlichen Weſens in fid babe,” gehört 
unter die Hauptfäße derjenigen Philoſophie, welche von 
der ewigen Wahl: und Macht: Bolllommenheit ausgeht, 
weist aber alle jene Syſteme zurüc, welche von einer 
Subftantialitäat Gotted oder von einer Emanation feines 

Weſens in der Welt fprechen. 


3235. Wir müflen uns überhaupt hüten, die Einrich⸗ 
tung des 'erfchaffenen Geiftes und befonders unferes 
Selbſtbewußtſeyns ald Mapftab auf Gott zu übertragen. 
In und ift allerdings ein Verhaltniß gefegt zwifchen Den 
fen und Wollen, zwifchen Willen und Handeln, zwiſchen 
Vernunft und Willen, zwiſchen der Sdee und ihrer Ber 
wirklichung, zwiſchen dem Gefeg und der That, aber 
eben diefed Verhaͤltniß ift dem endlichen Geift von Gott 
gegeben, und es iſt nicht der mindefte Grund vorhanden, 
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für Sott eine gleiche Einrichtung vorauszufeen. Würs 
den wir in Gott etwas vorausfegen, was von 
feiner ewigen Wahl unabhängig wäre, fo müß— 
ten wir nothwendig fragen, wer denn diefen 
von Ihm unabhängigen Grund oder Ungrund 
geſetzt habe? Solche Annahmen gehen ins Leere zurüdl; 


326. Man fragt: Iſt Gott nicht die ewige Wahrheit, 

Schönheit und Güte? — Er ift ed, wenn, wie und wo 

Er es feyn will, nicht aber, als ob diefe Beſtimmungen' 
unabhängig von feinem Willen vogganden mwären-; viel⸗ 
mehr hat Er felbft erft beftimmt, was wahr, fchön und 

gut feyn fol und dafielbe feinen Creaturen zum Gefeg 

gegeben. Für uns ift es genug zu willen, daß diefes 

Geſetz fein. Wille ift und daß Er, wie jeder vollkommene 

Geſetzgeber, feinem einmal ausgefprochenen Willen getreu 

bleiben und nad) feinem Gefeß verfahren wird. Mehr 
bat ja der Menfch nicht zu willen nöthig, um das Heil 

feiner Seele zu beforgen. 


327° Die Philofophie hat allerdings eine ſchwierige 
Beziehung zum göttlichen Senn, weil fie in Gott gar 
nichts vorausfegen kann, als feine ewige Wahl: und 
Macht» Vollommenbeit. Sie foll einen Willen fi vor: 
ftellen, der feine Ideen zum Plan einer Weltihöpfung 
erft bervorbringt, während der menfchfiche Geift Die Sdeen 
des Wahren, Schönen ımd Guten ald Urbilder ſchon 
vorräthig in fich findet, um feine Plgne.darnad) ein: 
zurichten. Darin fiegt eben der mächtige Unterſchied 
zwifchen Ereatur und Schöpfer; allein die Philoſophie 
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beachtet ihn nicht und glaubt immer * ige böchſten 
Grundbegriffe, Ideale und Eigenſchaften ſeyen ein Maß⸗ 
ſtal für Gott. Dadurch wird Gott nichts mehr und nichts 
weniger, ald die Potenz des Selbſts, fo dag wir 
vie Wahl haben, ob wir Gott einen großen Menſchen 
oder den Menſchen einen Fleinen. Gott nennen wollen. 
Betrachten wir die Sdee, wie fie Hegel aufftellt, fo if 
die Urgfeichung unferes Denkens, der Urtypus unfereb 
Fühlens und das Urgefe unferes Wollens ſchon in ffe 
. "hineingelegt oder vielmehr hineingedichtet, und nım, wer 
möchte fi) wundern,“ wenn alle diefe Momente bei ber 
Analyfe der Idee wieder zum Borfchein kommen? 

323. Das göttlihe Seyn it Cum in Grmangelung 
eines Begriffs ein Bild zu geben) eine unendliche Straßlen 
Fülle, aus welcher Gott hervorruft, was er will. "Sagt 
Gott zu einem Strahl: „Gehe hin und werde Wahr: 
„beit, fo wird er’s; zum andern: „Gehe bin und 
„werde Leben,“ fo wird er’s; zum dritten: „Sehe hin 
„und werde ein Sonnenſyſtem,“ fo wird er’s, und dief 
auf gleihe Weife, wie die Genefis fagt: „Und Gott 
„ſprach, ed werde Licht und ed ward Licht.” Dieſes 
noch wenig befagende Bild möge genügen, um einiger: 
maßen die ewige Wahl» und Macht: Bolllommenpeit in's 
Licht zu ſetzen und jenem Ausfpruche Ehrifti: „Bei Gott 
„iſt Fein Ding unmöglich,” eine Deutung zu geben. Gb 
hilft bier nichts, auch der Begriff des Abfoluten und 
die fublimirtefte ſich ſelbſt denkende Idee ik 
und bleibt ein intellectuelles menſchliches Machwerk, das 
zum goͤttlichen Seyn Fein Verhaͤltniß hat. 
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329. Hegel bat zwei Cardinalſätze, die fein Syſtem 

wie eine Schußmauer umgeben, fo daß berjenige, ber 

diefe Mauer nicht durchbricht, in den timmanenten Eons 

fequenzen des Syſtems gefangen gehalten wird, wie die, 
Mücke an dem Gewebe -der Spinne. Gie find: 


4) Daß Gott die abfolute Wahrheit fey, 


2) daß inder Sphäre des reinen Gedantens das Geyn 
und dad Nichts identifch feyen und Daß aus beiden 
das Werden folge. ' 


330. Gibt man den erften Sab zu, daß Gott die ab» 
folute Wahrheit Tey, fo ift es natürlich, daß die Ders 
nunft, welche die gleihe Wahtheit anfpricht, fich im 
Willen abfolgber Dinge mit Gott auf gleihe Linie ftellt, 
und alle die Prinzipien der Wahrheit, wie überhaupf 
die Bernunftformeln, dazu benugt, um Gott ſelbſt in 
eine logiſche Mothwendigkeit zu bringen, in der 
Borausfeßung, dag der abfolute, Geift fih ganz nah 
unfern Gefeßen der Wahrheit bequemen müſſe. Daher 
nahm Hegel nicht den geringften Anftand, Gott in die 
Sphäre feiner Speculation zu ziehen, ihn einen Begriff 
oder Idee zu nennen, Procefie mit ihm vorzunehmen, 
ihn in die Relationen von An fih, Für fih, An und 
Für fih zu feßen und die ganze Kategorien: Tafel auf 
ihn anzumenden, fo Daß der Schlußfaß bed ganzen Syſtems 
in den Satz ſich endigt: „Gott iſt Die wiſſende Wahrheit.“ 


331. Gibt man aber dieſen Satz nicht zu und nimmt 
an, „Gott ſey der Urheber der Wahrheit,“ er 
Blätter aus Prevorſt. as Heft. 4 
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babe fie gegeben und geordnet und dem menſchlichen Geiſt 
ala Idee und Geſetz zugetheilt, fo verhält es ſich anders. 
Bir wiſſen alsdann nur, was das Werkift, aber nicht, 
was ber lirheber deflelben ift, und find nicht im Gering 
fen befugt, dad Werk dem Meifter gleihzufegen. Gott 
ift mehr ald wahr, er ift heilig, und dieß Pradicat 
liegt fhon über der menſchlichen Speculation, weil dad 
Heilige fein Erzeugniß aus unferm Selbſtbewußtſeyn if. 
Seberhaupt hat die Wahrheit verichiedene Formen. Das 
Wahre an fi) ift gerade die niederfte Form, das Wahre 
im Schönen und das Wahre im Guten find fchon, höhere 
Formen; die vollfommenfte Form aber ift das Wahre 
im Heiligen, und dieß at die Wahrheit des Worts, die 
über alle Speculation erhaben ift. Darungggst Chriſtus: 
„Ich bin die Wahrheit.“ 2 


332, Gibt/ man den zweiten Satz von der Identixaͤt 
son Seyn und Niditd und ihrer Folge des Werdens zu 
fo werden alle Trichotomien, die fih wie Stufen über 
einander ordnen, den Charakter derfelben annehmen, 
fo daß zulegt, wie wir e& bei Hegel fehen, die Drei 
einigfeit in dieſes Schema gepreßt wird. Wenn dad 
Seyn Ichon das Nichts mit fih führt und mit ihm iden- 
tiſch if, fo Bann die Dialectik Damit machen, mas fie will. 


333. Gibt man aber den Satz nicht zu, aid den früher 
ihon angeführten Gründen, indem nemlic von Hegel 
Sndifferenz mit Sdentität vermechfelt ift, fo verhält es fih 
anders. Das Eins ſchlecht hin oder die Grundlage alles 
Endlichen laͤßt fich einerfeits in alle negative Werthe und 
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Srömumgen auflöfen bis zum abſoluken Differential, und 
andererfeits in alle pofitive Werthe und Ordnungen ers 
heben bis zum abfoluten Sntegraf. Diefe beiden Ertreme 
aber find durch alle mögliche endliche Werthe und Ord⸗ 
mungen getrennt, und daher fich auch einander entgegen: 
geſetzt, wie das Unendlich⸗Kleine und Große; Beide aber 
koͤnnen nie unmittelbar in einander übergehen, ohne alle 
- zwifchenliegende Erponenten zu durchlaufen. Shre Bes 
wegung aber gefchieht nicht Durch eine in der Idee liegende 
Dialectik, fondern durch eine Kraft, die von Gott fommt 
und über allen Ideen liegt. 


334. Ermwägen wir die aufgeftellten Sätze, fo erhellt, 
Daß der dreifache Proceß Hegels, in welchen er die Idee - 
und Gott verwickelt, nichts Anderes ift, als die Pro» 
jection des@volutionss®efeges unſeresSelbſt— 
bewußtfeyns, das aber über den Kreis der Specula⸗ 
tion hinaus Feinen Werth hat. Das Sch hat eine drei⸗ 
fahe Natur, welche der Gab des Selbſtbewußtſeyns: 
„3c) weiß, daß ich bin,“ zu erkennen gibt. Das Ich 
ſetzi ſich doppelt, theils als wiſſendes, theils als ſeyendes 
Ich; aber dieſe doppelte Poſition wäre nicht moͤglich, 
wenn nicht ein Abſolut⸗Identiſches im Sch ware, welches 
“ die Gegenfäte von Wiffen und Seyn in ſich vermittelte. 
Dieſes Abſolut⸗Identiſche ift das freie Prinzip, das 
der Geiſt dem Eentrum der Geele mittheilt. Dieſe drei⸗ 
fache Natur des Ichs, nemlich als Wiſſendes, Seyendes 
und Abſolut⸗Identiſches, hat Hegel in einen dreifachen 
Proceß verwandelt, und fo angeordnet, daß das wife 
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ſende Ich die Rolle des logiſchen Begriffs, 
das feyende Ich die Rolle der Natur, und 
das abfolut:identifhe die Rolle’des abſolu— 
ten Geiftes oder der in ihrem Sevn ſich wiſ⸗ 
ſenden Idee übernimmt, 


"335. Nach dieſer Anficht läßt fih der Grundcharakie 
der Hegel'ſchen Philoſophie aus dem Geſetz des Selbſt⸗ 
bewußtſeyns entwickeln. 

Die innere Subjectivität des wiſſenden Ichs wandelt 
Hegel zum logiſchen Begriff um, die innere Objectivi⸗ 
tät des ſeyenden Ichs in feiner Entäußerung wandelt er 
zur Natur um, und das Abfolut: Sdentifche des Ichs 
wird ihm als höhere Sleihung von Willen und. Seyn 
zum abfoluten Geift oder zur ſich felbftiiffenden Idee 
glei Gott. Mit diefer Methode gewinnt Hegel zuerft 
die zwei großen Hälften der Gubjectivität und Object 
vität mit ihrer höhern Einheit im Abfoluten; Beides fest 
er in die Kategorien der Qualität, Quantität, Relation 
und Modalität. Aus der Qualität entftieht ihm das Seyn 
(Pofition), dad Nichts (Megation) und das Werden 
(Limitation), mobei er irrigermeife die beiden Erftern 
einander gleichfegt. Aus der Quantität nimmt er die 
Allgemeinheit, Befonderheit und Einzelheit, die er gleich⸗ 
fall8 unter gewiſſen Beflimmungen einander gleichiekt. 
Aus der Relation: nimmt er die Subſtanz, Gaufalität 
und Wechfelwirfung, welche dazu da find, die Andern zu 
verknüpfen. Ninmt man nun die Kategorie der Moda 
lität und die übrigen logiſchen Momente, wie das Ab 
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firacte und Eoncrete, Begriff, Urtheil, Schluß u. ſ. w., 
hinzu, fo haben wir den ganzen großen Apparat, welchen 
Hegel benugt, um ein in proportionalen Combinatio⸗ 
nen fortichreitendes und fcharffinnig geordnete Syſtem 
aufzuftellen. 


336. Wäre ed nur um die intellectuele Ordnung zu 
thun, in welche der Menich geftellt ift, und wäre kein 
‚höheres Interefle in und, ald nur dad an und für 
fih Wahre zu fuchen, fo würde das Verfahren, das 
Evolutionsgeſetz unſeres Selbſtbewußtſeyns überall als 
Maßſtab anzulegen, uns wohl befriedigen können. Aber 
der große Irrthum liegt darin, daß aus dieſen logiſchen 
Formeln ein Gott ſich ausgebaͤren ſoll, daß der menſch⸗ 
liche Geiſt aus den Kreiſen der Speculation zum abſolu⸗ 
ten Geiſt ſich erheben will, und daß ein ſich ſelbſtden⸗ 
kender Begriff jene über dem menſchlichen Bewußtſeyn 
liegende Region ausfüllen ſoll, welche nn Gewiflen, 
Ahnung und Glaube und jene dem Geifte zugehörige 
Zunctionen, wie die Harmonie der Ideen, die Freiheit 
und das Schauen der Heiligen auf eine unzweifelhafte 
Reife uns öffnen. 


337. Nicht wohl begreiflich ift es, warum Hegef die 
Glieder der Grundgleichung, nemlich Wilfen, Seyn und 
Selbſt, in eine Aufeinanderfolge oder in die Form des. 
Geſchehens bringt, da es doc) Mar iff, dag Fein Selbſt⸗ 
bewußtfenn- möglich wäre, wenn nicht Wiſſen, Selbft und 
Seyn zugleich gegeben wären. Wie konnte der Gedanke 
entftehen, daß die fich.entäußernde Idee zuerft phyftiche 
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Natur, dann Leben und zuleßt Geift werden müfle? Wir 
erfennen allerdings eine auffteigende Progreffion in der 
phyſiſchen, organiſchen und geiftigen Ordnung, aber fie 
find von Anfang der Schöpfung zugleich gegeben, und 
ftehen unter drei Prinzipien, wovon Feines dem andern 
gleich ift, aber auch feines das andere in der Wedel: 
wiefung entbehren Bann. Der große Unterfchied ift, daß 
die Hegel’iche Philofophie den abfoluten Geift als den 
bödyften Srponenten aus ihrer Entwidlungsreihe hervor⸗ 
treten laßt, — aus einer Reihe, die der menfchliche Beift 
ſich ſelbſt gefchaffen hat, während unſere Anficht den 
abſoluten Geift zur ewigen Vorausſetzung aller 
Entwiellungsreihen madt, fo duß alle jene Ord⸗ 
nungen fammt den Prinzipien, die fie befeelen, nad 
freiem Belieben von Gott gegeben, eben fo neben eis 
ander eriftiren, ald die Factoren unfered Selbſtbewußt⸗ 
ſeyns. 


338. Das Verdienſt Hegels um die Philoſophie be 
fteht hauptſächlich Darin, daß er die Aufgabe feft ind 
Auge faßte, die dreigliederige Grundgleichung des Gelbft: 
bewußtieyns mit allen logiihen Momenten unferer Er: 
Penntnipfeite in die Sdee der Wahrheit aufzunehmen 
und ihre innere Syftematif zu zeigen, die allerdings in 
der Natur wieder fih vorfindet, was die Naturphilo: 
fophie zu ermweifen hat. In diefer Bollftändigfeit die 
Aufgabe: zu föfen, ift noch keinem frähern Philofoppen 
gelungen; aber find damit wohl alle die Forderungen 
erfüllt, die wir an die Philoſophie machen Pönnen? 
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339, Nach dem Standpunfte, weichen die heutige Phi⸗ 
fofophie gewonnen bat, laſſen ſich drei Aufgaben beftimmt 
unteriheiden. Die erfte Aufgabe enthält drei Löfungen, 
wovon jede eine fubjective und objective Seite hat. Das 
Selbſtbewußtſeyn ift ihre Grundlage. Die erfte Loͤſung 
zerfällt in Logik und Naturpbilofophie; in Beis 
den ift dad Wahre an und für fich das Borherrfcende. 
Die zweite Löfung beichäftigt fich damit, daß fie Dies 
ſelbe Srundgleihung mit allen afthetifchen Momenten 
unierer Gefühlsſeite in Die dee der Echönheit aufnimmt, 
und ihre innere Typik darftellt, welche fi) dann im 
Reiche des organiichen Lebens “auf fubftantielle Weife 
wieder vorfindet. Hieher gehören Nefthetif und Bios 
logie. Bei Hegel ift dad Schöne der Kunſt und die 
reiche Plaſtik des Lebens fo fehr unter den Begriff des 
Wahren geftellt, daB ihr eigenthümlicher Werth ganz ver: 
Ioren gebt. Was er vom Gefühl fagt, zeugt von wenig 
Bekanntihaft mit dem Schönen, das fein Leben vom 
Gefühl erhäft. 


340. Die dritte Löfung befchäftigt fi damit, daß 
fie. die nemliche Grundgleichung des Selbſtbewußtſeyns 
mit allen fittlihen Momenten unferer Wilfensfeite in die 
Idee der Tugend aufnimmt und ihren Geſetzesplan zeigt, 
der dann in der Weltgefchichte ſich wieder nachweiſen läßt. 
Hieher gehören Ethik und Geſchichtsphiloſophie. 
Kann fchon der Begriff fich nicht mit dem Schönen meffen, - 
fo kann er noch weit weniger dem Guten ſich gleich ftellen; 
daher ift auch die Moral bei Hegel fo dünn und mager, 
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daß fie einem bloſen Schatten gleicht, und die Geſchichts— 
philofophie ift nichts Anderes, ald die hiftorifche Entwid: 
fung des flarren Begriffs der Nothwendigkeit, melden. 
er Weltgeift nennt, in verfchiedenen Richtungen, ohne 
das freie Prinzip, das eine fo große Rolle in der Welts 
geſchichte fpielt, zu berüdfichtigen. Hegel kennt bios eine 
Sreiheit oder Befreiung im Begriff und zum Begriff; ic 
aber Fenne blos eine Freiheit, die fih vom Begriffe ablbat 
und über ihm ſteht. 


341. Alles, was dieſe erſte Aufgabe in ſich faßt, kann 
man die Philoſophie der Vernunft nennen; aber 
ess gibt noch eine zweite Aufgabe, welche höher liegt, und 
welche erft Philofophie des Geiftes genannt zu wer: 
den verdient. 

Um diefe zu finden, muß dad Wahre, Schöne und Gute 
wieder in eine höhere Gleichung gebracht werden, und 
dann erft erreicht der Philofoph das Centrum des Beiftes, 
in welchem die Harmonie der Sdeen if. Was Hegel 
Philofophie des Geiftes nennt, ift nichts Anderes, als ein 
Bertiefen der Sdee zum Sichlelbftwiflen, mad wohl Sache 
der Vernunft, aber nicht des Geiftes ift. Eine Philoſophie 
des Geiſtes muß zuerſt das feſthalten, was dem Geiſte 
eigenthümlich iſt, wie das Schauen des Heiligen, 
die Function des freien Prinzips, und, wie 
ſchon erwähnt, die Harmonie der Ideen. 


342. Durch das er ſte Moment wird der Geiſt auf eine 


göttliche Offenbarung hingeleitet, die er nicht aus ſich 
felöft willen kann, und die über allen Kreiſen des Selbſt⸗ 
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bewußtſeyns liegt. Das zweite Moment fordert den 
Ausgang der Conftruction von dem Prinzip der Freiheit 
mit Entfernung aller Geſetze der Nothwendigfeit. Darin 
unterscheidet fich eben die Philofophie des Geiftes von der 
Dhilofophie der Vernunft, daß diefe den abfoluten 
Begriff als Gefes der Nethwendigkeit in das 
Sentrum ihres Wiffens ftellt, jene aber von 
dem freien Prinzip ausgeht, fo daß die Wahr: 
heit felbft zur Freiheit wird. Cine folhe Wahr⸗ 
beit aber ift weder Iogifch noch metaphyſiſch, fondern viels 
mehr moraliich und religiös, — ed ift jene Wahrheit, wo: 
von Shriftus ſagt: „Die Wahrheit wird euch frei 
machen.” 

Das dritte Moment aber ift dab, was für das Wahre, 
Schöne und Gute noch eine höhere Gleichung fordert. 


343. Die Philofophie des Geiftes hat zweitens das 
Geſchäft, den Standpunkt der Offenbarung mit dem Stand- 
punkte des Gelbftbewußtfeyns in Verbindung zu feßen. 
Dazu find gemeinfchaftlih der Seele und dem Geifte die 
Sunctionen von Gemwiffen, Ahnung und Glauben 
verfiehen, welche nur auf diefer Stufe ihre wahre Würdis 
gung finden fönnen. Bier erft ift auch die Geneftö von 
Der Idee Gottes. Was der Geilt, freilih nur in 
dunfeln Strahlen, vom Heiligen empfängt, leitet er durch 
Sewiflen, Ahnung und Glauben in die Seele fort, mo 
ſich der göttliche Strahl mit den Ideen befreundet, und 
im Bereine mit denfelben Gott zu einem lebendigen Bilde 
in und macht, dad zwar den Charakter der Perjönlichkeit 





48 
Der ' 
‚ magnetifche Zug der Seelen 
und | 


die Eingänge zur Hölle. Ä 


„Ber diele Zeit verfäumt, und ſich zu Bett 
' nicht kehrt, 
„Der Ichrei’ Weh über fich, wenn er zur 
Hölle fährt.” 


Es ift eine ganz befannte Erfahrung, daß menn der 

Menſch fi) der Sünde hingibt, und fi) Durch die War: 

. nungen, die ihm Gott im Gewiſſen oder durch andere 

Menſchen, oder auch durch die fühlbaren Folgen feiner 

Berirrungen ertheilt, nicht aufhalten und zur Umkehr 

bewegen laßt, er alddann immer tiefer und endlich einer 

völligen Verſtockung, ja dem Schwert der Gerechtigkeit 

anheim fallt. Die Sünde und das Lafter, mit denen 

er fih einmal eingelafien hat, üben eine fo mächtige 

Herrfchaft über ihn aus, daß es ihm aus eigener Kraft 

immer fchwerer und Baum möglich ift, fich ihrem Joche 

zu entwinden; er hat einen magnetiſchen Rapport, eine 

Berwandtichaft, eine Ehe mit ihnen eingegangen, er kann 

' fie nicht Iaffen. Die Gnade begegnet ihm und fucht ihn 
— 
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zu löfen von den Banden feiner Knechtſchaft; aber fein 
verdorbener Wille zieht die Taufhungen vor, womit dag 
finfige Reich (Epheſ. 6, 12) ihn reizt, und ihn enger 
und enger einfchnürt und dahinreißt. Sede, auch die 
härtefte Strafe, ift alddann eine Wohlthat für ihn, eine 


GSeelenrettung, wenn auch dad Zleifh zu Grunde ‚gehen 


müßte (1 Petr. 4, 1); und darum wird in den Pfals 
men um die Beftrafung und Vertilgung der Feinde 
Gottes und des himmlifhen Gefalbten gebetet, nicht 
damit fie wahrhaft unglücklich werden, fondern damit 


ihren Verfündigungen Einhalt gefchehen und ihrer Ver⸗ 


dammniß zugleich mit dem Uebel, das fie anrichten, ge: 
fteuert werden möge. Se langer der verderblihe Zug 
in ihrem Herzen dauert, Nahrung und Gelingen findet, 
um fo unheilbarer werden fie; und die Verbrechen, die 
in Diefer Welt nicht erkannt, bereut und gebüßt werden, 


führen an einen Ort, wo fie weit fihwerer, wenn je, 


gefähnt und hinaudgetilgt werden. durch die Kraft des 
Glaubens, defien Mangel ihr Urfprung ift. Eben das 
ift Die Abficht des Seindes, daß nämlich entweder zeit: 
liches Unglück, oder was ihm weit lieber ift, Ungeftraft- 
beit bier, und dort das ewige Gericht, feine Bemü⸗ 
bungen an ihnen Pröne, vermöge des magnetifchen Zugs, 
der in der Seele fortlebt, und wenn er nicht bei Leibes⸗ 


leben unterbrochen wird, fie unaufhaltfam in ein geiftiged - 


Verderben zieht. Diefed Berderben tft ſchon wirklich auf. 


Erden in ihr, und enthüllt ſich nur bei dem Verfcheiden; - 


der Sünder ift in der Hölle, oder: die Hölle ift in ihm, 
bis Se an ihm förmlich ausfchlägt, ihn mit ihren Flammen 
Blätter aus Prevorſt. 48 den. 5 
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umfchlingt und in ihren Abgrund fortzieht. : Der Wurm, 
der nicht ftirbt, und das Feuer, das nicht verfifcht, woh⸗ 
nen in feinem Bufen; fie finden nur im Sinnenleben 
noch Nahrung außer ihm; dort aber, wo die Sinne nicht 
mehr find, zehren fie an ihm felbft, und er gelangt zu 
der Frucht im Wefen, aber ohne Befriedigung , die fein 
Hunger hier zu fuchen gewohnt war, und bie ihn 
ſcheinbar eine Zeit lang fättigte. Kurz, der magnetiſche 
Zug, der ihn hier zur Sünde führte, ohne daß er ihm 
widerftehen konnte, führt ihn dort unwiderſtehlich zur 
Verdammniß. Die Sünde ift hier fein Element geworden, 
die Werdammniß ift ed dort; denn die Sünde ift felbft 
die Verdammniß. Ein Wolf im Lammöfell iſt weſentlich 
ein Wolf; entkleitet man ihn, ſo wird ey, ald Wolf 
offenbar, und fein natürlicher Zug wird ihn unter die 
Wölfe führen, mit ihnen zu wüthen und zu heulen. Es 
wird auf dieſe Weiſe deutlich, dag eine foldye Geele fih 
fogar nad) der Verdammniß fehnen muß, wie die Fleder⸗ 
maus nad) der Finfterniß; denn dad Ficht- ift ihr weit 
unerträglicher. Sehen wir doch, daß gewiſſe Menfchen 
ed unter tugendhaften und gottfeligen Leuten nicht aus 
halten Fünnen, andere da nicht, mo es friedlich hergeht; 
ein ſolches Leben däucht ihnen Langeweile; die Unfaubern 
und die Mürrifchen müflen immerdar ihre Luft büßen; 
die Zänfer und Blutgierigen müffen zanken und morben; 
Friede und Liebe, die Geligfeit guter Menſchen, if 
ihnen von Herzen verhaßt und unausftehlih. Wird 
nun fol ein Unhold, frei von den Körperbanden, unter 
die Engel fahren wollen, wo Liebe und Friede iſt, oder 


51 


unter die Unbolde, wo Haß und Hader it? Alfo fpricht 
er fich felbft fein Urtheil, und fein magnetiicher Seelen: 
zug kommt fogar dem gerechten Richterfpruch Gottes 
zuvor; ed kann zu ihm nur heißen: Siehe dich an, wo 
du bin gebörft. Bedenken wir überdieß, daß der Geele 
im Sterben mit dem Geift ihr Bewußtſeyn entichwindet, 
und fie lediglich ift und. begehrt, mas fie geworden ift: 
fo werden wir um fo Elärer einfehen, daß da ſich Gleiches 
zu Gleichen gefellen, daß! fie hinfchweben muß, wohin 
fie gehört. Nicht fiherer wird die Magnetnadel' nad 
Norden hin zittern, nicht ficherer das Eifen nach dem 
Magnete laufen, nicht firherer das Kind nach feiner Mutter 

Schoß, als die gereinigte Gele nad) den Wohnungen 
der Geligen, und die unlautere nach den Orten der 
Verdammniß; denn es ift ihre Verwandtſchaft, ihr Stre: 
ben und ihr Ziel. Nach dem Allen wird es fehr vers 
ftändlich feyn, warum wir, von Natur mit den Trieben 
der Sünde behaftet, Gott bitten follen: Zühre ung nicht 
in Berfuhung. Denn die Sünde in uns liebt und vers 
dient verfucht zu werden; darum bitten wir gegen und 
ſelbſt, und doch für uns felbft, namlich für unfer befferes 
Theil. Wir bitten erft um Vergebung der begangenen 
Sünden, und dann um Bewahrung vor neuen, die als 
Strafe aus jenen folgen Fünnten und zum endlichen 
Gericht. Auch wird wohl verftändlich feyn, was Salomo 
fagt (Sprichw. 15, 24): „Der Weg des Lebens geht 
- überwärts für den Klugen, auf daß man meide die Holle 
unterwärts.” Und von der Sünde beißt ed: „Ihr Haus 
find Wege zur Hölle” (Cap. 7, 27). 


- 
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Hier Fnüpfen wir eine andere Betrachtung an, Die 
Alten haben viel von den Eingängen zur Unterwelt oder 
zum Hades geredet, und wie man glaubt, gefabelt. Da 
aber das Sichtbare mit dem Unſichtbaren in Verbindung 
ſteht, und zwar durch das Mittelglied, das Seeliſche, da 
die Seelen einen Raum brauchen, weil ſie ſelbſt raͤum⸗ 
liche Weſen find, nur nicht wie die Körper unſerer ma 
teriellen Welt: fo haben wir, auch von diefer Geite 
genommen, Grund genug, der Bibel zu glauben, wenn 
ſie die geiftigen Gefchöpfe und den Schöpfer ſelbſt, auf: 
wärts und abwärts in Regionen, reiht, welchen der 
Sinnenraum zum Erponenten und Maßſtab dient, die 
wahre Räume in oder neben unferem Raume find, etwa 
wie ein Element im andern, eine Luftart in der andern 
(3. B. der Sauerftoff in der atmoſphäriſchen) verborgen 
liegt; und wenn fie namentlich: die Abgefchiedenen, je 
nad) ihrem moralifchen Zuftande, bald in die Höhe, bald 
in die Tiefe fett, Gott und die Engel in den Himmel, 
‚die Teufel und Verdammten in den Abgrund unferer 
Erde; wenn fie mit der Sinnlichkeit analoge Andeutungen 
von ihrem Zuftand und Aufenthalt gibt; und wie haben 
auch die Erfaubniß, aus dem Allen weitere, fachgemäße 
Folgerungen zu ziehen, wohin befonderd Nachftehendes 
gehört. Chriftus fuhr durch den fihtbaren Himmel hinauf 
zum Pater; die DVerworfenen werden in die feurige 
Gehenna, in den Feuerpfuhl im Innern unferes Planeten 
geſtürzt. Da dringt ſich nun fehr natürlich die Frage auf: 
Stehen etwa mit diefer Feuerhoͤlle unfere Vulkane in 
Zufammenhang? find fie vielleicht die Samine des großen 
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Herbes? und follte da unten wirklich, nicht nur überhaupt 
ein Feuer brennen, fondern ſollte ed auch geiftigere Weſen, 
ald-wir und die Geſchoͤpfe um uns ber find, verfehren 
können? Sind die Keſſel der Zeuerberge die Thore zus 
flanmenden Hölle? — Antwort. Wenn wir im Raume 
der Sichtdarkeit aufwärts fteigen, To Fönnen wir erfahren. 
und menigftend berechnen, daß deſſen Elemente nach dom 
Maße der Entfernung immer geiftiger werden. In einer 
gewiffen Höhe unferes Dunftkreifes hört wegen Feinheit 
der Luft für uns die Möglichleit des Athmens auf; der 
Aether jenſeits deflelben würde uns plößlich tödten. Go 
zeigen auch die drei.,oberen Planeten, Mars, Supiter 
und Saturn, eine abnehmende Dichtigfeit ihrer Subſtanz; 
die ded Saturns vergeiftigt ſich ſchon gleichfam, indem 
ihre fpeeififche Schwere ungleich geringer ald das Gewicht 
unſeres Waſſers ift; weit feiner find die firen Weltkörper. 
Der fihtbare Raum muß zulegt mit dem geiftigen zu⸗ 
fanmenfliefen, der in den niederen Kreisichichten in und 
neben ihm ımd gleiddam fein Herz iſt, und der Aufent⸗ 
halt des Sedifhen und Geifligen. So möchte ſich's auch. 
gewiffermaßen abwärts verhalten. Als die weiche Erd» 
waſſermaſſe unferes Balls anfing, fih um ihre Are zu 
drehen, und die beiden Eentralfräfte ihr die Form gaben, 
fo warfen ſich durch dieſe Umwaͤtzung begreiflicher Weife 
die größften Theile nach Außen, und erftarrten durch 
Anſchluß und Abtrodinung zur jehigen Erdrinde; in deren 
Tiefe oder Diele ſelbſt fih Höhlen, wie Blafen, bildeten ; 
im Innern der Kugel aber mußte leerer Raum entſtehen, 
docht angefuͤllt mit den vünneren Elementen, die fh von 
6 * 
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der gröberen Materie abfchieden und fie auswärts treiben 
halfen. Im Eentrum dürfen wir befonders Das Feuer ver: 
muthen, und zwar, Da es gar verfchiedene Feuer und Feuer: 
lüfte gibt, ein ſolches, das weit geiftiger ald unfer Küchen: 
feuer und vielmehr dem eleftrifhen verwandt „ Dabei 
unfichtbar wie das Oxygen oder Hydrogen, die Quelle 
raͤller irdifchen und unterirdiſchen Feuer, und fo fubtil 
ift, daß ed auch geiftige Gefchöpfe vermittelt des fie um: 
hifllenden Eorpuffels oder „Nervengeiſtes“ verlegen Bann. 
Diefes bringt, immer höher zu und herauf, in Berbin- 
dung mit den greiflicheren Glementen, dampfende und 
fijmelzende Hige, endlich herausfchlagende Gluth umd 
Flammen hervor, indem ed Zünder wird für die Mi- 
fhung des Waſſerſtoffs mit dem Sauerſtoff; gleichwie 
das Sonnenfeuer von oben herab unfere Dunftkugel 
ftufenweife wärmt und erhigt, und unter gegebenen Be: 
dingungen zu eleftriichen Erplofionen reizt. Man hat 
eine Zeit lang das früher fogenannte Gentralfeuer ver 
. Erde gelaugnet, ift aber fpaterhin durch ſichere Beobach⸗ 
tungen darauf zurücgefommen, nämlich auf eine von 
Strede zu Strede von oben nach unten gleichmäßig zus 
nehmende Warme *). Shre Zunahme wird verfchieden 
angegeben, und mag nad) den Orten auch verfchieden 
feyn; indeflen beträgt fie wenigftend: auf 150 Zuß einen 
Grad des Thermometerd Reaumur, und biernad hat 
man berechnet, daß in einer Tiefe von 50 Meilen dad 





*) ©. Schuberts allgemeine Raturgefchichte Certangen 18%), 
Seite 207 f. 
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Eifen fhmelzen müfle, und will ferner folgern, bag das 
Innere der Erde ein finfteres, flüffige® Gluthmeer ſey. 
Wir find jedoch bei jener Berechnung noch innerhalb 
der Erdfrufte, deren Tiefe-unter der Meeredfläche hoͤch⸗ 
ftens auf 1200 Fuß erreicht worden ift, was ſich zur 
Entfernung der Erdoberflähe von dem Erdmittelpunkte 
ungefähr wie 1 3u 20,000 verhält. Sn den Schichten 
der Peripherie nun fcheint das eigentliche Feuer des 
Centrums erft feine fihtbare, flammende Geftalt anzu⸗ 
nehmen, wovon die heißen Quellen auffochen, die Berge: 
Feuer fpeien, und die vulkaniſchen Inſeln von Zeit zu 
Zeit ihren Rüden emporbeben und auch wohl wieder 
untertauchen, endlich die Knochen der alten Mutter ſtoß⸗ 
und flrihweife erbeben. Denn bier trifft der feurige 
Stoff ans der finftern Tiefe erft auf materiellere Gegens 
ftände, mit denen er kämpft, ſich verbindet und zerfegt. 
Es ift daher fo unrecht nicht, wenn Einige die feurigen 
Procefle erſt in den höheren Erdlagern fi bilden, die 
Entzündung, wie fie vor Augen Tiegt, erft hier entftehen 
Iaffen. Daß dagegen diefe Ausbrüche oder Entwicllungen 
aus einem dunfeln und fubtileren Feuer im Erbmittels 
puntte ihren Urfprung nehmen, daß bier das Herz der 
Erde ſchlägt, und feine eleftrifhen Gluthwellen in die 
Glieder ausfendet, daß es durch diefe mit dem äußeren 
atmoſphäriſchen Raume in Verbindung tritt, und hier 

"mit deſſen Elementarftoffen neue Proceſſe bewirkt, möchte 
eben ‘fo wenig zu läugnen feyn, als die Wirkung der 
@onne und ber anderen Weltförper auf die Erdatmofphäre 
und von da auf die Erdoberfläche herunter, Ja, wenn 
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man anfiebt, was bei Ausbrüchen der Vulkane "porher: 
gebt *), wie fi bier obere und untere Weiter be: 
geguen, und gleichſam eine hoölliſche Sorrefpondenz zwi⸗ 
ſchen dem Obern und Untern eintritt: fo eröffnen fh 
ſeltſame Blide, und man glaubt wirklich die Stimmen 
der Fürften der Finſterniß aus der Tiefe und von der 
Höhe im Werhfelgefprache zu hören. Die Kratere der 
feuerfpeienden Berge aber find alddann in der That 
Quftlöcher oder Rauchfänge eines vom Gentrum aufwallen: 
den Feuers, das erfi in beträchtlicher Höhe und in ihrem 
Bufen ſelbſt feine Teuchtende Form annimmt, und flehen 
mit dem Erd⸗Centrum in abgeſtuftem Zuſammenhange. 
Was in den Keſſel hinabfiele, könnte, wenn es un⸗ 
verbrenntich ware, und ihm fonft Fein Hinderniß im Wege 
läge, weiter und weiter bis an feinen angewiefenen Ort 
und bis in die innerfte Hölle fortftürzen; und da die 
unfaubern Geiſter und die verdammten Seelen von folcher 
Art find, fo hätte es feine natürlichen Gründe, daß fie, 
nach jenen Eingangen der Höfle magnetifh bingezogen, 
zu den Brandflätten eines geiftigeren Feuers hinabführen. 
Wiffen wir doc ans der Schrift, daß feurige Erdbrüche 
die Sünder verfchfungen haben, und daß die Teufel in 
die Tiefe ſtürzen, fie, die fich auf der Erdoberfläche gern an 
wüften und unreinen Orten, als ihrer Natur verwandt, 
aufhalten, oder auch ia unfaubere Thiere fahren. 

Zu dem Allen, was hier theoretifch oder ald Erflärung 
des Nachfolgenden vorangeſchickt wird, kiefert ein höchſt 


) S. Schubert, ©. 21 ff. —* 
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feltiamer Bericht einen thatfächlihen Beleg, und zwar 
ein zwiefadher. Sm Maärzheft der Minerva von 1811, 
©. 349 ff., liest man unter der Auffchrift: „Mount 
Stromboli, der Eingang zur Hölle. (Auch einige doch 
mentirte Geiſtergeſchichten)“ — Kolgendes, aus dem 
Engliſchen überſetzt. 


IL. 


Ein Schrecken erweckender Auszug aus dem 
Journal des Schiffes Sphinx vom Jahre 1686, 
im mittelländifchen Deere. 


„Am 12ten Mai. Als wir zu Manfon anlangtn, 
fanden wir dort drei Schiffe, von den Capitänen Briftol, 
Bromn und Burnaby commandirt, ſämmtlich nad) den 
Siparifchen Snieln *) beftimmt, um dort eine Ladung 
einzunehmen.” 


„Am 13ten Mai. Diefe drei Schiffe fegelten in Ge: 
fellihaft mit dem Sphinx nad Lipari ab und anferten 
in 12 Saden Wafler. ” 


„Am 14ten Mai. Die vier Gapitäne und ein Kaufs 
mann, Herr Bell, gingen an das Ufer der Infel Mount 
Stromboli, um Kaninchen zu fchießen. Um 3 Uhr riefen 
fie ihre Leute zufammen, um an Bord ihrer Schiffe zu 


*) Diefe Infeln liegen befanntlich im Norden von Gicilien vor 
Neapel. Stromboli, die nördiichfte dieſer Inſeln, hat einen 
Bulfan. Anmerk. d. Ueberſ. 
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angeleuchtet werten, und fi) nicht über das Dunkel des. 
Todes zu befchmeren haben, wenn ihrem Auge das Licht 
der fichtbaren Sonne erlifht. Ganz allgemein, soll die 
ſes nicht bebauptet werden, vielmehr ift ed möglich. daß 
auch die frömmften Ebriftenfeelen augenblicklich in eine 


Nacht verſinken, aus der ſie die Hand deſſen, der den 


Tod überwunden und an den ſie geglaubt haben, wieder 
hervorziebt. Allein wir haben Beiſpiele von frommen 
Sterbenden, die im Verſcheiden und ſchon vor demſelben 
den ewigen Tag ſahen. Stephanus ſah den Himmel offen. 
Bon Ichann Arndt wird in feiner Biographie berichtet: 
„Denfelben Atend, als er verichieden. igbat er aus dem 
143ften Pſalm alſo gebetet: Herr, gehe nicht ing Gericht 
mit deinem Anedtic. Darauf ibm denn geantwortet wors 
den, #6 ftände 30.5, 24, wer Ehrifti Wort börete, und 
glaubete dem, der ihn geiandt hätte, der hätte das ewige 
Leben, und käme nicht ins Gericht. Und darauf iſt er 
alfotald ein wenig eingefchlafen, und ald ey wieder er- 
wacht, hat er feine Augen aufgehoben, und aus dem erften 
Eapitel Johannis alfo gefagt: Wir fahen feine Herrlich 
feit, eine Herrlichkeit ald Des eingeborenen Sohnes vom 
Bater, voller Gnade und Wahrheit. Und meil ihm feine 
Hausfrau gefragt, wann er folhe Herrlichfeit gefehen 
hätte? hat er geantwortet: Jetzt bab’ ich fie gefehen, ei 

welch eine Herrlichkeit ift das! die Fein Auge gefehen, fein 
Ohr gebört, und in feines Menſchen Herz gekommen if, 
diefe Herrlichfeit babe ich geſehen“ — Man bat Die Züge 
frommer Eterbenden ſich verflären feben, als wenn fie 
wirklich Die Klarheit des Himmels ſchaueten; man hat, 
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während fie freundlich den Umſtehenden zuwinkten, weil 
ihr Mund fprachlos geworden, einen Lichtſchimmer um ihr 
Haupt axblickt. Es wäre eine fhöne Aufgabe, die Nach⸗ 
richten von den legten Augenbliden gebeiligter Seelen, 
von ihren Worten und ihrem Benehmen im Sterben, zu⸗ 
ſammenzuſtellen. Vielleicht unternimmt ſie ein Leſer die⸗ 
fer Blätter, dem die nöthigen Bücher zu Gebote ſtehen, 
um dieſes Material zu fammeln. Er wird etwas ſehr Nut⸗ 
liches und Erbauliches leiſten. 

Bon Menſchen, die fuͤhllos, von foldhen, die in Ver⸗ 
zweiflung fterben, werden auch merkwürdige Beifpiele zu 
finden feyn. Chen fo von folhen, die über Lichtmangel 
Hagten. Sch erinnere mich undeſtimmt einer Anekvote 
‚aus dem Zugendleben einiger Dichter. Diele Freunde, 
worunter Bürger geweſen ſeyn fol, faßen einft beifam« _ 
men, einer von ihnen entfernte ſich, und bald Darauf höre 
ten fie auf.dem Gange vor der Thür mit feiner ( 
rufen: Licht! Licht} Er war auf dem Abtritt «if einem 
apopiektifchen Zufalfe geſtorben. Bor die Thür fonnte er 
körperlich nicht mehr gefommen feyn, andy nicht der Schall 
von der Stelle, wo er ard. Eine Seele war im Dımtet | 
ihres Raumes, in are Hades. 

ti 
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Mittheilungen 
ans dem 


Gebiete des innern Schauens, 


\ | 
1. 

Geſpraͤch dreier Freunde über Gegenftände des 

innern Schanen®. 





Dieſes Geſpräch dreier Freunde iſt in eine Novelle 
„Die Seherin,“ in dem weftpbälifhen Taſchenbuche 
„Gunloda,“ von Herrn Mori Bachmann, für das 
Jahr 1833 verwoben. Der Herr Verfaſſer batte die 
Güte, ed mir mit der Bemerkung zuzufenden: daß er 
die unentftellte Wahrheit der in daflelbe verflochte⸗ 
nen Thatiachen verbürgen könne, und fo theile ich es 
mit Bergnügen den Lefern unferer Blätter mit. 

8. — 


Ich babe, fagte Edmund, nie viel auf Traume gehals 
ten, und an eine Bedeutung der Träume nie geglaubt. 
Ich träume felten, und wenn ich erwachend mich eins. 
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Traumes erinnere, fo finde ich darin nie allegorifhe 


Bilder, in denen ein Orakelſpruch verborgen liegen fönnte, 


fondern nur Bilder alltägliher Begebenheiten, welche’ 


. während des Schlummers in der Phantafie wieder aufleben. 
Nur mein lehter Traum macht bievon eine Ausnahme. 


Ich hatte mich am leßtverfloffenen Donnerstage, nach meis | 


ner Amtseinfeßung, aud) ‚mit häuslichen Einrichtungen 
viel beſchaͤſtigt, und legte mich, von ten Anftrengungen 
des Tages ermüdet, voll füßer Hoffnungen, früher zu 
Bette. Bald nach Mitternadht erwachte ich von dem leb⸗ 
haften Eindrude eines Traumbildes, welches ich hie vers 
geffen werde. Ein ſchoͤner Knabe ftand, wie ein Genius, 
vor mir, und hielt mir eine mit Blumen befränzte Fackel 
entgegen. Es drängte mic wunderfam, diefe Fackel zu 
ergreifen; aber der Knabe 309 fie zurück, anf eine neben 
ihm ſtehende Urne deutend. Aus dieſer Urne nahm er 
eine Rolle ſchwarzen Flors hervor, umwand damit ganz 
dicht. alle Blumen der Fackel, und ſenkte fie nieder, ihre 
Flamme auszulöfhen. Im dem Adgenblice, als ich Dies 
ſes verhindern wollte, erwachte ih. — Nachfinnend über 
den wunderbaren Traum, lag id eine halbe Stunde 
fhlaflos. Kaum aber war ich wieder eingefchlunnniert, 
da ſchreckte mich ein zweited Traumbild,; ein vor mir 
ftehender. mit Blumen befrängter Sarg, vom Schlummer 
auf, und mein Herz klopfte mächtig. Meine Repetier⸗ 
uhr meldete mir den Ablauf der erften Stunde nad 


Mitternacht, und-die Domuhr fihlug bald darauf zwei 
Viertel, 2 Rein Gemüth war von diefen Traumbildern fo 
ſehr a daß erſt mit den Strahlen der Morgen ⸗ 


fonne der Schlaf wieder auf meine Augenkieder kam. 
Die Deutung dieſes Traumes if jegt nicht falner, und 

ich werde künftig nicht mehr alle Träume für Schaum. 
balten. 

„Es it wahr,“ entgegnete ber Pfarrer, „biefer Traum 
war fehr bedeutungsvoll, und wir können annehmen, daß 
er ganz in Erfüllung gegangen if. Der innere Post 
— pie ihn der gemüthlihe Schubert in feiner Symbolik 
des Traumes nennt — bat fi in der-That ſehr poetifch 
ausgeiprochen; aber nicht, wie gewöhnlich, das bevor⸗ 
lebende Ereigniß durch Gegeniäge ausgedrückt. Ned) den 
meiften Traumbüchern, und nad) ten Regeln, weiche der 
Arzt Dadrianus Junius in zierlichen lateinifchen Werfen 
zufammengeftellt bat, würde Ihnen, nach der Erfcheinung 
: einer Bahre, ein Glücksfall bevorftehen. Wir wollen wün- 
fhen, daß Sie diefen nody zu erwarten haben. Aber fon 
derbar ift es, Daß dieſes Bild gerade um halb zwei Uhr, 
in jener Nacht, vor Ihr innere® Auge traf; denn genau 
eben zu diefer Zeit hat der Geift unferer nun verewigten 
Dulderin feine fterbliche Hülle nerlaffen. Ihre Phantafle 
fhien noch wenige Minuten zuvor mit Zubereitung des 
Hoczeitfeftes lebhaft beichaftiget zu feyn. Und bat nicht 
jegt Hymen feine mit Blumen geſchmückte Fackel mit 
Trauerflor ummwinden müſſen?“ 

„Poſſen! Hirngefpinnfte!‘ fief der rationefle Doctor 
ein, „Träume find nichts weiter ald Dinge — — als 
unwillkührliche, meiftentheils krankhafte Regungen der 
Gehirnfaſern, wodurch die im Zuſtande des Machens und 
Bewußtſeyns von äußern Cindrüchen und inllietäupfin 
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dungen der Phantaſie zugeführten Bilder fo lebhaft in 
Bewegung gerathen, daß wir wachend uns wieder ibrer 
erinnern. Die Träume der meiften Menſchen find nur 
aus Brucftüden von Bildern und ungereimten Dingen 
jufammengefegt, und wenn unter taufend Fällen einmal 
eine Begebenheit mit einem vorbergefehbenen Traumbilde, 
nad) den Regeln irgend eines Traumbuches, oder nadı dem 
berrihenden Volksglauben in Verbindung gebradıt wers 
den Tann, fo üft dieſes ein leicht begreifliches Wunder. 
Das Gehirn ift im Zuftande des Schlafes gleichfam ein 
Kaleidoskop; denn aud) ein Kaleidoskop zeigt und mits 
unter fehr artige, durch Zufall entftandene Bilder, welche 
mit Blumen und anderen wirklihen Dingen Aehnlichkeit 
haben. So ift aud) Ihr raum,” fuhr er zu Edmund 
gewendet fort, „nur zufällig bedeutend geworden, und 
deſſen Entitehung läßt ſich fogar leicht erklären. Gie 
waren den Tag über mit Ihren häuslichen Einrichtungen 
beichäftiget, und haben dabei auch gewiß an die Hochzeits⸗ 
feier. und vielleicht gar an Dinge — — an Dymens Fackel 
gedacht. Daß der Traum wirklich Sinn und Zuſammen⸗ 
bang hatte, kommt daher, daß Gie wachend richtig zu 
denken und Ihre Pbantafie mit der Vernunft im Zügel 
zu halten gewohnt find. Das ift es eben, was uns von 
der Nichtigkeit der Träume überzeugen muß, daß fie nach 
Maßgabe ber Bildung des Träumenden ihre Geftalt ans 
nebmen,: wg8 nicht fo ſeyn dürfte, wenn, fie mehr al6 
ein Produkt der Phantafie wären. — Es iſt auch eine 
befannte Sache, daß heftige Gemüthsbewegungen, kor⸗ 
perliche Anfrengungen und ſelbſt Die. genoflenen Speifen, 
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auf unfere Träume einen fehr wirffamen Einfluß haben‘; 
daß ſeldſt eine unbequeme Lage ſchreckhafte Bilder aufzu⸗ 
regen vermag. Diefes ift eine wohlthätige Einrichtung 
der Natur; denn man erwacht, um fi einer foldyen, der 
Geſundheit Gefahr drohenden, unbequenten Rage ju ent 
ziehen. ” 

„Ich gebe zu,“ ermiederte der Pfarrer, „daß die mei. 
ften Träume nichts bedeuten, und ſich nach Shren Bemer: 
ungen erklären laffen. Daraus folgt aber noch nicht, daß 
es niht auch bedeutiame Träume geben koͤnne. Der Glaube 
an folhe Träume ift bei allen Voͤlkern der Erde fo alt, 
wie ihre Gefchichte, und Dadurch ift er mir fo ehrwürdig 
geworden, daß ich ihm nicht ganz entlagen kann. 

Man Fönnte aus glautwürdigen Ueberlieferungen der 
Gefchichtichreiber viele Taufend Beifriele von merkwürdi⸗ 
gen, in Erfüllung gegangenen Traumen zufammen ftellen, 
welche von der Art find, daß man das Walten des Zufalls 
nicht ohne Zwang annehmen Pann. Daraus darf man 
doch wohl den Schluß ziehen, Daß die Erkenntniß zufünf 
tiger Begebenheiten in Träumen möglich fey. Selbſt die 
weniger gläubigen und weniger zum Wunderbaren geneig- 
ten Anthropologen läugnen es nicht, Daß auch die höheren 
Eeelenfräfte im Traume in einem fo vorzüglichen Grade 
thatig feyn können, mie fie es im Zuftande des Wachens 
nicht vermögen, Wir haten Beifpiele genug, dag im 
Traume Au’gaben gelöfet find, deren Auflöfung man 
wachend vergebens zu finden ſich muͤhete. Warum follte 
‚nicht auch ein beilerer Blic® in die Zußunft im Traume 
möglich feyn? Wir kennen uns ſelbſt, unfer Verhaͤitniß 
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in der Zeit, zu der Vergangenbeit, Gegenwart und Zus 
fun’t, und die Verfettung der Dinge noch allzumenig, 
"um auf ten Grund unferer fo engbegrenzten Erfahrun⸗ 
gen ein abſprechendes Urtheil gründen zu Dürfen. Miele 
leicht giet es vollfommenere Welen, denen die Zukunft 
und die Vergangenheit eben to aufgeicylgffen da liegen, wie 
unferen Blicken der Raum, wenn wir vor: und rückwärts 
fhauen. Herer unfere Träume viel nachzufinnen und eine 
verborgene Bedeutung darin zu ſuchen, oder gar uns 
durch Traumbilder in Furcht feßen zu laffen, balte ich 
für ſehr thöricht, obgleih ich der Meinung bin, daß 


man eine durch ein Traumbild gegebene Warnung, etwas 


zu thun oder zu vermeiden, oder auf etwas gefaßt zu 


feyn — obne fid) eten Sorgen zu mahen — nicht ganz . 


außer Att laſſen müſſe. 

Ich erinnere mich einiger Träume von diefer Art, 
welche uns von Valerius Maximus und andern Schrift 
ftellera des Altertbums überliefert find Ich koͤnnte aber 
auch außer diefen noch eine zabliofe Menge anderer Beis 
fpiele anführen, um meine Anficht zu rechtfertigen, Laſſen 
Sie mid nur einiger Fälle erwähnen. 

Simonides, der bekannte Dichter, ließ einen an der 
Meerestüfte vorgefuntenen unteerdigten Leichnam in ein 
Grab legen. Im Traumefggihien ihm der Verftorbene, 
und warnte ibn, füh am nden Tage niht einzuſchif⸗ 
fen. Dieſe Warnung beadhtend, blieb Simonides auf dem 
Lande zurück, und das abſegelnde Schiff wurde unter 
ſeinen Augen von den Wellen verſchlungen. Dankbar 
ſetzte Simonides feinem Retter ein Denkmal, deſſen 
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Inſchrift, dauernder als Erz, nicht untergegangen fi im 
Strome der. Zeit 9. 

Noch merfwürdiger ift, was und von zwei Arkadiern 
ergäbft wird, welche zufammen nad) Megara reifeten. 
Einer diefer Männer, welche Freunde waren, kehrte 
bei einem Gaftfreunde ein, der andere üͤbernachtete in 
einer öffentlichen Herterge. Dem Erſterern erſchien im 
Traume fein Freund, und flehete ihn an, ihm zur Hülfe 
zu fommen, da fein tücdiiher Wirth feinem Leben nad 
ftelle, und nur ein fchleuniger Beiftand ihn retten könne, 
Aufgeſchreckt durch diefen Traum, fprang er vom Lager 
auf, um feinem Gefährten beizuſtehen; aber der Ge 
danfe, daß es thöricht- fen, einem Traumbilde Gehör zu 
geben, veranlafte ihn, ſich wieter nieder zu legen. Kaum 
war er eingeichlafen, da erfchien ihm zum zweiten Dale 
fein Freund, aus mehreren Wunden biutend, und bes 
ſchwor ihn, mindeftens fein Räder zu werden, da fein 
Wirth ihn getödtet babe, und fein Leichnam in diefem 
Augenblicke, mit Dinger bedeckt, auf einem Wagen nad 

dem Thore gefahren werde. 

Diefe zweite Mahnung feines Freundes machte ihm 
die Sache bedenklich. Er lief ohne Verzug, bewaffnet, 
zum Thore, traf einen Düngerwagen, wie ibm fein 
Zreund im Traume gezeigt hatte, fand auf Diefem die 





*) Zeutfch. Iautet dieſelbe: 
Diefer errettete eint den Simonides, Dichter von Rees, 
Brachte geftorbew noch Dank alſo dem Lebenden Dar; 
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Reiche, und lieferte den verhafteten Wirth der ftrafenden 
Obrigkeit aus.” j 


„Zu diefen Beiſpielen,“ nahnr Edmund das Wort, 
„Laßt fih jene merfwürdige Gefhichte eines warnenden 
Traumes aus neuerer Zeit anreihen, welche Ihnen gewiß 
befannt ift, da fie fogar zu einer Ballade erof ges 
geben „hat. 

Drei Knaben ſchliefen allein auf dem Geitenflügel eines 
Schloſſes. Der ältefte dieſer Knaben glaubte, aufgefchredkt 
vom Schlafe, die Etimme feines Vaters und feinen Nas 
men rufen gehört zu haben. Er eilte zu dem entlegenen 
Schlafzimmer feines Waters, hörte aber von diefem zu 
feiner Berwunderung, daß er nicht gerufen fey. 

Sich wieder in fein Bett begebend und kaum einges 
ſchlummert, wurde er zum zweiten Male durch denfelben, 
ibm noch lauter zufchallenden, Ruf aufgeſchreckt, und 


wieder verfiherte ihm fein Vater, daß ed wohl nur ein 


Traum gewefen feyn müfle, der ihn getäufcht habe. 
Berubigt eilte er zu feinem Lager zurück, und ſchloß 


feine Augen. Aber zum dritten Male, noch ängftlicher, 


erklang der Ruf, oder er glaubte vielmehr ihn zu hören. 
Da grauete dem Knaben, und er eilte mit feinen Brüs 


dern, welche er weckte, und denen er den Borfall erzählte, 


in des Waters Schlafgemady. Diefer entließ fie nun nicht, 


und nach wenigen Minuten hörte man ein furchtbares 


Gekrache. Der ganze Flügel des Schloſſes, wo die Kin⸗ 
der ſchliefen, war eingeftürgt, ihr Leben aber auf ſo 
wunderbare Weiſe gerettet.“ 

Blätter aud Prevorſt. ad Heft, 7 


- 
« 
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„und wer möchte woht,“ fuhr der Pfarrer fort, 
„Träume yon diefer Art für nichts weiter als Gaukeleien 
der Phantafie haften, welche nur durch zufällig hinzuge⸗ 
kommene Greigniffe bedeutend geworben fin? Müſſen 
wir nicht vielmehr die Hand der göttlichen Vorſehung 
darin erkennen, und danfbar verebren, nach deren un 
erforfchlihen Rathfchlüffen nichts zufällig und zwecklos if, 
und auch dieſe Traume, in der Verkettung unferer Schick⸗ 
fale, nothwendig feyn follten? 

Aber aud) nicht felten findet man in einem erfüllten 
Traume noch einen Troft bei dem angekündigten Schlage 
des Schieffald, welcher uns trifft. Für mich wenigſtens 
ift die Erfüllung eines Traumed immer erhebend und bes 
vuhigend gewefen, befonders in den Fällen, wenn daß 
angefündigte und wirklich eingetretene Greigniß nicht als 
eine Folge früherer Begebenheiten erfcheint, und mit 
menfchlicher Vernunft nicht als ſolche vorauſsgeſehen wer: 
den konnte. Wollen wir dann nicht an eine Einwirkung 
höherer geiftiger Mefen ald Schöpferm unferer Träume 
glauben , fo find wir doch gemöthigel, eine in uns noch 
fhfummernde höhere Seelenfraft anzunehmen, melde 
nicht in fo enge Schranken, wie unfere Vernunft, geftellt 
it, oder vermöge welcher fih unfere Werrunft über die 
ihr gefeten Schranfen hinaus zu ſchwingen vermag. Da 
diefe noch fchlummernde Kraft gewiß micht zwediios in 
unfer Dafeyn veriwebt ift, fo dürfen wir um fo zuver: 
ſichtlicher hoffen, daß fie einft, wieder an den Staub ge 
feſſelt, freier ihre Zfügel ausbreiten werde. Wir werden 
su dem Glauben hingeriffen, dag wir nit ein Spielwerk 
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des blinden Zufalls find, und, von diefem überafl abhäns 
gig, im Ocean der Zeit gleich einer Blafe dahin ſchwim⸗ 
men und vergehen; daß vielmehr alle Begeßenheiten ber 
Sinnenwelt, unabanderlien Geſetzen, welche und ver⸗ 
möge jener in und noch fchlummernden höheren Seelen 
fraft Far werden Tonnen, ſich an einander reihen, wafer 
Sch aber mit feinem Selbftbewußtieyn, fo wie es einmad 
daftehet in Zeit und Raum, nie und nimmer ausgeloſcht 
und vernichtet werden kann. Ich weiß nicht, ob Sie in 
meine Gedantenfolge eingehen können, über welche ich 
mich freilich mit wenigen Worten nicht Plar genug. aus⸗ 
fpredjen Tann. Die Freiheit des Willens kann daneben 
ſehr wohl beftehen, und ich will Feineswegs damit auf 
einen eigentlichen Fatalismus führen.” 

„Als Beiſpiel eined Traumes,“ fiel Edmund ein, „wel 
cher nach feiner Erfüllung tröfffich feyn mußte, Tann jener 
Traum Luthers angeführt werden, welchen uns deſſen 
Freunde überliefert haben, Luther fah im Traume zwei 
unvergleichlich fchöne Jünglinge, welche feine Tochter zu 
‚einem Hochzeitfeſte einzuladen kamen. Sein Freund 
Melanchton, dem er diefen Traum erzählte, fand fofort 
die Bedeutung, welche auch ſchon am folgenden Tage in 
Erfüllung ging. Deine Tochter, fagte er, wird son den 
Engeln zu einem himmlifchen Zreudenmahle hinaufgeholt 
werden.’ 

„Ich könnte noch mehr folder Traume anführen,” 
fuhr der Bfarrer fort, „wenn Ihnen dieß eine ange- 
nebus Unterhaltung gewährte; der ungläubige Herr 
Doktor möchte aver wohl Fein aufmerkſamer Zuhörer ſeyn. 
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Bemerken wollte ih nur noch, daß wir mit Vernunft: 
gründen keineswegs die Unmöglichkeit und Unglaublichkeit 
darthun Pönnen, wenn uns von wahrbeitliebenden Men⸗ 
ſchen verfihert wird, Daß ihnen im Traume von den See⸗ 
len abgefhietener Freunde noch Geheimniſſe enthüllt und 
Winfe und Mahnungen zu Theil geworden find. An Beis 
ſpielen diefer Art feblt ed nicht. Muͤſſen wir für die Wir: 
tung unferer Seele ein Analogon, oder ein Bindemiktel 
zwifchen der Geifter: und Körperwelt, weldyes die wechſel⸗ 
feitige Einwirkung der einen auf die andere möglidy macht, 
nothwendig annehmen, weil und die Verbindung unlerer 
Seele mit unferer Körperhülle davon überzeugt; fo können 
wir auch nicht folgeredht. glauben, daß alle unfere Wer 
bindung mit den Seelen der Verftorbenen — wenn wir 
eine Fortdauer derfelben annehmen — durch den Tod 
gänzlich abgefchnitten ſey.“ 

Diefe Bemerfung des Pfarrers leuchtete wie ein heller 
Strahl ded Troftes in des Freundes Seele. — Wenn 
unfer Gemüth durch einen Verluſt derer, die unferm 
- Herzen verwandt und theuer find, zu mächtig erfchüttert 
wird, dann wird oft in den erften Diomenten des Schmer» 
zens, oft für längere Zeit, das Bild der geliebten Geftalt 
in unferer Phantaſie gleichfam ausgelöiht. Diefed war 
bei ihm der Fall, und’ das war fein größter Schmerz, 
daß er mit aller Gewalt der Seele die Züge feiner ge: 
liebten Verftorbenen nicht klar hervorrufen Fonnte. Jetzt 
trat auf einmal ihr Bud fo lebendig vor feinen innern 
Ginn, daß er, wie Yetrarcha, hätte ausrufen mögen: 

Ell & ben dessa; ancor & in vita! 
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um das Bild feft zu halten, zog er fi von der Ge: 

fellfchaffe zurück, ſich einſam feinen. Betrachtungen hin: 
zugeben, und den. endlich gelösten Thränen freien Lauf 

zu lafen. - 

Der Doktor fuhr nah einer Furzen Haufe fort: 

„Bei Shren Anfihten, Herr Pfarrer, balten Sie auch 
wohl die Träumereien eines Schwedenborg und die Mähr⸗ 
chen von Geiftererfheinungen, welche und Heinrich Jung, 
genannt Stilling, und andere Schmwärmer erzählen, für 
etwas mehr , als Ausgeburten einer wunberfüchtigen 
krankhaften Phantaſie?“ 

„Es mögen wohl,“ erwiederte der Pfarrer, „auch 
wahrheitliebende fromme Männer oft Schein und Täu⸗ 
ſchung für Wahrheit genommen haben. Die Berichte 
Schwedenborgs ſind mir in dieſer Beziehung immer ſehr 
verdächtig geweſen, obgleich derſelbe ein mit vielen Kennt⸗ 
niſſen ausgerüfteter und eifrig nach Wahrheit forſchender 
ann war. Biel Wunderbares ift allerdings in deflen 
- Reben verwebt, und die Schriften, welche er ung hinter: 
faffen bat, fcheinen noch immer Anklang zu finden, da 
man neuerlich wieder eine neue Ueberſetzung derfelben 
angefündigt hat. Man würde zu weit geben, wenn man 
alle unerklärlihen Thatfachen, welche und Heinrich Sung, 
in feiner Theorie der Geifterfunde, und andere 'glaub- 
würdige Männer zum Theil auf den Grund eigener Er: 
fahrung berichten , al unalaubl verwerfen wollte. 
Mir ſcheinen fie nicht unglaublichere als die wunderbaren 
Erſcheinungen aus dem Leben jener Seherin von Prevorft, 
worüber und ein fehr geaqhteter Arzt — freilich auch 
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Dieter — Herr Zuftinus Kerner, feine unb der übrigen 
Augenzeugen Berichte mittheilt.‘ 

„Ich muß geftehen, daß ich dieſe nicht gelefen. dae, 
entgegnete der Doktor. „Die Schriften über den ani⸗ 
maliihen Magnetismus und über die fabelhaften Beob⸗ 
achtungen an beilfehenden Somnambulen, womit man 
noch vor zehn Sahren fo reichlich überfihüttet wurde, 
find jest größtentheils gu Makulatur geworden. Ein 
Beweis, wie fehr man von dem Slauben an bergleichen 
Wunderdinge zurücdgefommen ift! Nur noch wenige, 
zum Wunderglauben geneigte, Männer können ungern 
von ihrer geträumten Wundermelt ſcheiden, weil ihnen 
die Wirklichkeit nicht befriedigend ift. Wie-oft hat man 
nicht ſchon die Betrügereien enthüllt, welche diefen Er⸗ 
fiheinungen zum Grunde lagen! Gedenken wir doch jener 
Elifabeth Barton, der fogenannten heiligen Sungfrau 
von Kent! war fie nicht eine ähnliche Erfcheinung, wie 
die Seherin von Prevorft? Sch mag dergleichen Schriften 
nicht fefen, und babe noch nie eine Erfahrung gemacht, 
welche mich zum Gläubigen befehren könnte.” 

„Es ift wahr,” fagte der Pfarrer, „daß der Glaube 
an die fogenannten übernatürlihen Erſcheinungen perios 
diſch abnimmt und wieder auflebt. Wenn einmal eine 
folhe Erſcheinung ind Leben tritt und Auffeben erregt, 
dann will man auch gleich einen natürlichen Grund und 
Schlüſſel dazu finden; auch ift es nicht zu läugnen, daß 
man in mehreren Fällen einen zum Grunde liegenden 
Betrug, oder eine Täufhung entdedt bat. In einem 
ſolchen alle feiern die linglaubigen ihren Triumph, 
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und die Zweifler werden auf längere Zeit wicher zu 


Ungläubigen. Kann man einen natürlihen Grund der 
Erſcheinung nicht ſofort auffinden, fo halt man es doch 
nicht der Mühe werth, darüber weiter nachzudenken. 
Man fpricht nicht mehr lange davon, und die Sache 
kommt in Vergeſſenheit. Go läßt fi der periodifche 
Mechfel des Glaubens und Unglaubens leicht erklären, 
indem durch zufällige Anregungen bald diefer , bald jener 
gleihfam Mode werden, und felbft auf Unterhaltungss 
fehriften ihren Einfluß haben. Die Nachtſtücke und 
Schauergefchichten unferer Dichter und Novelliften ſchei⸗ 
nen auch jebt fchon weniger, ald vor zehn Jahren, an 
der Tagesordnung zu feyn. Immer aber wird der Glaube 
an eine Geifterwelt, welche fih uns in folcher. Art Fund 
zu thun vermag, daß wir wenigftens glauben, Eindrücke 
von ihr mit unfern außern Sinnen zu empfangen‘, feine 
Anhänger finden, fo wie er bei allen Völkern, zu allen 
Zeiten feine Anhänger gefunden hat.” 
Sunt aliquid manes, lethum non omnia finit! 

„Sonderbar ift es,“ fiel der Doktor lachelnd ein, „daß, 
nad) den Berichten der Geiſterſeher, die Geiſter der Ver⸗ 
ſtorbenen immer in demſelben Koftime, auftreten, womit 
ihre zurückgelaſſene Hülle bekleidet war, daß man fie mit 


Perrücken, Uniformen, Degen und'fogar zu Pferd gefehen 


haben will. Diefegmact mir die Berichte fehr verdächtig.‘ 
„Eine fehr gewöhnliche Einrede,“ vertheidigte ſich der 
Pfarrer, „welche ich durchaus nicht gegründet finde! 


wenn die Seifter die Gewalt haben, den Emdrud ihres. 


Erfcheinens auf unfere Seele beruarzubringen — gleiche 
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viel auf welche Art dieſes geichehe, — fo muß diefes 
natürlich unter einer Geftaft gefchehen, in welcher wir fie 
wieder erfennen. Ich würde es in der That lächerlicher 
finden , wenn man erzählte, daß ein Geift mit feiner 
befannten Geftalt und feinen befannten Zügen, entweder 
unbeffeidet, oder in einem neuen Gewand erfchienen fey. 
Doch laffen wir die Geifter ruhen! ich habe noch Feine 
Erfahrung gemacht, womit diefer Ziveig der Theorie der 
Geiſterkunde bereichert werden könnte.“ u 
„gaflen Sie uns,“ bat Edmund, „diefed Kapitel nod 
nicht abfchließen, denn Sie haben an mir einen Gläubigen, 
und :h kann Shnen eine nicht unintereffante Gefchichte 
einer Geiftererfheinung mittheilen, deren Wahrheit ich 
verbürge „weil fie auf das Schickſal eines nod) lebenden 
glaubwürdigen Mannes , welcher die Wahrheit beftätigt, 
einen wichtigen Einfluß gehabt hat. In der früheften Zeit 
des amerifanifhen Krieged, als die Englänter nody im 
Befise der Snfel St. Domingo (Hayti) waren, war der 
General Stuart Gouverneur diefer Sniel. Dort ermwars 
tete man die Ankunft des Major von Blomberg, 
welcher fein Regiment verjammeln follte. Die Zeit, wo 
er ankommen mußte, war langft abgelaufen, und alle 
Schiffe, welche ankamen, überbrachten den mit Ungeduld 
harrenden Offizieren des Regiments nur, die Verfiherung, 
daß der Major von Blomberg in waßßpen Tagen ein: 
treffen müfle. — Dieſes geſchah aber nicht, und der 
Gouverneur war eben, noch fpät am Abende, damit ber 
fchäftigt , über dieſes Ausbleiben einen Bericht an die 
engliihe Regierung feinem Gefresär in die Feder zu 
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diktiren, als man Tritte auf der Stiege und im Vorzim⸗ 
mer vernahm. „Was iſt das?“ frug der Gouverneur. 
„Wer mag noch ſo ſpät in der Nacht Einlaß gefunden 
haben, und was mag er wollen?“ „Der Major von 
Blomberg ſelbſt,“ fagte der Sekretär,„ich erkenne deut: 
lich feine Tritte. „Fürwahr, er ift es felbft!‘ rief der 
Gouverneur aus, ald die Thüre- fich öffnete, und der 
Major non Blomberg lebend vor ihm’ftand. Dem Gou⸗ 
verneur gegenüber einen Stuhl einnehmend, redete der 
Major von Blomberg diefen ohne weitere Begrüßung und. 
Einleitung mit den Worten an: „Ich muß eiligft allein 
mit Shnen fprechen.‘ Der Sekretär gehorchte dem Wine, 
ſich aus dem Cabinette zu entfernen, denn in dem ganzen 
Weſen des Gaftes lag eine fo wunderbar gebietende 
Würde, daß man ed nicht gewagt ‚haben würde, eine 
Einwendung zu machen. 
„Wenn Sie nah England zurüdfommen,” hub der 
Major an, als er fah, daß Fein Zeuge horchte, „wenn 
Sie nah England zurüdtommen, fo verfügen Sie fich 
nad) Dorfethire zu der Wohnung des Pächter ***. Sie 
finden dort einen Knaben, welcher mein Sohn, die Frucht 
meiner heimlichen Ehe mit Lady Layng ift. Nehmen Sie fih 
diefes nun verwaisten Knaben an. lim feine Legitimität 
darzuthun, finden Sie die Urkunden bei der Frau, welche 
ihn unterhalten. hat, in einer verfchloffenen Brieftafche 
son rothem Marogınn, welche ihr anvertraut ift. Oeffnen 
Sie diefelbe, und machen Sie von den Brieffchaften den 
beften Gebrauh. Sie werden mich in diefem Leben nicht 
wieder ſehen!“ 
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Schiller mag wohl Recht haben, wenn er fagt, daß feit 
fehstauiend Jahren noch Bein Leihnam aus der Gruft 
geftiegen fey, und von einer Vergelterin Runde gegeben 
babe; daß aber noch nie ein Geift, durch feine Einwir⸗ 
tung auf unfere äußeren und inneren Sinne, Kunde 
von feiner Fortdauer zu uns gebragt habe; dieſes . wider» 
fpriht mwenigftens Den Betheuerungen glaubwürdiger Per 
fonen, deren Unwahrheit ſich durchaus nicht mit richtigen 
Schlüſſen darthun läßt. — Uebrigens erinnere ich mid, 
diefelbe Erzählung, welche wir. von Heren Edmund eben 
vernommen haben, minder ausführlich, ih einem in eng 
lifher Sprache gefchriebenen Werke *) gelelen zu baben, 
wo noch mehrere ähnliche Beifpiele zufammengeftellt find. 
Dieſes Werk enthält auch fehr ausführlihe Nachrichten 
über die vorzüglith-in Schottland und auf den Schott 
laͤndiſchen Infeln häufiger vorkommenden Erfcheinungen, 
welche man Second Sight nennt, und deren Wahrheit 
unläugbar if. Mich haben diefe Nacdwichten fehr in 
tereffirt, weil nicht nur in unferm Weſtphalen, fondern 
au in andern, am meiften in den nörblichen Ländern, 
ber Glaube an dergleichen Morgefihte oder Vorher⸗ 
fehungen, welche man bier in der Volksſprache Bor: 
gefhichten nennt, mehr Anhänger ald Zmeifler findet. 
Die Mebereinftimmung der Erfahrungen und des darauf 
begründeten Glaubens bei verfchiedenen Voͤlkern, follte 
uns zu Der lleberzeugung führen, daß ihnen Wahrheit 
zum Grunde liege, und wir follten über die noch in der 


*) Signs before Death, By Horace Welby. London 18%. 
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Schattenſeite der Natur liegenden Phänomene nicht fo 
abfprechend hinmwegeilen. — | 

Ich babe mir mande Notizen darüber gefammelt, 
welche ich Ihnen, nebft Auszügen aus einigen engliſchen 
Merten, aus Marten’s Description of the western 
Islands of Scotland und Dr. Johnson’s journey to the 
‚Hebrides, mittheilen werde. Mid) feloft haben eigene 
Erfahrungen , deren ich mich nicht ohne Schauer und 
heilige Shen vor den Berührungen mit einer Geiſter⸗ 
welt erinnern kann, zu einer unerſchütterlichen Ueber⸗ 
zeugung geführt.“ 

„Müſſen Sie aber nicht geſtehen,“ fiel der Doktor 
ein, „eben darin ein ſehr triftiges Argument gegen die 
Realität jener Erſcheinungen zu finden, daß, wie Sie 
ſagen, nur vorzüglich den Bewohnern der nördlichen 
Gegenden eine folhe Sebergabe eigen ift? — Daß der 
trübere Himmel des Nordens mit feinen langen Win: 
tern, langen Naͤchten und Nebeln, auch den Geift in 
eine trübere Stimmung verfegt, und die Phantafie mit 
graufigen Bildern erfüllt, last ſich leicht erklären. Wenn 
wir die Dichtungen der nörtlichen und ſüdlichen Voͤlker 
mit einander vergleichen, ſo finden wir in dieſer Be⸗ 
ziehung einen ſehr auffallenden Contraſt. In den hei⸗ 
teren Suüdgegenden, wo man, weniger in ſich ſelbſt zurück⸗ 
gezogen, mehr dem Kebensgenufle nachftrebt; ſelbſt ſchon 
in den füdlichen Gegenden Deutichlants, ift der Volks⸗ 
glaube an ähnliche Spukgeſchichten nicht fo zu Haufe, 
Wenn wirklih eine Geiftermelt dabei ihr Spiel triebe, 
fo wäre es doc fehr fonderbar, und nicht wohl zu ers 
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Hären, warum die Geiſter nur die trüberen Nordgegenden 
zu ihrem Wohnſitze gewählt hätten.“ 

„Dieſen Einwand,“ entgegnete der Pfarrer, „babe ich. 
wohl erwartet, denn man ift damit leicht bei der Hand. 
Es läßt fih aber das Wunderbare ber Sache damit 
keineswegs auflöfen. 

Wenn Sie behaupten, daß Erſcheinungen von der Art 
derjenigen, wovon wir und jetzt unterhalten, den Bölfern 
des Südens ganz fremd feyen, fo muß ich Shnen wider 
forechen. Auch bei dieſen, wenn gleich feltener und unter 

“anderen Benennungen , finden wir fie, nicht nur in Den 
Sagen des Volkes, in ihren Liedern und Dichtungen, 
fondern auch in fchriftlihen Ueberlieferungen wieder, 
wovon Sie fih, durch aufmerkſame Zorfhung, eben fo 
wohl, wie ich, überzeugen werden. Schon die ältellen 
Urkunden des Menfchengefchlechtd enthalten Andeutungen 
davon. Gehr deutlich find diefe in einigen Stellen des 
Buches Hiob ausgefprodhen, wo Elihu Gottes Geredtig: 
keit vertheidiget, Der Glaube daran bat fih im Driente 
bis zu dieſen Zeiten fortgepflanzt ,-denn bei den Türfen 
und Verfern ift cd ein ganz gemeiner Glaube, daß ind: 
befondere das herannahende Lebensende fi) durd ein 
Borgefiht Fund thue., Wir finden Spuren davon fon 
beim Homer und andern fpatern griedhifhen Dichtern 
und Gefchichtichreibern, Was fie mit dem Namen Opaue 
bezeichneten , läßt fich oft nicht andere erklären. Die 
Römer hatten ihre Praesagia und Praestigia, ihre Genien 
und Dämonen, ihre Lemures und Lares domesticos, 
wodurd ihnen die Zukunft oft kund gethan wurde, Die 
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Vorzeichen, welche Nero's Tod verkündigten, das ſchal⸗ 
lende Gelädhter, welches man in feinem Pallafte, umd 
das Geheul, welches man im Theater vernahm, waren 
fie nicht ganz ahnlich den Erfcheinungen, von denen wir 
reden? Gelbft bei rohen Wilten haben Reifende unferer 
Zeit einen ähnlichen Glauben gefunden. 

Doch, wir wollen annehmen, daß Ihre Behauptung 
gegründet ſey, und ich will nur vorausſetzen, daß Sie 
die Wahrheit deffen, was uns über die bei einigen Nord⸗ 
ändern vorkommenden Ericheinungen — oder, wenn Sie 
wollet, Phantafiebilder — welche man Second Sight, 
oder Vorgefihte nennt, von glaubwürdigen Männern, 
zum Theil auf den Grund eigener Erfahrung, überein: ” 
fimmend mit dem Volksglauben, berichtet wird, nicht 
in Zweifel ziehen wollen. Wollten Sie diefes, und koͤnn⸗ 
ten Sie alle jene Berichte” für Wahn und leere Erfin- 
dungen halten, dann würden freilich meine Worte zu 
‘Ihnen in den Wind geredet ſeyn.“ 

„35h will nicht,“ fiel der Dofter ein, „die Ber 
fiherungen vieler achtungswerthen Männer -für Lügen 
erflären.” 

„Nun fo folgt auch,“ fuhr der Pfarrer fort, „aus 
dem, was Sie gefagt haben, weiter nichts, als daß der 
Einfluß klimatiſcher Verhaͤltniſſe, der Erziehung und 
Lebensweiſe in einigen Gegenden, die äußeren und in⸗ 
neren Sinne der Menſchen für die Einwirkungen einer 
Geiſterwelt — welche Feineswegs auf jene Gegenden 
beſchränkt ſeyn mag — empfängliher zu machen, ober 


ihre Phantafie zu jener höheren: Potenz zu fleigern ner 
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mag, vermöge welcher fih Bilder zukünftiger Begeben- 
beiten mit allen, felbft unbedeutenten Einzelnheiten Mar 
in ihr abipiegeln. Es ift gar nicht widerfinnig. fondern 
im Gegentbeile logiſch richtiger, nur diefen Schluß aus 
Ihrer Behaurtung zu ziehen. — Willen wir doch, wel: 
den wunderbaren Einfluß der Magnetiieur durch feinen 
Blick und Willen auf den Seelenzuftand einer magneti- 
Arten Perſon bat; wie follten wir nicht. jenen Verhält⸗ 
niffen einen noch ftärferen Einfluß zugefteben! 

Sie mögen immerhin auch annehmen, daß der Glaube 
die Phantafie für ſolche geiſtige Eindrücke empfänglicher 
mache, denn wahr ift es, was Schiller fagt: 


Wer es glaubt, dem ift das ‚Heit'ge nah. 


Alles dieſes ſchadet der Sache nicht. Das Wunder⸗ 
bare liegt eben darin, daß zukünftige Begebenheiten, 


welche durch Combinationen und Schlüſſe von der Gegen⸗ 


wart unmoͤglich vorhergeſehen werden konnten, mit allen, 
ſelbſt ganz unbedeutenden, Nebenumſtänden auf einmal 
Par im Bilde vor die Seele treten. Gieichgültig iſt es, 
ob dieſes Bild mit unſeren äußeren Sinnen, oder mit 
unſerem inneren Auge in der Art aufgefaßt wird, daß 
wir ed mit unferen äußeren Sinnen wahrzunehmen ver 
meinen. Dan wird jedoch durch den audy mit dem bie: 
figen Volksglauben genau übereinftimmenden Bericht 
glaubwürdiger Reifenden, über dad Second Sight der 
Schottländer. zu der Weberzeugung bingeriffen, daß fi 
Das Bild des in der Zußunft liegenden Ereignifies nicht 
aufallig in der Phantafie des Sehers geftaltet, fondern 
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dag außere Einwirkungen einer unfichibaren Welt daſſelbe 
betvorrufen. 

Wie wäre ed anders gedenkbar, dag zwei und mehrere 
Merfonen in demfelben Momente, durch dafelbe Bild 
gleihfam überrafcht werden, und es an demielben Orte 
mit allen Farben und Einzelnheiten wat bmen? Nur 
in der Stimmung, in welcher ich jetzt bin, "mag ich Ihnen 
“die Erfahrung aus meinem eigenen Leben mittheilen, 
deren ich fchon erwähnt: habe, und welche mich vom Un⸗ 
gläubigen zum Gläubigen befehrt bat. ' 

Als ich zum Pfarrer dieſes Ortes ernannt wurde und 
meine Pfarrmohnung bezog, da fand ih in ihr einen 
jungen Dann welcher bei dem leßtverftorbenen Pfarrer 
als Hausknecht im Dienite geftanden hatte, und den ich 
auch in diefer Eigenfchaft bei mir wieder aufzunehmen. 
nicht Bedenken trug. Nach Berlauf von etwa acht Tagen, 
ſpät am Abende von einem Kranfenbefuche zurückkom⸗ 
mend, wurde ich durch das klägliche Gewinfel eines 
Hundes, welcher vor meiner Thürfchwelle fag, und un: 
geachtet aller Bemühungen meines Hausknechtes, ihn zu 
verjagen, und felöft mit Prügeln-binweg zu bannen, immer 
zurüdfehrte, in eine trübe Stimmung verfest. Mid) 
überlief Dann und wann ein Schauer, wozu ich den Grund 
in den vor meiner. Bhantafle ſchwebenden Bildern nicht 
finden fonnte, denn ich las eben Schillers Geſchichte des 
dreißtgiährigen Krieges, und meine Gedanken waren mit 
dem vor mir liegenden Buche beſchäftigt. — Mich endlich 
zu Bette legend , fuchte ich vergebens einzufchlummern, 
denn meine Phantaſie war mächtig aufgeregt, und manhe 
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faltige, jedoch keineswegs traurige Bilder, ſchwebten 
vor meiner Eeele. In diefer Stimmung war ich bis 
zur Mitternacht in einen fo ungewöhnlichen Schweiß 


gerathen, daß ih aus Zucht vor Erkältung nicht aufe 


zufteben wagte, als ich, etwa eine Stunde nach Mitter⸗ 
nacht, meine Hausthüre mit lauten Geknarre fih Öffnen, 
md bald darauf ein dumpfes Gepolter, wie vom Falle 
eines boblen hölzernen Gefäßes, vernahm. Räuber hatte 
id, bei der Rage meines Haufes , nicht zu befürchten, und 
die Treue und Wachſamkeit ließ Feine Beforgniß in mir 
aufleimen. 

Ich fhrieb das vernommene Geräufch irgend einem 
natürlichen Greignifle zu, ohne weiter meine Gedanken 
damit zu beichäftigen. Nad einigen Minuten wieder: 
holte fi aber ein ähnliches Geräufch in dem neben meiner 
Schlafftube befindlichen Gange. Ic glaubte Tritte zu 
bören und rief laut: Wer ift da? Statt einer Antwort 
vernabm ich vier bis fünf nacheinanderfolgende laute 
Dammerichläge, und diefes wiederholte fich viermal, 
während ich befchäftigt war, mich in meinen Pelz zu 
büllen, um tem Grunde des unbeimlichen Geräufces 
nachzuforfchen. — Obgleich die vernommenen Töne jehr 
laut zu meinem Ohr zu dringen fihiemen, io lag doch in 
dem Klange etwas fo Wunderbares, Daß ich nicht im 
Stande bin, Ihnen eines Plaren Begriff davon beizubrin 
gen. Ich mus geftehen, daß mic jegt unwillkührlich ein 
mächtiger Echauer faßte, wie man ihn wohl bei der 
Geiſternaͤhe empfinden mag, und daß id) alle Vernunft 
gründe auf mein Herz concentriren mußte, um es jur 
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nägeren Unterfuchung dee Sache zu ermuthigen. Ich trat, 
fat fheu, aus meiner Eitubenthüre. Aber da war Alles 
auf der Hausflur Ri und Dunkel, und die Hausthüre 
war fer verihloffen. Run kamen mir — wie ich nicht 
läugnen fann — die Gedanken von Geifterfpuf und 
Vorherſehungen in den Sinn, und, wich wieder auf 
mein Lager hinſtreckend, fuchte idy vergebens den Schlaf 
bis zur Morgenftunde, wo der erwachende Strahl des 
Tages, die Geſpraͤche Der vor meinem Rammetfenfter 
vorbeiwandernden Drefher und das harmoniſche Ges 
räuſch ihrer Arbeit im Nachbarhauſe, mein Gemüth 
beſchwichtigten und meine Augen fi auf einige Stuns 
den vom lebermaße der Ermüdung ſchloſſen. — Mein 
zreund, Herr Diethelm, welcher am Morgen in mein 
Zimmer trat, fand mid fehr blaß und erfundigte ſich 
nad) meinem Befinden. — Ich erzählte ihm das nächt⸗ 
liche Ereigniß ſehr umſtändlich, aber er laͤchelte dazu 
und meinte, daß ich wohl, unbewußt in Schlummer ge⸗ 
ſunken, einen beunruhigten Traum gehabt haben nröge. 
Ich ſelbſt fuchte, in heiterer Gemüthsſtimmung, deu 
Grund in einer Aufregung meiner GEinbildungstraft zu 
finten, und batte nach fünf Tagen das Ereigniß vers 
geffen; da trat a orgen mein Hausknecht zu mir ins 
Zimmer, und | Ich komme zu fpät zu Ihnen, Herr 
Pfarrer, um für meine Mutter noch einen Troft bei 
Ihnen zu holen. Ich habe fie Heute Morgen entieeit 
im Bette gefunden. Sie war zwar fehr alt und bins 
ällig, und bat ſich auch noch am Tage vor Ihrem Eins 
uge zum Eingange in die Ewigkeit chriſtlich vorbereitet; 
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daß diefer aber fo nahe ſey, konnte ich nicht vermutgen, 
denn fie legte filh noch gang munter zur Ruhe.“ 

Run erſt erfube ich, was ich bisher noch nicht wußte, 
dag mein Hausknecht eine Mutter hatte, welche mit 
mir unter einem Dache wohnte, wo ihr mein Amtes 
vorgänger, neben der Kammer des Hausknechtes, am 
Stalle, eine Schlaflammer eingeräumt hatte, Die Ent- 
deckung erfchütterte mich um fo mehr, da ich feit zwei 
Tagen an emem Wechielfieber litt, welches mich an 
meine Stube feflelte. Sch gedachte nun wieder des vor 
fünf Tagen erlebten Ereigniffes, und konnte nicht um⸗ 
. bin, daflelbe mit dem in meiner Wohnung eingetretenen 
Trauerfalle in Berbindung zu bringen. Am. dritten 
Tage wurde die Leiche, wegen meines Hebelbefindens, 
durch den hiefigen Pfarrkaplan beforgt. Herr Diethelm 
war frub am Morgen diefed Tages bei mir, und, nicht 
ohne Schauer, erlebte ich nun Die pünktlihite Erfüllung 
alles deflen, mas ich in jener fchlaflofen Naht gebört 
hatte. Das Gelnarre der geöffneten größeren Hausthüre, 
welche fonft nur felten geöffnet wird, — Das Gepolter 
des durch einen Zufall dort niederfallenden Sarges, das 
Geräufh bei dem Niederfegen deſſelben in dem neben 
meiner Stube befindlihen Gange, ber Schall und die 
Zahl Hammerfchläge in vier Paufen Rs der Dedel auf: 
genagelt wurde; Alles ſtimmte auf das Genauefte mit 
dem überein, was ich acht Tage vorher nach Mitternacht 
erfahren hatte. 

Herr Diethelm kann mir noch bezeugen, wie ich ihm 
‚an jenem Morgen bei feinem Beſuche die Einzelnpeiten 
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der Begebenbeit vorher gefagt habe. Daß meine Viſton, 
oder vielmehr das, mas ich zu bören glaubte, wirklich 
eine prophetifhe Eingebung geweſen fey, werden Sie 
nicht bezweifeln fönnen, und idy bin deflen vollkommen 
gewiß: — Bu 

Nuu erflären Sie mir aber, Herr Doktor, wie fonnte 
diefed Bild fih, genau übereinkimmend mit der nad 
acht Tagen eingetretenen Begebenheit, in meiner Phan⸗ 
tafie geſtalten, da ich nicht einmal wußte, daß eine alte, 
dem Tode nahe Frau mit mir unter demſelben Dache 
wohnte? Wie konnten fidy überhaupt Bilder von folcher 
Art dahin verirren, da ich Ihnen verfihern kann, an 
jenem Abente nicht an etwas Aehnliches gedacht zu haben, 
und da mir die Bedeutung des vernommenen Geräufches 
erft nad) der Erfüllung klar geworden ift? 
. Meine Erfahrung beftärkt mich in dem Glauben , daß 
das Gewinſel eines Hundes, welches befanntlich für ein 
Unglüd verfündendes Zeichen gebalten wird, oft darin 
wirklich feinen Grund haben mag, daß dieſe Thiere mit 
ihren fchärferen Sinnen Erfcheinungen wahrnehmen, 
welche unferen Sinnen entgehen; daß fie gleichſam Gei⸗ 
fter mwittern. Der Domvikar B.:..:. in P........ 
war ein unbefangener Wabrheit liebender Mann. Er 
ſuchte mit fo warmem Gifer dad Licht der Aufklärung 
um fid) ber zu verbreiten, dag man ihn noch am Schluffe 
des vorigen Jahrhunderts ald einen Ketzer anflagte und 
verdammte, und er, nur durdy die von. feinen Freunden 
beförderte Flucht dem ſchon beichloffenen Auto da Fe zu 
entgehen vermochte, Dieſer Mann, mein Lehrer und 
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darin nicht den Beweis für die Realität dieſer Erſchei⸗ 
nungen zu erfennen. 

Ich erinnere mid in franzöfifhen Memoiren aus ben 
Zeiten Ludwigs XV. einer von dem Könige felbft er: 
zählten Seifter -GErfcheinung, die ihm von dem Befiger 
des Schloffes, wo fie fi zugetragen und der fie felbft 
erlebt hatte, mitgetheilt worden. Es wird darin beſchrie⸗ 
ben, wie der Geiſt fi) dieſem genähert babe, und dabei 
bemerkt, daß dieß plutöt glissant que marchaud ge: 
wefen fey.- 

Auch mehrere andere Erſcheinungen, Nypmir aus den 
zuverläfiigften Quellen befannt find, kann id) als Beleg 
dafür anführen. Sch hatte vor nicht Furzer Zeit ein Mäd⸗ 
chen in meinen Dienften von einer feltenen Treue und 
Einfalt des Charakters, von welder Jeder, der fie 
kannte, überzeugt feyn mußte, Daß Lug und MWerftellung 
bei ihr nicht denkbar fey. Meine Gattin bemerkte bald 
bei ihr große Abneigung gegen die Einſamkeit der ihr 
angewiejenen Schlafftätte, und auf Befragen, was fie 
zu diejer Aengjtlichkeit veranlafle, Fam heraus, daß fie 
fi) fehr vor Gefpenftern fürchte, indem fie einmal ein 
folches gefehen habe. Auf weiteres Befragen erzählte 
fie darüber Folgendes: Als fie noch bei ihren Eltern in 
Brandenburg, welche dort in einem fehr alten Hauie 
gewohnt hätten, ald fchon erwachſenes Mädchen fich be: 
funden habe, fey fie in einer Nacht mit einem fehr 
ängftlihen Gefühle erwacht, und habe beim Lichte des 
Mondes, der fehr heil ins Kenfter gefchienen, die Ge: 
Kalt eines Mannes, der einen fonderbaren, hohen und 
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fpigigen Hut aufgehabt, vor ihrem Bette ftehen fehen; 
diefe Geftalt hat fie angeblictt, und eine Hand auf ihre 
. über die Bettdecke befindliche Hand gelegt gehabt; fie 

ſey auf das Heftigfte erſchrocken, aber nicht im Stande 
gewefen, ihren Eltern, die in demfelben Zimmer gefchla» 
fen, zuzurufen, fondern fie habe fchnell ihre Hand weg⸗ 
gezogen und fey unter die Bettdecke gefrochen. Bald 
darauf habe fie die Erfcheinung fich entfernen, und aus 
der Stubenthür gehen gehört, und darauf erft habe fie 
ihren Eltern zufen können. — Auf die Frage: wie fie 
das Meggehen gehört habe, erwiederte fie: ‚‚ald wenn 
Semand auf Schlarfen Cniedergetretenen Pantoffeln) 
geht.” Das Mädchen erzählte ferner, daß, als ihre 
Mutter darauf einer mit im Haufe wohnenden Bäckers⸗ 
frau von diefer Erfheinung erzählt, Letztere darauf ers 
wiedert habe, daß dieß nichtd Neues fey, ihre Gefellen 
holten das zum Brodbaden nöthige Mehl des Abends 
immer fo früh wie möglich vom Boden, weil, wenn ed 
fpäter von ihnen geholt worden, fie oft diefen alten 
Mann an der Treppe ftehend gefunden hätten. 

Meine Schwiegereltern befaßen in der Nähe von Lübeck 
» ein Landgut, welches ehemals einem Bürgermeifter Na: 
mens Linneburg gehört hatte, deſſen Portrat fi in 
einem, früher ald Kapelle benusten, Saale des Wohn: 
hauſes befand. Als fie einft dieſes Gut mit einer zahl: 
reichen Gefellichaft von Bekannten befuchten, um diefe 
während einiger Tage dort zu beherbergen und zu bes 
wirthen, hatten fie ein erft feit Kurzem in ihren Dienft 
getretenes, und daher noch nie auf dem Gute geweſenes 
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Mädchen mitgenommen. Einige Tage zadı der Ankunft 
geht meine Schwiegermutter ‚mit demſelben vor dem Bild» 
niffe ded Bürgermeiſters vorüber, und dad Mädchen 
"fragt, auf daſſelbe zeigend: „wo ift denn ber alte Herr 
bingefommen, den fehe ich ja gar nicht unter den 
Säften?” — Das glaube ich wohl, erwiederte meine 
Schwiegermutter, denn der ift feit vielen Sayren todt. — 
„Todt?“ raft Das Mädchen heftig erfchredend, „ach! 
Dann habe ich feinen Geiſt geſehen;“ — und darauf ers 
zahlt fie, Daß, als fie am Abend nad) der Ankunft hinter 
einem, am Ende eined Ganges befindfihen, hölgernen 
‚  &itterserfählage Geichäftigt geweien, Tie Jemanden, wie 
auf Schlarfen gehend, den Gang herunter Fommen 
gehört, und gleich darauf die Geftaft dieſes alten Herrn. 
fo wie er da abgebildet, vor dem Gitter ſtehend und fie 
anblickend gefehen habe; fie fey gleich heftig erſchrocken, 
ohne eigentlich gewußt zu haben worüber, habe ſich auf 
einer anderen Stelle zu thun gemacht, und bald darauf 
die Geftalt fih eben fo entfernen gehört, wie diefelbe 
‚gekommen ſey. — Meine Scwiegermutter war durch 
diefe Erzählung nicht überraicht worden, da fie fchon von 
mehreren Berjonen, welche öfter und längere Zeit bad Haus - 
bewohnten, namentlich einem .alten treuen Hauswärter, 
gehört hatte, daß fich der ehemalige Beſitzer zuweilen in 
dieſer Art ſehen laſſe. 

Ich ſchließe dieſe Mittheilungen mit einem Ereigniſſe, 
welches zwar nicht zu den bedeutenden der Art gehört, 
aber aus dem Grunde, weil es fic erft dor meiigen 
Monaten Hier, in einer mir fehr wohlbefannten, bürkk 
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Nacht in dem Zim 
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achtbaren Familie zugetragen hat, aus deren eigener Er⸗ 
zahlung ich daflelbe Fenne. Im Dienfte der Samilie be 
fand ſich eine alte Kinderfrau, welche fehr Frank ward; 
in einer Nacht, als ihr Zuftand ſchon von der Art war, 
daß der Arzt ihr Ende ald nahe bevorftehend erklärt 
hatte, ftebt fie, da die Krankenwärterin eingefchlafen 
war, aus ihrem Bette auf, fchleppt ſich nach Dem Zim⸗ 
mer, wo die Grau des Haufes mit ihrer, unter den 
Händen der Alten aufgewachfenen und von dieſer auf 
das Zaͤrtlichſte geliehter® Tochter fhlaft, Plopft an Die 
Thüre, und als jene, aufgeſchreckt, erwachen und.rufen: 
wer it da? kommt fie herein und fagt: ich muß doch 
fehen, was mein Malwinchen macht. — Mit Mühe 
bringt fie die Alte wieder zu Bette, indem diefe mehrere 
Mal fagt: „Morgen um dieſe Jeit (es war ein Uhr) 
komme ich doch wieder.” — Am andern Tage ftirbt fie, 
und die Nacht daranf, mit dem Schlage ein. ihr, werden 
Mutter und Tochter durch ein helles und deutliches. 
Klopfen an ihrer Thüre geweckt, und mit Sähreden an 
jene, bereits wieder vergeffen geweſene, Verſicherung er⸗ 
innert. Faſt allnaͤchtlich klopfte es ſeit der Zeit in der⸗ 
ſelben Art und zu derſelben Stunde, zum großen Schrek⸗ 
Een der Bewohnerinnen, und zuweilen auch öffnete fich die‘ 
Thüre (zum orſten Male, als der Bater, welcher, um 
ſich ſelbſt von der Ela zu überzeugen, ſich eine 
aufgehalten und auf das Klopfen 

„herein“ gerufen hatte), ohne daß jedoch etwas Weite: 
red zu hören und zu fehen war.. Ginige Wochen davamf 
bezog dieſe Familie eine Wohnung in. einem anderen 
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Daufe, und feit der Zeit ift fie von diefem unheimlichen 
nachtlichen Zuſpruche befreit. 





1m. 
Anmeldungen von Berftorbenen. - 


Der vormalige Dr. M., auch Medicinalrathb Chr; 
mann zu Frankfurt a. M., geboren zu Straßburg, und 
im vorigen Jahrzehend zu ‚Speyer geftorben, ein ausge⸗ 
zeichneter praßtifcher Arzt und fehr gelehrter Mann, übri« 
gens ein Liebhaber des Scherzes und der Laune, war bei 
allem Bergnügen am Außerordentlichen nichts weniger 
als entichieden glaubig in der Geifterfache. Al im 3.1808 
Möpels 7, Erſcheinung meiner Gattin nad) ihrem Tode“ 
berausgefommen war, fo fchrieb Ehrmann 1805 eine 
darauf bezügliche Peine Gelegenheitsſchrift, unter dem 
Titel „Onirus“ (der Traumgott), welche nicht in den 
Buchhandel gekommen if. Sn diefer wird die Sache 
humoriftifh bin» und hergeworfen, ungefähr wie in 
Kants „Traumen eines Geifterfebers,“ und am Ende 
aus Coma vigil, oder der wachenden Schlaffucht erklärt, 
ſo daß alles Bifionswefen auf den fehr ſchwankenden 
Füßen der Traumerei ruhen fol. Inzwiſchen muß der 
fpöttelnde Pſycholog doch zwei merkwürdige. Erfahrungen 
erzählen, die wohl verdienen, gekannt zu ſeyn, eine von 
einem Andern, und die andere ſogar von ſich ſelbſt. Ver⸗ 
muthlich ſcheute er nur den Ruf eines Geiſterſehers, oder 
wollte nicht mehr behaupten, als ſtreng erweislich war. 


⸗ 
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Friede fep mit feiner Seele! Wir glauben nichts Uns 


erlaubtes zu thun, wenn wir feines, auf dem Titel der 
Drudicrift felbft befindlichen Namens mit verdienten 
Rohe erwähnen. 

1. 

5.50 heißt ed, wie folgt: „Der verftorbene Hofrath 
Senftenberg (der Gründer der berühmten Senken 
bergifchen mebicinifhen Etiftung zu Frankfurt) fieß in 
der Lebensbeſchreibung feiner Gemahlin, einer geborenen 
Rieſe, feinen Mitbürgern Fund und zu willen thun, 
Daß He ihm, während ihr Leichnam noch in feiner Behaus 
fung Sag, dreimal geklopft hätte, einmal an der Stuben» 
thüre, das andere Mal am Kleiderfchrante, und das 
dritte Mal am Sargdeel, ',, „und in dem war es, als 
ginge etwas zwiſchen ums durch, nicht dem Ges 
fihte, fondern dem Gefühle nah, und und überlief, ohn⸗ 
geachtet wir ohne Furcht ‚und Jeere Ginbildung waren, 
auf gleiche Zeit ein Schauer, der uns nicht ſchreckhaft, 


fondern vielmehr fröhlich machte.’ Dr. Joh. Chriſtian 


Sentenbergs Nachricht van feiner Ehefrauen Johanna 


Mebecca, gebornen Riefe, chriſtlichem Leben und ſeligem 
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‚Tode. Frankfurt a. M. 1743, in Fol; (gehört unter die. 


zariora), “ 
2. 

Die andere Geſchichte macht eigentlich die Grundlage 
der Eleinen Schrift ausd,- und wird in brieflichen Acten 
ftüden erzaͤhlt, morgps wir Folgendes ausziehen: Im 
Sommer 1804 reiöte. Dr. Ehrmann nad) Straßburg 
auf. Befuch, und fand daſelbſt unter wenigen alten greun⸗ 

Blätter and Vrevorſt. Ad Heft, 40 
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den feinen ehemaligen Lehrer, Magifter Schmidt. Ibm 
theilte er das von -Haus mitgenommene Wörel’ihe 
Buch zum Lefen mit, worüber derielbe ein unentſchiedenes 
Urtpe I fällte. Sie unterhielten fi oft über die Wahr: 
beit der Grfcheinungen. Als nah einigen Wodyen Dr. 
Ehrmann zu Etraßburg Abſchied nahm, fo fagte 
Schmitt zu ihm bei der Trennung, in Gegenwart meh 
rerer Zreunde, mit Thränen in den Augen: „Leben Sıe 
wohl, mein theuerfter Freund, ich fühle, daß ich Gie 
nicht mehr fehen werde; aber zählen Eie auf mein Ber: 
fprechen,, daß, wenn ed möglich ift, Ionen ein Anzeichen 
zu geben, wenn ich diefe Welt verlafle, Sie den Beweis 
davon haben ſollen.“ Diefe Wiederholung einer gegebe: 
nen Zufage beim Scheiden geichah, nad) dem damaligen 
franzöfiihen Kalender, am 24. Meffitor des Jahres 12. 
Schon unterm 6. Thermidor erhielt Ehrmann die Nach⸗ 
riht von Straßburg, daß wenige Tage nach feiner Ab: 
reife von da, Schmidt mit Tode abgegangen ſey. Er 
erfundigte fi nun genau bei mehreren Freunden um den 
Tag und die Stunde feines Verſcheidens, und erhielt die 
Auskunft, daß diefes am 1. Thermidor (21. Juli), unges 


fähr um 1 Uhr in der Nacht, vom Freitag auf Sonn - 


abend, erfolgt fey. Die Angaben vartiren nur um %, 
%, und längftens 4 Stunden, wobei der verfchiedene 
Gang der Uhren, die wenige Aufmerkſambkeit, die in 
solhem Falle auf Vie Minute gerichtet zu werden pflegt, 
und Daß diefe bei einem Sterbenden oft gar nicht zu be⸗ 
ſtimmen iſt, in Anſchlag kommt. Eine Nachricht, bei den 
Hausleuten eingeholt, ſagte beſtimmt: um ein und ein 
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halb Uhr in der Frühe. Die Urſache dieſer forgfältigen 
Nachfrage war, daß eben um halb zwei Uhr in derſelben 
Nacht ſich bei Dr. Ehrmann zu Frankfurt etwas an⸗ 
gemeldet hatte Er ſaß wach im Bette, und dachte über ges 
wiffe Angelegenheiten nad; in demfelben Augenblicke zieht - 
ed ſtark an feiner Hausichelle, die hinten im Hofe hing, 
und deren Klang ibm fo befannt war, daß er fih uns: 
möglich darüber täufchen konnte; aud hörte es feine 
Frau ebenfalls. Er fpringt aus dem Bette ans Fenfter, 
ruft: Wer da? Niemand war an der Thüre, und auf 
der Straße Alles ftill.. Er denkt fogleich, ohne näheren 
Grund, an feinen Freund Schmidt. Die eingezogenen 
Nachrichten ergaben mithin ein feltiames Zufammentrefs 
fen. Ueber die Nichtigkeit der Thatſache ſetzte er in der 
Drudihrift jeine Ehre zum Pfande, und erbot fi, die 
Briefe zum Belege der Wahrheit jedem Unterfuchenden 
im Original vorzulegen. Hier alfo eine verabredete Ans 
jeige, oder das Experiment, welches Wötzel empfohlen 
hatte; wenigftens ift aller Grund vorhanden, es dafür 
anzunehmen, Merkmwürdig ift, daß Dr. Ehrmann das 
Klingeln wachend vernehmen mußte, und feine Gattin, 
ald zweite Zeugin, mit ihm; beide Umſtände fchlagen 
feine Theorie. vom zweideutigen Traumwachen, die aber 
wohl auch nicht ganz ernfihaft gemeint war, nieder. 


| 3, 
. "Diftorifch gewiß, wie Alles, was wir dafür auögeben, 


if, auch. diefes. Die Ehegattin ded Lehrers 2. in U; 
(nur dieſes find nicht die wahren Anfangsbuchfiaben 
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der Namen) batte eine Erziebungsanftalt für junge 
Mädchen; darin befand ſich vie Peine Tochter eines dor: 
tigen Dauptmannes. Eines Abends Fam der Water zum 
Beſuch, berzte das Kind fehr innig, und ging weg. In 
der Nacht gegen 4 Ubr erwachte die Frau des Lehrers, 
und fagte zu ibrem Manne: Hörft du nicht, daß dir 
der Hauptmann ruf? Auch er war erwacht, und hatte 
mit des Hauptmanns Stimme feinen Namen rufen bir 
ren: „Herr 2.1” Diefer Ruf ertönte dreimal, Der 
Lehrer fand auf, und warf feinen Rod um, fand aber 
Niemand vor dem Zimmer. Morgens kommt eine Bäuerin 
in dad Haus, und erzählt, dab fih über Nacht ein 
Mann bei ihrem Orte erichofien habe. Sie kannte ihn 
nicht; es ergab ſich aber, daß es der Hauptmann war. - 
4. 
Diele zwei alten Fälle erzählt Johann v. Mülfer in 
. ben Briefen an Eltern und Geichwifter. 1) Im 3. 1461 
308 eın von jenfeitd der Alpen fommender Kaufmann mit 
5,000 Ducaten baar über Siena nah Rom. Diefer 
traumte zu Giena in einer Nacht dreimal und ganz 
erihütternd, man fchneide ihm die Gurgel ab. Ex Eonnte 
es dem braven Gaftwirth nicht verbeblen, der, den Kopf 
fhüttelnd, ihm rieth, zu beten, zu beichten. Peach dem 
Gottesdienſte ritt er fort. lntermegs wird er angefallen: 
von wem? von dem Beichtvater, dem er feine Sefchichte 
erzählt hatte. (Wozu war dad nöthig?) Diefer mit 
einem Ordenöbruder tüdtete ihn. Indeß lief das Pferd 
mit den Geldfäden in das Wirthshaus zurüd. Der 
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Mirth erſchrak, führte es zum Podeſta. Diefer fandte 
auf die Straße aus, und man fand die Moͤnche mit 
blutbeflecktem Stricke; fie befamen ihren Lohn. 2) Ans- 
beim von Ribaumont, der biehere Ritter, der treue 
Schirmvogt (ich weiß nicht auswendig, welches franzöfte 
ſchen Kloſters), begehrt fFrühmorgens leute und Abends 
mahl, und bereitet fi zum Tode. Ae« 
Man te Er: Ich will ch ey 

von ©. Pol, mein Freund, der bei Maarra ftarb, kam 
diefe Nacht zu mir; wachend fab ih ihm, und „wie 
fhön, da du todt biſt! wie hieher?“ Da ſprach Ingob 
sam: „Das Kommt yon her fchänen Wohnung, welche 
unfer. Herr mir gegeben. meil ich im Glauben für ihn 
farb; und ed ift mir geoffenbaret, daß du in eine noch 
ſchoͤnere einziehen wirft, morgen,“ An demielben Tage 
traf Herrn Anshelm ein Stein aus der Steinwurfs- 
maſchine. — So Sphaun v, Müller mörtfid. . Woher 
er die beiden Gefchichten entlehnt hat, willen wir jegt 
‚nicht zu fagen. Aber auch ohne daß wir, wie bei ans _ 
deren, für ihre Wahrheit ſtehen Fünnen, wird man uns 
nicht geracaen, fie bier aufgeführt zu haben, 






5» | 
Wolf in feinen Lectt. memor. et recond. T. 2, p. 868 
führt aus Lavaterus de praesagitionibus mutationes 


Imperiorumf‘ praecedentibus Folgendes an. Fuit mihi 

notus Parochus quidam, vir konestus et pius, qui gras- 

sante peste praescivit, si quis in paropcia sua moriturus 

essei ex peste. Noctu enim supra suum legtum sonitam 
- 10* 
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audivit, ac si quis saccum frumento plenum ex hume- 
ris super tabulatum deponeret; haec audiens dicebat: 
lterum quidam mihi valedicit. Postquam illuxit, inter- 
rogavit, quinam illa nocte obiissent aut peste’ correpti 
essent, ut eos consolaretur et erigeret, prout bonam 
pastorem deagt?.,(„3ch kannte einen gewiffen Pfarrer, 
einen rechtihaffihek-und frommen Mann, der bei graf 
firender Peft vorherwußte, wenn Jemand in feiner Pfarrei 
Daran flerben werde. Er hörte nemlich Nachts über feis 
nem Bette einen Schall, ald wenn Jemand einen vollen 
Fruͤchtſack von den Schultern auf den gedielten Boden 
niederſetzte; wenn er das hoͤrte, fo ſprach er: Da fagt 
mir wieder einer Lebewohl. Wenn ed Tag geworden 
war, fo fragte er, welche Leute wohl die vergangene 
Nacht geſtorben oder von der Peſt befallen worden ſeyen, 
um ſie zu tröſten und aufzurichten, wie es einem guten 
Hirten ziemt.“) — Einſender hörfe einſt einen ähnlichen 
Fall erzählen, wo bei einem Landgeiſtlichen Nachts oben 
“auf dem Boden ein Geräuſch entitand, als ob Frucht⸗ 
ſäcke umgeftellt und aufgeftoßen würden; ald der Geiſt⸗ 
liche binaufging, hörte er noch den entichwindenden 
Shall; hierauf Fam die Nachricht von dem gleichzeitigen 
Tode eines entferntwohnenden Anverwandten. 


6. gr 
Eine jest verftorbene Freundin faß eines Abends bei 
Licht in ihrem Zimmer; fie war allein zu Haufe, nur 
der Hund war bei ihr. Plögfich raufchte etwas wie von 
der Dede über die Stubenthür herab, ald wenn man, 
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fagte fie, ein Papier oder Pergament aufrollte. Sie 
batte die Thüre im Auge, fah aber nichts. Der Hund 
verkroch ſich winfelnd unter das Bette, wardtranf, und 
ftarb nad) einigen Tagen. Gie erhielt Briefe mit der 
Nachricht, dag um diefelbe Zeit, mo fie Dad Geräuſch ges 
hört hatte, ihre abwefende verheirathete Tochter mit Tode 
abgegangen war. — Der thieriiche Mitzeuge ift nicht zu 
verachten; bekanntlich ift bei Thieren das andere Geficht 
nicht felten. Man vergleiche unter anderem Horfts 
Deuteroffopie. 
7. 

Ein naher Verwandter ded Einfenderö*) Iag vor länge⸗ 
rer Zeit, im Anfang des Frühjahrs, Morgens um fechs 
Uhr, mithin bei Anbruch des Tages, noch zu Bette, ald er 
durch ein Geräuſch gewedt wurde. Er hörte nemlich durch 
die halboffene Thüre ſeines Schlafzimmers die Thüre des 
Vorzimmers aufgehen. Als ein etwas beſorgter, ſchon 


ältlicher Mann, ſtand er auf, fand aber Niemand. Als 


bernad die Dausmagd Feuer in feinen Ofen machte, und 
der Bediente ihm das Frühftüc brachte, berief er diefe 
Leute darüber, daß fie fo früh in feinem Zimmer ges 
wefen, und ihn geftört hätten; fle hielten es aber für 
Spott, und entichuldigten fich, daß fie es. verichlafen hätten. 
Kurz darauf Fam die Anzeige, daß eine alte Freundin, 
bei der er fange zur Miethe gewohnt hatte, um ſechs Uhr 


* 


” Derfelbe, aus deſſen Nachlaß Beiſpiele in der dritten Samm⸗ 
fung mitgetheilt find. Gegenwärtige Beiſpiele find nicht ans 
diefem Nachlaß. 
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übrigen Schiffemannihaft, in Lebensgefahr geweſen 
war. — Bir wollen die Sache fogleih natürlich erkläs 
ren. Der alte Betbruder Fonnte die Einbildung,, die 
ihn befallen hatte, nicht geheim halten. Er pofaunte 
fie aus, und zwar aus geiftliher Eitelkeit; ein Paar 
ungeiftlihe Spaßvdgel hörten davon, gaben fich bei ihm 
für durchreiſende Miſſionäre aus, und machten ihm und 
fi ein un'huldiged Vergnügen. Item: Er hatte den 
Namen des Miſſionäks gehört oder gelefen, ohne es zu 
wiffen, ed war ftürmifches Wetter, er dachte mit Bes 
forgniß an die armen Heidenbefehrer auf bem Meere, 
und meinte in feiner melancholiſchen Stimmung, es rede 
ein Engel mit ihm; die Webereinftimmung; die, fih nach⸗ 
her entdedte, war Zufall. Item: Die Sache verhielt 
fi) ganz anders. Cornelius, oder wie er hieß, war des 
Mannes Verwandter, er mußte ihn zu. der Zeit auf 
dem Meere, und erzählte ihm nad) feiner Rückkehr, es 
fey ihm geweſen, als hörte er beitäntig einen Befehl, 
für ihn zu beten. Item: Die Sache hat ihm blos ges 
träumt, und ift nachher als eine Begebenheit weiter 
erzählt worden. Item: Gie ift erfunden, denn fie ift 
unmöglih. Der geneigte Lefer beliebe zwiſchen diefen 
Enträthfelungen zu wählen, oder noch andere hinzu zu 
dichten. Einſender hat obige allzumal ſelbſt gemacht, 
glaubt aber an Beine. 
— p — 

10. 
Einem aufgeflärten. Gelehrten F. in D. begegnete 
Folgendes: Er ſieht mitten in der Nacht die alte Stief— 
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mutter ſeines Vaters, Die bei demfelben in €. Iebt, 
ganz weiß vor fein Bett treten. Anfangs erfhridt er, 
aber es fällt ihm fogleih fein Grundfaß ein, daß abs 
geichiedene Geifter nicht erfcheinen können , daß es irgend 
ein Spuf feyn müffe, und ſchlug nun wacker darauf los. 
Da kommt von der Geftaft eine Flagente Stimme: 
„Ach Herr K— Rath! was habe ich denn gethan? ich 
hatte Shnen freilich die Sache vorher entdeden ſollen.“ 
Dann verfhwand die Geftalt. F. weckte feine Frau, 
und erzählte ihr, was gefhhehen war, und fagte: „Gib 
acht, in £' etwas paſſirt.“ 
Den anderen Tag konnte er, feiner Sefchäfte wegen, 
nicht nah 8. fommen, den folgenten aud nicht... Am 
dritten Fam er dahin, und findet J alte Frau toͤdtlich 
krank, beſinnungslos. 
In der Nacht, da ſie ihm er war fie krank ges 
worden, und hatte ſich ſehr bekan sert t, daß fie nit 
mehr mit ihm hatte fprechen können; fie follte ihm 
nothwendig etwas entdeden. Dem, folgenden Tag ent: 
fhlief fie in feinen Armen. 








11. , 

Frau N. zu Calw fah eines Abends in ihrem Neben» 
zimmer die Schattengeftalt einer ihr verwandten und fehr 
werthen Perfon, die zu C. fi) aufhielt, ftehen, als wollte 
diefe auf fie zugehen und fie fehniuchtsvoll begrüßen. 
Sie hatte von diefer ihrer Freundin ſchon fange nichts 
mehr erfahren, und am wenigften wußte fie, daß fie jet 
gerade von einer Krankheit befallen war, Sie bemerkte 
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ſich Tag und Stunde der Erſcheinung, und bald nachher 
wurde fie durch einen von C. eingetroffenen. Brief benach⸗ 
richtigt, daß ihre Freundin an jenem Tage umd jener 
Stunde im Todestampfe begriffen war, fi von ihrem 
Lager noch kurz vor dem Sterben: haftig in die Höhe rich⸗ 
tete, und rief: - „leidet mich an, ich muß zu Frau. 
nach Calw!“ worauf fie wieder aufs Bette zurückſiel und 
verſchied. — 

Daß übrigens nicht allein Perſonen im Momente des 
Sterbens anderen entfernten erſcheinen konnen, ſondern 
auch Perſonen in geſunden Körpern, aberä omenten 
von tiefer Sehnſucht, oder innigem sl oder in 
‚ Leiden der Seele, davon find folgende awei Geſchichten 
ein Beiſpiel. 

Sohannes B..Ar (unter dem Spottnamen: der 
gelbe B......v. bekannt, Stiefvater des Hrn. Profeſſors 
R.....nin St.. . Xg) war, als Jüngling, mit einigen 
jungen Medicinern nach Paris gereist, die aus Wiß— 
begierde und einem leidenſchaftlichen Hange zur Zergliede⸗ 
rung, den fie damals nicht befriedigen konnten, weil ihnen 
die Leichname fehlten, die Parifer Gottesäder insgeheim 
befuchten, um Leichname auszugraben, welches fehr leicht 
geihehen konnte, da man die Koͤrper der Armen in großen 
Gruben neben einander legte, und nur mit ein wenig 
Erde zudeckte. Die Polizei, welche erfuhr, daß dieſe 
jungen · Anatomiker einſt einen ſolchen Leichnam in einer 
Platzkutſche Cfiacre) nah Haus brachten, ließ dieſe 
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Reichenräuber verhaften, um ihnen, wegen der verübten 
Berlekung der geweiheten Gräber, den peinlichen Proceg 
zu machen. Johannes B......r war nicht unter der Zahl 
der Angeklagten ; aber feine Mutter in St.....g, als fie 


durch Briefe von Bekannten in Paris die Verhaftung der 


Schuldigen erfuhr, wurde von Todedängften gepeiniget, 
indem fie meinte, ihr. Sohn möchte mit den Thätern in 
die Sache verwidelt ſeyn. Sie fühlte eine fo heftige 
Sehnſucht nad) ihrem Sohne, daß fein Bild fie überall in 
ihrer Einbildung begleitete. Einſt ald ihr Sohn in Paris 
fi) zu Bette legte, und noch fein Licht nicht ausgelöfcht 
hatte, erfchten ihm -feine Mutter in einge Kleidung, die 
er nie ‘auf ihrem Leibe geſehen hatte. Er ſchwieg dazu, 
fhrieb aber ſogleich nad) Haufe, um ſich nad) dem Wohl. 
befinden feiner Mutter zu erfundigen; und erfuhr, daß 
diefelbe zu der Zeit, als er fie fab, krank war, und viele 
Beforgniffe wegen ihm außerte. Ihre Sehnfucht war fo 
groß, daß fie ihren Sohn dringend bat, bald möglichft 
nad) Haufe zu kommen; und als er bald darauf in feine 
Vaterſtadt zurückkehrte, fuhr ihm feine Mutter auf ein 
nabegelegened Dorf entgegen. Raum aber erblidte er 
diefelbe, fo erblaßte er, und umarmte fie fo Falt, zitternd 
und verlegen, daß fie ihr Befremden über einen folhen 
Empfang mit Unwillen äußerte. Der Reifende bat feine 
- Mutter um Berzeihung, und ſprach ihre Geduld an, um 
fi) von feinem Schreden zu erholen. Endlich geftand er, 
daß er ſehr betroffen-war, als er feine liebe Mutter in. 
demfelben, ihm vorher unbefannten, Kleide erbiidte, 
in weldem"fie ihm in Paris erſchienen war. 
Blätter aus Prevorſt. as Heft. 41 
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Dieſe Gefchichte bat wir mein treuer Lehrer, Profefor 
R...... n, Stiefſohn des obbenannten B...... tx6, 
den erſten October 1812 erzählt. 


13, _ r 


"Der Landridter F. in Fr. ſchickte eined Tages einen 
feiner Schreiber auf ein benachbartes Dorf, um dort fo 
ſchleunig als möglih eine Beitellung zu machen. Nah 
geraumer Zeit trat der junge Mann wieder in’d Schlaf. 
zimmer des Landrichterd, nahm aus dem Bücherfchrante 
ein Bud) und blätterte darin. Der Landrichter fuhr ihn 
an, warum er och nicht weggegangen fey; ploͤtzlich ift 
der Schreiber verihmunden, ein Buch fällt auf den Bo⸗ 
den, und der Landrichter nahm ed auf, aufgefchlagen , wie 
es gefallen war, und legte ed auf den Tiſch, Abends 
kam, fehr zur rechten Zeit, der Abgeſchickte heim, und 
der Landrichter fragte ihn, wann er meggegangen fep; 
und da ihm ver Junge eine Zeit nannte, Die vor der 
feines Wiedererfcheinens lag, fo fragte er ihn weiter, ob 
ibm nichts unterwegs gefchehen fey, ob er nicht wieder 
in der Stube gemwefen fey und. ein Buch gefucht babe. 
Dem Schreiber fallt die Frage auf; er antwortet, es 
jey ihm nichts begegnet, er fey ganz ruhig feines Weges 
nad) jenem Dorfe, in Begleitung eines Bekannten, ges 
gangen; fie batten im Walde einen Zwiſt gehabt über 
eine Pflanze, die fie gefunden, fie feyen verfchiedener 
Meinung über die Gattung geweſen, der fie angehörte; 
er aber ſey feiner Sache fo gewiß, daß er auch geäußert 
habe, wenn er Doch nur zu Hauſe wäte und feinen 
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ginne zur Hand hatte, er wollte ihm die Seite auf: 
ſchlagen, wo der. Beleg für feine Behauptung flünde, 
Die aber war 'eben das Buch, welches gefallen war, 
und eben die Seite, die fich aufgefchlagen hatte. 


‚14. - 

- Here Profeffor Dr. Kruſe erzählt in’ feinem geiſt⸗ 
reihen Buche: „Steben Jahre,’ .nachftehende fehr 
intereffante Gefchihte. Er hatte die Güte, dem Her 
audgeber diefer Blätter in einer fchriftlichen Mittheilung 
die Verfiherung zu geben, daß diefe Gefhichte buch⸗ 
ſtäblich wahr fey; fih in einem Haufe ereignet babe, 
in dem er Zutritt hatte, und.mwo fie ihm von mehreren 
glaubwürdigen Perfonen deflelden mitgetheilt wurde. 

Wir geben fie unferen Lefern mit einigen zu ihr paf- 
fenden Neußerungen in Diefem Buche. 





„Es ift eine alte, aber fich täglich wiederholende Er» 
fahrung, daß diejenigen, befonderd unter den höheren 
Ständen, welche ihre mit flüchtigem Leichtfinn ange 
lernten Glaubensſätze aus Peinem anderen Grunde, als 
weil fie fie nicht begreifen Fünnen, verwerfen, ohne 
jedoch ſich zu befleißigen, Die Kenntniſſe zu erwerben, 
die nöthig find, um das Urtheil des fonft nüchternen 

Berftandes geltend zu mahen, zwar aus folgerechter 
Conſequenz aud jede Einwirfung einer Geifterwelt in 
die irdifche läugnen, aber doch in ihrem Innern, zwi⸗ 
fhen Andacht und Furcht getheilt, dem Aberglauben eben 
fo ſehr huldigen und auf fih einwirken laſſen, als fie 
laut und öffentlich den Glauben verwerfen ......... 
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. Sch bin leider Fein gefehrter Theolog, allein es hat 
mich immer gewundert, warum unfer großer Reformator 
die fchöne Lehre der Katholifen von dem Purgatorium 
nicht aufgenommen bat, da doch der Hebergang des Men: 
fhen von dem Pleinlihen, von taufend Leidenfchaften 
bewegten und befledten, Erdenleben zu dem .Zuftande 
einer unermeßlichen Seligfeit und Herrlichkeit der Geifter, 
geradezu von der Vernunft und von dem geiftigen Cha: 
rafter der Menfchen felbft widerfprocdhen wird. — 

Es gehört ein langer Zeitraum, ein ganzes 
inneres Einfiedlerleben der Geele dazu, da: 
mit fie in ftiller GSelbftanfhauung Mittel 
in fi ſelbſt finde, durch GSelbftverftändnigß 
ihres innerften Wefens fih zu dem ewigen, 
wirklichen Leben der Geifter würdig vorzu— 
bereiten, und befonders den ’Beift yon allen den Ma 
Beln, womit ihn ‚die Erde behaftet, ju reinigen. So 
lange er aber noc von den finfteren Leidenfchaften der 
Erde, fie heißen nun Ger, Ruhmſucht, Rache, finnliche 
Liebe, beherrfht wird, muß er ſich immer mehr der Hei: 
math feiner Gebieter zurückgehalten fühlen, und fo irrt 
der Sinn, dem Himmel nody nicht zugänglich), und von 
der Erde getrennt — mitunter fogar vernehmbar und 
ſelbſt, wie es fcheint, zornthätig, unter welchen Bedin— 
gungen wiften wir aber nicht — an den Stellen umber, 
woran er fihb nur zu feft mit geiftigen Feſſeln ge⸗ 
bunden. — — — — 

Hier nun die Geſchichte! | 

Bengt, einige und dreißig Sahre alt, hatte bei einer 
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fehr achtungswürdigen, bürgerlichen Familie, die fich durch 
eine patriarchalifche Lebendweife und Die ftrenge Beibe⸗ 
haltung angeerbter Sitten und Gebräuche auszeichnete, 
zu H. ald Hausfnecht gedient. 

Er war etwas faul, verrichtete jedoch zur Nothdurft 
feinen Dienft, war übrigens fehr verdgiefih, Dabei gei⸗ 
jig, umd vergaß, mo nur ein —*25 — war, 
alle andere Rückſichten, um dieſen hübſafezu werden. 
Auch war er höchft ehrſüchtig, und beſonders darauf that 
er fi) etwas zu gute, daß ihm der Hausherr noch Fein’ 
böfes Wort gefagt hatte. So lange er aber in dem 
Haufe gedient, war er hin und wieder mit der fallenden 
Sucht behaftet gemeien. Im Anfange erregte diefer 
Umftand Unruhe und Auffehen im Haufe, ald er aber 
wieder zu fi) felbft gefommen war, beſchwor er weinend 
die Dienerfchaft und die.Kinder vom Haufe, dem Herrn 
feine Krankheit doch nicht zu verrathen, denn er fürchtete, 
den guten Dienft wieder zu verlieren; bat nur, daß man 
ihn ganz in Ruhe berumtaumeln laſſen follte. Er wäre 
diefer Krankheit .feit den Kinderjahren unterworfen ge: 
weien wäre noch nie zu Schaden gekommen, obgleich er 
auf den gefährlichiten Stellen umgefallen fey, und wenn 
man ihn nur nicht anfafle, würde er ſchneller hergeftellt 
werden, und ſich weniger ermüdet fühlen. Man ließ ihn 
gewähren, stud To geichah ed, daß erft nach feinem Tode 
. der Haushett Kunde von diefer Krankheit befam, von 
der er gemeiniglich oben auf dem Boden, wo fi fein 
Kämmerchen befand, angefallen wurde; anfangs zu der 
größten Beltürzung der Hausbewohner, die ihn fpater 
| 11 * 








J 
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fehr oft hoch über fih vor der offenen Bodenlucke ſich zer⸗ 
arbeiten ſahen. So waren mehrere Jahre verftrichen. 
Eines Tages kam er etwas traurig zu Hauſe, fette 
ſich, ftatt feine Gefchäfte auszuführen, verdrießlich in eine 
Ede der Kühe, wo er mitunter fein Eflen zu verzehren 
pflegte, das ibn auch bald gereicht wurde. . 

Mähren i befchäftigt war, trat der Hausherr 
plöglich he te mit vielem Eifer nady einem beaufs 
tragten Geſchaͤfte, wegen defien Nichtbeforgung das Maͤd⸗ 
chen, welches deßhalb geicholten wurde, Bengt billiger: 
weife die Schuld gab. Er war im Begriff, ſich entfchuldigen 
zu wollen, als der fonft immer fehr gemäßigte Hausherr 
— vermuthlich Durch das Pflegma gereist, womit das, 
was in dem Augenblide Werth für ihn batte, angefehen 
wurde — dem Hausknecht eine Maulſchelle gab, und ſich 
zurückzog. 

Bengt ſtrich die Hand leiſe über die Wange, trat leb⸗ 
haft vor das Mädchen hin, ftarrte fie mit brennenden 
Augen an, und fagte: Warte Sie, wenn id) gegefien, 
foll Sie das bereuen! Dann ging er langfam zu dem Eſſen 
zurück, leerte mit gutem Appetite die ganze Schüfel und 
verließ die Küche. — Nach mehreren Stunden, Mls er 
gar nicht zum Vorfchein Fam, als man ihn vergebens ge« 
rufen, nahm man fich vor, ihn zu ſuchen. . 

Das Mädchen behauptete, er habe nie das Haus 
verlaffen, dann hätte er bei der Küche vorberfehen müffen; 
auch Täge fein Hut noch da. — - Er wurde auch bald auf 






dem Boden, aber todt, gefunden. Er hatte fich aufge 


hängt, gerade vor der Bodenlucke. Die Hausbewohner 
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wurden natürlich beftürzt, aber das Mätchen, das fich die 
Schuld feines Todes beimaß, gerieth in Verzweiflung, 
und fiel, ungeachtet fie, um ihr Gewiſſen doch in etwas 
zu erleichtern, dafür forgte, zwei mit vieler Mühe von 


ihm geliehene Schillinge neben ihm in den Sarg zu legen, = 


in eine langwierige Krankheit. - N 
Kurz nachher, nachdem Bengt begPäbah-mworden war, 
hörte man auf einmal in der Nacht nach 
oben auf dem Boden, worauf ein Bun ni folgte, als 
wenn ein menfchlisher Körper die Treppe herunterrolite. 
Natürlich ſtrömte Alles hinzu; als man aber hinauftam, 
. war nichts weder zu hören, noch zu ſehen. Dieß polternde 
Geräuſch wiederholte fi fehr häufig; da es aber nicht 
jede Nacht vorfiel, wurde es dadurch ſchwieriger, die ges 
börigen Maßregeln zu treffen. um die Urfache deſſelben zu 
ergründen. Doch traf es fich wirklidy mitunter, daß, wenn 
Leute fich oben befanden, fie dad Geräuſch ganz nahe 
und faft wie unter fi) vernahmen. Man hatte ſich bes 
müht, alle materiellen Gründe zu entdeden, ehe diefe 
wiſſenſchaftlich aufgeflärte Kamilie ſich bereden Fonnte, 
dem. Kerſtorhenen die Schuld aufzuladen. Indeß war es 
doch daͤbei auffallend, daß dieß Geräufch ganz daſſelbe war, 
wie daß, welches das ganze Dauß gehört, wenn Bengt 
von der Fallſucht befallen wurde; und daß es in der erſten 
Zeit gewoöhnlich in den Zwiſchenräumen, die ſeine Krank⸗ 
beit mit ſich führte, eintraf. 

Dieb Geräufcy ließ ſich im Verlaufe der Sahre immer 
feltener und ſchwächer hören, und verſchwand nad) der 

- Dauer son ungefähr fieben Jahren.“ — 









— 
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IV. | 
Bon einem Schußgeifte aus Bodinus Zeiten. 


Bodinus erzählt in feiner Dämonomie Folgendes: 
„Sch kann verfihern, daß ich von einem Manne, welder 
noch jegt lebt, gehört habe, ein Geift fey immer fein 
Begleiter, den er aber dann erft recht habe Fennen lernen, 
als er beinahe fhon 37 Sahre alt gewefen fey; er glaube 
aber, derfelbe-Geift fey fhon, fo fange er lebe, bei ihm 
geweſen; dieſes habe er fomohl aus früheren Träumen, 
ale auch aus Viſionen erfeben, durch welche er voraus ge: 
warnt worden, gewiſſe Fehler und Gefahren zu meiden; 
doch habe er es nie fo deutlich bemerkt, ald von diejer 
Zeit an. Er erzählte, dieſes fey ihm begegnet, nachdem 
er vorher nicht unterlaflen, Gott beim Anfang des Sahres 
herzlich am Morgen und Abend zu bitten, er möchte ihm 
einen guten Boten (Engel) ſchicken, der ihn Fünftighin in 
feinen Handlungen leite: nachdem er vor= und nachher 
gebeten, fo habe er ſich eine gewifle Zeit mit der Betrad;: 
tung der Werke Gotted befchäftigt, und ſey zumeilen 
zwei oder drei Stunden dagefeflen, um nachzudenken, 
Betrachtungen anzuftellen, und in der Bibel’ zu leſen, auch 
um zu finden, was er nach allen Religionen, ſie möchten 
auch noch fo verſchieden ſeyn, mit Wahrheit thun Fönne; 
daher foll er haufig diefe Verſe hergefagt haben: 

Zeige mir, Gott! an, das, was dein heiliger Wille iſt, 
Und verleihe mir regſame Hände und folgſame Schritte, 


Denn du wirft, immer mein Gott fenn, auf dem rechten Wege 
Wird mich diefer dein Geiſt und dein göttlicher Stab führen. 


_ 189 
Er babe deßwegen Diejenigen getadelt, welche Gott nur 


darum bitten, er folle fie in ihrer fhon gefaßten Meinung 


beitärfen; und ald er in heiligen Schriften gelefen, babe 
er bei dem Hebräer Philo in einem Buche über die Opfer 


gefunden, ein verhtichaffener, fchuldlofer und vor Gott . 
reiner Mann, Pönne Gott fein größeres oder angenehmeres. 


Opfer. bringen, als wenn er fid) felbft dem Herrn weihe; 
diefem Rathe folgend, habe er feinen Geift in Gottes 
Hände gelegt; von diefer Zeit an habe er Träume und 
Bifionen voll von Mahnungen gehabt, er folle bald diefen 
oder jenen Fehler wieder gut machen, bald einer Gefahr 
vorſchützen, bald dem oder jenem Anftoße in göttlichen oder 
menfchlichen Dingen abhelfen. Unter anderen fey es ihm 
auch im Schlafe vorgefommen, als höre ver die Stimme 
Gottes, welche ſpreche: ich will deine Seele ſchützen; ich 
bin ed, der dir ſchon früher erfchienen ift. In der Folge 
babe täglich um Drei oder vier Uhr Morgens ein Geift an 
feine Thüre gefchlagen, wenn er aber aufgeftanden, und 
die Thüre geöffnet, habe er Niemand gefehen: fo babe es 
der Geift jedesmal Morgens gemacht, ihn dadurch auf 
geweckt, und wenn er dann nicht aufgeftanden, habe er 
immerfort hingefchlagen, bis er aufgeftanden. Sekt erft 
habe ihn die Furcht angewandelt, bei dem Gedanfen, es 
Eönnte ein böfer Geift feyn; deßwegen babe er immer- 
fort und alle Tage Gott gebeten, er möchte ihm einen 
guten Engel ſchicken, und oft habe er die Pſalmen, deren 
er viele auswendig Fonnte, gelungen; und nun habe fi 
der Geiſt ihm auch wachend Fund gethan, indem er. leife 
angeklopft; von dieſem Tage an habe er ihn mit feinem 


t 
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früh eufiieten, unt kenufre Klems une vier Ehre Bule er 
eise Erumme jehätt. weite kaytz- mer ET weil; rerũ 
auftehen, um beten? E safe am. m er te 
immer werten, er tolle Ahmed zete, sum ne meer er 
gegeben, einen tefz yumigerex Seutpung Ihr Teer 
Ente gehabt 5 Sende, weite mut kemme Feten 
Igahtelen, erfshren, Lig ec uf ze Sofer uces 
werte, je jey rm ſein Sater im Schlufe erkhieweı. uni 
hate ihm zuei Vierte berkrrzeriint, em ricılnet um 
ein werßei, umt als er karac grocH. tue zei Yrurle 
herbeigeführt werten, sum Tue Retie zu Ste ;m umadtem, 
fo habe it jem Diener, eegtere = Ste ande be 
ein weißes, kerteigefubtt. 

Als ich ibm iragle: warum er ten Getũ muhı ein 
anrete? Fer, er bafe tier! camıf vermute. der 
Heath "Bann ter Geik keii;, wie mi ne 
Hammer, au Bie Thure gerblzsen, cat ie amseze:it, 
taB Tieies ibm unangenebm ir. Uedttgens zerbindere 
ihn ter Se, a5 er lange lee eder Ikreite, tımı 
feine Zeele ruhe, unt er allen nab?enfe, un: ct 
kemme zu jenen Ohren, wenn er ſchlafe, eine gan; feine 
und unartikulirte Stimme. 

Als ich ihn fraste, eb er ſchen einmal tie Getalt des 
(Seiftes geliehen, antwortete er, ie langeer ſchlafe, bite 
er nie etwas geiehen, als ein ganz helles, Ereisformiges 
Yıdt. Einmal aber, als er tedtkrank gemeien, babe er 
Bott herzlich gebeten, er möchte für jein Heil ſorgen, 
und ſey gegen Morgen bin eingeichlafen; Da babe er über 
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dem Bette, auf bem er gelegen, einen Fleinen Knaben in 
einem hellen, in dad Purpurfarbene ſtechenden Kleide 
von wunderbarem Angefiht und Geftalt geſehen: diefes 
verfiherte er oft. Als er ein andersmal ſich in einer 
großen- Gefahr befunden, und eben fih hinlegen wollte, 
babe ihn der Geift daran gehindert und nicht geruht, 
biß er aus dem Bette aufgeftanden, und fo habe er die 
ganze Nacht ichlaflos mit Gebet zugebracht, und fey den 
folgenden Tag auf eine unglaublihe und wunderbare 
Weiſe den Händen der Henker entfloben. Er erzählte, er 
babe bei allen Schwierigkeiten, auf allen Reifen, und 
dei Allem, was er anfangen wollte, den Rath von Gott 
erbeten; und ald er in einer Nacht gefordert hatte, Gott 
möchte ihn fegnen, fo habe er im Schlafe eine Viſion ges 
habt, nad) der er von einem göttlichen Weſen wirklich 
eingefegnet worden, 


V. 
Todesahnungen. 


1. 

In der vorigen Sammlung dieſer Blaͤtter iſt der Ah⸗ 
nung erwähnt, die der bekannte Kaſpar Haufer von 
dem Mordverfuche hatte, der an ihm gemacht wurde, 
Sie fprady fih dur Angft und Beklemmung in der 
Bruft und zufest durch Schmerzen im Unterleibe auß. 

Ein gleiches Abnungsgefühl hatte der Unglückliche, den 
nachſtehende Sefchichte betrifft. 

Blätter aus Prevorft. as Heft. 12: 
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Cein fehr lebhafter Beigentanz) noch nie je fanzem fehen. 
Gewiß ſteht uns ein großes Unglück bevor.“ 

Der Birth tanzte noch und fpiefte dazu auf feiner 
Bioline, ald die furdtbare lieberidwemmung begann, 
die im Sabre 1829 eine Oberflähe von mehr als jet 
taufend engfifhen Geviertmeilen, und die dem größten 
Theil der Grafihaft Moray begriff, vermüfiete. Se 
gleich war er darauf bedadıt, fein Brennholz auf’s Trockene 
zu führen, wobei ihm zwei Nachbarn behülflich waren, 
die jedoch entfloben, ald dad Wafler böber flieg. Erni: 
ſhank verfpottete fie, und blieb mit der Rettung feiner 
Habe befchäftigt. Endlich fah er fi) aber ſelbſt genötkigt, 
fein Haus aus Dem oberiten Theil defielben zu verlaffen. 
Er fhiffte fih auf zwei Brettern ein, und immer und 
bei guter Laune, fpielte er, von der Fluth fortgerifien, 
auf feiner Violine. Er hoffte eine nahe Höhe zu er: 
reichen. 

Aber in demfelben Augenblicke fah er die Waſſermaſſe 
hochaufgethürmt gegen ſich heranbraufen. Er erblaßte, 
warf die Bioline von fi, und fchrie, wie König Richard: 
„Ein Pferd! ein Pferd! Laßt ein Pferd fchwimmen, mit 
einem Strid am Halfe, oder ich bin verloren!” Kaum 
batte er diefe Worte gerufen, fo wurde er von der 
Fluth verschlungen. Einige Minuten nachher jab man 
ihn über dem Abgrımde an einem Baume hängen. Gr 
hatte die Zweige deflelben ergriffen, während fein Floß 
ihm unter den Füßen hinmweggeriffen wurde. Bon ten 
Höhen jauchzte man ihm zu. Er glaubte fic) gerettet. 
Umfonft ſuchte man ihm mit einem Boote zu Hülfe zu 
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kommen, dad Boot wurde: durch die zu ftarke Bewegung 
fortgeriffen und fie gewannen mit größter Anftrengung 
erſt bei völliger Nacht wieder das Land ohne ihn. “ 

Die Wafler fliegen immer mehr. Gegen 10 Uhr Abends 
hörte man ihn mehrmals um Hülfe rufen, wobei er feine 
Stimme fehr anftrengen mußte, um vor dem Heulen 
des Sturmes und dem Krachen des aners noch gehört 
zu werden. 

Nach und nach wurde feine Stimme immer hohler. 
Manchmal glich ſie der einer wilden Katze. Dann wurde 
ſie wieder durchdringend, wie wenn die Gegenwart des 
Todes und des Unglücklichen Lebenskraft. den- äußerſten 
Kampf beftänden. Auf einmal trat eine lange Stille ein. 

„Es ift um ihn geſchehen,“ fagten feine Freunde. 

Pöslich vernahm man ein fchneidendes Pfeifen. „Was 
ift Das?‘ ſchrie feine Frau und wollte fi ind Waſſer 
ftürzen. „Mein Mann muß in der Nähe ſeyn.“ Nur 
mit Mühe hielt man fie zurück. \ 

Cruiſhank hatte in der That, als die Stimme ihm 
ihre Dienfte verfagte, feine Finger in den Mund gefteckt, 
und.auf folche Weife ein durchdringendes Pfeifen erfchallen 
laſſen. Er wiederholte e8 mehrmals fehr ſtark erſchüt⸗ 
ternd, wüthend, bid ed auf einmal verftummte. Nur 
feine Frau glaubte es noch zu vernehmen; aber die Arme 
täufchte ich. 

Mit gesanbruch ſah man fie, hart am Wafferrande, 
auf den Knieen, halb erftarrt, mit Schlamm und Schaum 
bedeckt, die Augen gegen die Stelle gerichtet, wo ihr 
Mann fi an einem Baum feftgeflammert hatte. Man 
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bemerkte etwas zwiſchen den Zweigen, das von ferne 


einem Menſchen ähnlich zu ſeyn ſchien. Darauf waren 
unverwandt ihre Blicke gerichtet. Aber bald überzeugte 
man fih, daß der bemerkte Gegenſtand nichts anderes 
ſey, als ein Pad Stride. Der Baum, auf weichem fig 
Sruifpan? feftgehalten, war mit ihm verfchwunden. 
Am andern Abe pfand man den Leichnam des Saft: 
wirths fünf Meilen weiter unten in der Nähe von 
Dandalrith. 


\ 


Antidämonifde 
Wirkung eined Amuletee. 


Sn der Geſchichte der Seherin von Prevorft, 2ter TH. 
©. 277 (2te Auflage), ift angeführt, daß fie durch ein 
magifch:wirfended Wort in der Sprache ihres Innern 
ald Amulett gebraudht, im Stande war, befonders 
von Andern die Annäherung von Geiftern abzuhalten. 
Mehrere auffallende Beifpiele hievon find in jenem Buche 
zu lefen. Wer Zweifel: trägt, vernehme die Perfonen, 
die fie angehen, felbft. Don folhen Dingen kann man 
überhaupt. nur überzeugt werden, wenn man die Perfonen, 
die fie betreffen, feluft darüber hört, kennen lernt, prüft. 
Solche Mühe gaben ſich aber die Beurtheiler jenes Buches 
noch nicht; fie ſchwatzten nur immer in den Tag bineih 
über feinen Snhalt ohne alle Befanntfihaft mit den Men- 
ſchen, die es angeht. 

- Eine ſolche Thatfache ift nun auch nachſtehende. Der 
Menſch, den ſie betrifft, iſt ein Weingärtner, Namens 
Sorg in Stuttgart, ein ſchlichter, wahrheitslieben⸗ 
der Mann von 33 Jahren. 
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Den Jammer, der 15 Jahre lang auf ihm laftete, 
erzählte er folgendermaßen: 

„Bor 15 Sahren, als ich nody ledig war, wurde ih 
in der Nacht eines der Ehriftfeiertage durch eine Em 
pfindung aus dem Sclafe geweckt, ald würde idy von 
Semand, der Pelzhandſchuhe anhat, an den Füßen aw 
gegriffen, welche Empfindung ſich über meinen ganzen 
Körper verbreitete, aber immer ftärter und ſtärker auf 
mich drüdte, fo daß ich bald eine Laft auf mir fühlte, 
die mir den Athem benahm. Sch wand mich nun, um 
nicht zu erftiden, mit aller Gewalt los und fprang mit 
Geſchrei aus dem Bette, konnte mid) auch erft wach 
einigen Stunden, während welcher ich die größten Bangig 
keiten und Schweiß hatte, wieder niederlegen. 

Bon diefer Zeit an wurde ich nun jede Nacht beim: 
gefucht, jedoch auf verichiedene Weiſen: Defters geſchah 
ed gerade wie dad erftemal, öfters aber war eg, als 
fiefe ein Hund von unten nad) oben auf meinem 
Bette, fo dag unter ihm dad Kopffiffen meiftens in die 
Tiefe getreten wurde. Dabei fühlte ich ganz genau feine 
Tritte auf die Kopfhaare. Oft fchlug ich ſogleich nach ihm 
um, konnte aber nie etwas treffen oder fühlen. Che ich 
aber dieſes Ding bei mir auf dem Bette fühlte, wurde⸗ich 
immer zuvor durd ein Krachen im Zimmer an den Ban» 
ten, Stühlen oder Kaften erweckt, gleihfam damit ich, 
erweckt durch diefe Töne, auf dad, was ich jetzt fühlen 
follte, aufmerkjam gemacht würde, Oft, wenn ich au 
feine Tritte nicht fühlte, empfand ich durch ein befonders 
beängftigendes Gefühl feine Nabe, und Dabei hatte ich 
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immer ein Gefühl in den Augen, als würden fie mir mit 
Gewalt offen gehalten und nie vermochte ich ein Auge zu 
ſchließen. | 

Nach einiger Zeit Fonnte ich ed Nachts durchaus nicht 
mehr aushalten, weßwegen fi mein Vater zu mir in die 
Kammer legte, wodurch ich zwar Erleichterung fühlte 


aber ihm erging ed wie mir. Oft wurde mir dad Deckbett 


mit Gewalt berabgezogen. Sichtbar wurde mir nichts in 
der Regel, ald daß im Verlaufe mehrerer Fahre es einige: 
male gefshah, daß ich etwas bald wie eine Pleine ſchwarze 
Wolke, bald wie ein mattes Flämmchen ſah. Einigemale 


legte es ſich auch in-Geftalt diefer ſchwarzen Wolke über - 


mich herüber, und dann hörte id) ein dumpfes dreimaliges 
Stöhnen. 


Bon der erften Zeit dieſes Gefühls an, habe ich auch 


ußer dem Hauſe beinahe immer, ſowohl bei Tag als bei 
Nacht, die Empfindung, als gingen zwei Menſchen neben 
mir her, und bei Nacht, wenn es ſtill iſt, hoͤre ich jeden 
ihrer Fußtritte. Arbeite ich im Felde, ſo iſt es mir immer, 
als wären neben mir Leute, wenn auch weit und breit 
niemand iſt. Ob ich nun gleich dieſes ſchon längſt gewohnt 
bin, ſo muß ich doch häufig ſchnell um mich ſchauen, weil 
ich glaube, es ſey ſo eben Jemand hart hinter mir. 
Wenn es ſich meinem Bette nabert, fo kann ich alle 


Schritte zählen, die immer im gleichen Takt erfolgen und 


gerade fo find, als Tiefe Semand in Soden oder auch als 
fiefe ein Hund. An den Chriftfeiertagen und au einer 
andern heiligen Zeit fühle und höre ich diefe Dinge viel 
ftarfer und häufiger. 


- 
Ä 


po 


ah mehreren Sabren beratere ıh wuR bersg eis 
Saui sec ter Sit. es rat aber fen Unterikurt cm. 
Zirıme Fran mr inter temaruiazt ed mit, fie beren 
mar iehen mie. Et tab Kraden, weit dei 
Zu, 5b zufmtıg, war turd des uh erwedit werte, 
kören ne mut. 

4 cmmıl ;u Geifſingen cın Ramerat bei wir ſchlief, 
hörte turier, wie etma! an de Shure fleyfte uud er rief: 
berein: E3 ging aber meter tee Tbure, med berie man 
etmad. aber ub murte wieter wie tem gerlagt. 

Sb teizte iten eiel un: riet tur Beten umb Sichen 
das Dinz au, erinel aber mie eıne Antwort; oft ſlichte 
xh amd, werıuf ed aber zur ärger wurte. 

Allein fann ib jegt wide mehr idiafen, weil ih es 
jent durchaus mut mehr auſsbaſten fann. Tawiendmal 
tatte ıh iten darüber nad, mr? tie Irische turen 
tern fcante, fand Ge aber werer in meiner Lebensart 
neb in einer Krankbeit. An tem Zuiertise, me e 
sum erien Wale fr, trieb ı$ ride Narreniresen mt 
luiaen Kameraden un? mit einem Veitsdilde, und ort 
iben fam mir ter Getanfe, et ih mid nit wohl an 
dieſem beiligen Tage reriuntigt. Viele Ratbitläge be: 
fam ıb ichen gexen dieſen menen Sammer. Allerlei 
iblug man dawider ın meiner Ztute an, aub gab man 
mir iten reribietene Amulete dagegen, die ich mir mit 
allem Bertrausn umbinı Auch an ärztlicher Hülfe lieh 
ih ed nicht iedlen. Herr Leibmedikus Reuf auf Rrud- 
iaf, drang bei mir beſenders auf Aterlawen unt Yarirem, 
aber es hatte nit ten minteften Erfolg, wie ih and 
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fonft Berngefund bin. Könnte ich nur wieder meinen 
Schlaf erhalten und würde ich von dem unfichtbaren 
Weſen frei, fo würde ich-bald wieder froh und flarf; 
da es aber ſchon fo. lange. mich verfolgt, kann ich es 
nicht mehr hoffen.“ 

Der Mann war fehr abgemagert und ‚blinzelte mit 
den Augen auffallend ſtark, fonft war nichts Kranfhaftes 
an ihm zu bemerken. 

Diefes Blinzeln der Augen, fagte er, komme von der 
15jahrigen Anſtrengung ber, des Nachts die Augen zu 
ſchließen, was ihm aber nie möglich fey, fo lange er 
das Daſeyn Von dem unfichtbaren Weſen noch fühle. 

Er ließ mic) flehentlih um Hülfe bitten und ich übers 
fandte. ihm ein Amufet, das jenes magiſch wirkende 
Wort enthielt, das die Seherin v vorft für folche 
zälle anwandte.und mir hinterlib das ich wie fie 
“in folden Fallen ſchon fo oft dem beften Erfolge 
anrieth. Sc erfundigte mich nicht ſogleich nach deſſen 
Wirkung, erhielt aber nach einigen Monaten von einer 
der Perſonen, die ſich in Stuttgart dieſes ungluclichen 
annahmen, folgendes Schreiben‘: 

„Ich benachrichtige Sie, daß wir den Sorg geſtern 
geſprochen haben, der ſehr freudig und äußerſt daukbar 
für das Mittel war. Er ſagte, daß in der erſten Zeit 
des Umhängens des Amuletes der Geiſt noch viel un⸗ 
ruhiger als je geweſen. Nach und nach ſey er, obgleich 
noch eben ſo oft als früher, doch auf viel kürzere Zeit 
gekommen und mit mehr Ruhe. Ueber die Chriſtfeiertage, 
wo es ſonſt unausſtehlich geweſen, habe die Unruhe und 
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Def Berweßen dgennnnen. Dei a da 
Fmute, serinu:, su ru, mr ır Sb Sklien Inge, aber 
Damm fzane er Die zum Take rung Seinem. 

Ss ter ernen Kalt habe ır Dai uufet m Bar 
serieren, mai item zıröen Sirefra wrurisde m 
Veir yabe ad Seu gun; anipcıkisch, obar enmai 
ten, As üe aber das Ber wüter bingelegt, dep 
auf dem Serminde gelesen. 

Im Bei 5 Ser z were rel Afer gemeine 
um> fraitiger in den Aunden, mei cr, mus er if. 
wieder jeine Ruhe hut. Beim Tragen Der Erbe in de 
Beinterze bitten ihn immer tie Zube gezittert, web 
u bereits verlecen hate. Auch wenn er bei Made gehe, 
here er nit meer Die Tritte neden Si.” 

Dieiem id um beizafügen, Da dieſer Man 
mit nie jab, auch fenk nıhı faunte, mie eima! rıe 
einer Seberin con Brerork hörte, umt mid catiern 
mwuste, daß Tat, was ihm ald Amulet umgebingt murte, 
ron ihr kam. Aub im noch zu bemerken, tab dieſen 
anne fruber aub Amulete, tie er mit Glauben auf 
nahm, umgehangt wurten, tieie aber alle ohne Birkunz 
blieben. 
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Sin Zug 
end u ” 
dem innern Leben 
— J 
Großvaters der Seherin von Prevorſt. 





In der Geſchichte der Seherin von Prevorſt And - 
mehrere Beifviele aus dem Leben ihred; würdigen Groß 
vaters, ded alten Schmidgall's, angeführt, die für 
ein tiefes inneres Leben dieſes Mannes ſprechen. 38 
jenen Beiipielen gehört auch nad) das folgende: 

Es wurde dem alten Schmidgall immer Gelb aut 
feinem Saufladen geftohlen, ohne daß er dem Dieb auf 
die Spur kommen fonnte, fo viel Mühe er fi much 
gab. Endlich fab er einmal eine befannte- Gran an ber 
gadenthüre vorüber und dann fchnell durch Dan. Oehrn 
zur Scheuer hinausgehen; audy.bemerfte er einmal, daß 
fie aus dem Laden kam, ohne daß Semand vom Hauſe 
in ihm gewefen war. Genug, ohne fie gerade entappt 
m haben, faßte er den ftärkften Verdacht auf Diele Frau. 

Blätter aus Prevorft. a8 Heft. 43 
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Ghmidgall fahelte und fagte: „Sie habens ja 
ſelbſt wit angeieben.“ 

Dem Beamten blieb Bieie Befibübte immer ein Rätb: 
fel, aber m Schmitgall hradte Fe mebrere Monate 
fang eine trübe Stimmmng bersor, und er gefland zu 
Daufe bei deu Geimgen, er bate zu einer Kraft wm 
iu einem Mittel feine Zufluht genommen, De er in 
feinem Leben für wdilbe Dinge nit mehr anwenden 
werde. Wie er es gemacht babe, jage er feinem Menſchen 


An diefes reibt ſich, was ter vortreflihe Schubert 
in feinem „Altes und Meued aus dem Gebiete der 
innern Seelenkunde,“ 3ter Band (weiches Buch wir allen 
unfern Leſern auf das Eindringfichfte empfeblen), unter 
der Auffhrift: „Und der Herr wantte ih und ſah Ye 
trum an,” aut aus Würtemberg, mit folgenden Wor⸗ 
ten fo herrlich erzabft: 

„Es iſt fhon eine große Kraft in tem Blicke eines 
Menſchen, der Gottes Ernſt und Gottes Liebe an feinem 
Herzen erfabren bat und der den Eegen dieier Grfabs 
rung in jeinem Herzen bewahrt; wie groß muß dann 
erft die Kraft eines Blides von dem fenn, deſſen Augen 
Seele und Beift in ihren innerften Tiefen durchdringen 
und vor welchem alle Gedanken und Anichläge des Men⸗ 
ſchenherzens blos und offenfuntig daliegen! Zu Berg, 
bei Etuttgart, lag ein alter, vom Schlagfluß geläbmter 
Mann, Sobann Georg Boley, Sabre lang auf dem 
Krankenbette und wartete mit innigfter Sehnſucht, doch 
ohne Ungeduld, der lieben Stunde, die ihn heimführen 
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.dfte zu feinem Herm. Die Geftult war verfallen, die 
Kräfte der Glieder waren geihmmmten, mıs- ben Augen 
aber blickten defte mädytiger Die Kraͤfte eines Lebens ber- 
vor, welches nicht mit dem Leibe vergeht. Seelen, die 
durch Gottes Gnade unter und dhne Fulſch waren, \er: 
quickte dieſer Blick und die einfache Rede des Mundes, 
welche goͤttlicher Gedanken voll war. So machten die 
Worte und der Anblick des kranken, damals ſechs und 
ſechzigjährigen Bole d auf das fromme, etwu ſechtjaͤhrige 

Feind eined Kaufmanned im Stuttgart, daß den inter: 
richt des ehrwindvigen Flat! genoß, einen Eindruck, von 
weldhem am Abende beim Nachhtrufekommen der Muüd 
kindlich Iobend iMerging. Arte, einfältige Seelen, ge: 
drückt durch manchfache Außere Roth, fanden an diefem 
Krankenbette einen Troſt, den die Welt niht gibt. 
Dagegen. fühlten ſichſ andere, an beven Herzen etwa der. 
Wurm nagte, der nie ſtirbt: Gotteshaß, oder eine ge⸗ 
Yeime Todesſchuld, weiche Niemand kannte, als der innere 
Macher; Menſchen mit einem Herzen voll Trug und Falſch 
in Boley’3 Nähe und feinem ernften, durchdringenden 
Blick gegenüber, fo beangftigt , fo unmwohl, daß fie entwe⸗ 
Der in feindfelige Regung des Haſſes verfanfen, oder 
Daß es ihnen fo erging, wie der Blutſchuldnerin, von 
welcher wir hier erzählen wollen. 

Der alte Boley war eines Tages allein im Zimmer. 
Sin fremdes Bauernweib tritt herein mit einem Fäßchen, 
und bietet ihm Branntwein zum Kauf an. Boley 
braucht keinen, er weist den Antrag ab. Das Weib 
wiederholt , ungeachtet feines mehrmaligen Abweilend, 

⸗ 12* 
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den Antrag, wird zuletzt frech audringlich und will micht 
von der Gtelle gehen. Boley fchweigt jegt und bfidt 
die Branntweins Verkäuferin nur ernft an. Ihre Blide 
begegnen den feinen und Fünnen diefen nicht mehr aus 
weichen. Sie hört auf zu markten und zu fchelten und 
fhaut, mit immer fleigender Unruhe, unverwandt ben 
alten Boley an. Endlich fragt fie und wiederholt mehr 
malen die Frage: „Was fieht Er mich denn fo an?“ 
Boley fchweigt und blickt nur ruhig ernſt Diefe um 
rubigen Augen und bewegten Mienen an. Da ruft dich 
Verkaͤuferin heftig bewegt aus; „Er braucht mich nicht 
fo anzufehen, ich habe nichts Böfes gethan! Gehe Er 
doc) einmal weg, man meint ja, Er wolle einen er 
ſtechen.“ — Boley ſchweigt. — „Ad, lieber Bott, laß 
Er mic) doch gehen! was will Er denn von mir? — Ad, 
ich fehe Schon, Er weiß es, ich wills ihm ja gerne ge 
ftehen, Eins hab’ ich gehabt!” Der Greis fpricht blos: 
„So, Eins? ich habe Sie nicht gefragt.” — „Ja, ein 
uneheliches Kind habe ich gehabt, aber gewiß nicht 
mehr.” — Boley ſchaut fie durchdringend an und fragt: 
„Sp, nur Eins?“ — „Ach,“ fpricht die Berfäuferin, „wo⸗ 
ber weiß Er denn Alles? Ja freilich, hab’ ich zwei gehabt, 
aber ſag' Er’s um Gotteswillen Niemand! ich hab’ ihnen 
gewiß nichts zu Leid gethan, gewiß nicht.” — Da fragt 
der Greis, immer ernfter blidend: „Sp, nichts zu Leid 
gethan?“ — Jene fhreit heftig auf, ach Gott im Himmel, 
nein, ich habe Eines davon erftochen! Was ift das für 
ein Mann! Gott behüt’ einen vor dieſem Manne;” und 
fo ſchreiend, läuft fie eilig zum Haufe hinaus, und ifl 





Franken Alten fchnell aus den Augen, choric 
ur befinnen Kahn, was zu thun fg.“ in... 
ie Kinder Sfrael Eonnten (fährt der gottbegeiſterte 
‚bert bei Erzählung dieſer Geſchichte fort) den An⸗ 
Mofis, da er vom Berge kam, aus der unmittel- 
Nähe deſſen, der ohne Anfang ift, nicht ertragen; 
8, wenn jene zu ihm traten, mußte fein Angeficht 
fen. Wie follte denn ein Herz, das nicht reim ift, 
Infchauen, den Blid des ewigen Goes, Des Rich: 
aller verborgenen Gedanken, aller Wörte und Tha⸗ 
ertragen, des Gottes, vor welchem nichts befteht, 
icht hienieden in feiner Kraft geläutert war. Wohl 
Menſchen, der, wenn ihm diefer Blid noch im 
‚fe des leiblichen Lebens begegnet, ſich wendet, wie 
Petrus, und Thränen der inneren, lebendigen 
gung und Reue weint. Einem ſolchen weinenden 
begegnet dann der, welcher die Thränen ber Reue 
allmablig, wenn die Saat der Schmerzen genug 
ftigt: ift, auch in anderer Geſtalt: ald milde leuch⸗ 
‚ wärmende Sonne, welde die Saat fo zu fi 
fjieht , Daß Diefer der Strahlenblick nicht mehr 
erzen macht, fondern fie ſtärkt und bekräftigt: zum 
n Wachſen und Gedeihen.“ 








Zur Geſchichte 
Stigmatifirter 


Bon einem glanbwürdigen Freunde ans Mobkau wurde 
dem Ginfender Folgendes erzählt: 

Als die Franzoſen im ruffiichen Kriege nach Moskau 
kamen, fo begegneten ein Koſake und ein Franzoſe einan- 
der in einer Sadgaffe (ohne Ausgang) und kämpften 
mit einander. Ein dortiger Einwohner hatte ſich in die 
ſelbe Gaſſe geflüchtet und Fonnte nicht heraus, gerieth 
bei dem Anblid des Gefechtes in tödliche Angft, und 
als diefes vorbei war und er nah Haufe kam, fo befan« 
den fih an feinen Armen und übrigem Körper diefelben 
Wunden, die der Kofate dem Franzofen gegeben hatte, 
fo dag er biutete und fih heilen laflen mußte. Der En 
zahler feßte hinzu: „Wie bei der Nonne zu Dülmen!“ 
Diele Vergleichung ift fehr richtig, denn das wirkende 
Mittel, wodurch diefe Stigmatifirte ihre Wunden erbielt, 
war eine fromme Smagination, welcher ein Gleiches in 
Abficht auf die Stigmata Francisci fhon bei Cornelius 
Agrippa (I, 64) zugefchrieben wird. Gie ift das Mittd, 


„ wie zu allen Dingen, eine befondere Schickung 
ılaffung dazu gebört. Elhheſchieht keine Wirkung, _ 
auf die Seele, noch von ihr aus auf den Körper, 
nes mächtige Vermögen, das die Geftalt wie die 
ung des Menfchen oft plöglich zu Andern vermag, 
fen fid) gute und böfe Mächte zu ihren Zwecken 
snfchen bedienen. — 
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Sinne wahrgenommen, und öfters zu feinem großen Er: 
fRaunen gehört, wie er an ein Trinkglas angefchlagen. 
Zwei Tage nachher, als er.einen gewiffen Freund, einen 
geheimen Sekretär, der jetzt noch lebe, beim Eſſen gehabt, 
fen jener erſchrocken, als er gehört, daB ein Geift ebenfo 
an den Schemel, der neben ihm ftand, fihlage, und habe 
fi) gefürchtet; ee aber habe zu ihm gefagt: fürchte dich 
nicht, es bedeutet nichts; um ihn aber davon zu verfichern, 
babe er ihm den wahren Hergang der Sadje erzählt. 
Bon diefer Zeit an fey immer ein Geift bei ihm gewefen, 
babe ihm. durch fein Gefühl Zeichen gegeben, und ibn auf 
die Art gewarnt: daß er ihm bald aıfgin rechtes Ohr ge: 
fhlagen, wenn er etwas Böfes gethattzbald an das linke, 
wenn er anders gehandelt; wenn Semand gefommen, um 
ihn zu bintergehen, habe er einen Schlag an das rechte Ohr 
befommen, an das finfe aber, wenn ein guter Mann zu 
einem guten Zwecke gekommen ſey; wenn er etwas Schaͤd⸗ 
liches habe effen oder trinken wollen, wenn er etwas zu 
thun oder anzufangen gezaudert, habe er auch ein Zeichen 
befommen ; wenn er etwas Böfed gedacht oder gethan, ſey 
er durch ein Zeichen davon abgelenft worden; wenn er 
aber einmal Gott durch Pfalmen zu loben angefangen, oder 
feine wunderbaren Werke ausgeſprochen, fo fey er gleich» 
fam durch eine geiftige Kraft darin genährt und beftärft 
worden. 
Und um die eingegebenen Traume von dem Wahnfinne 
(den verworrenen Träumen) unterfcheiden zu fünnen, wels 
her durch Krankheit oder Gemüthsbewegungen herzukoms 
men pflegt, fey er um zwei oder drei Uhr von dem Beifte 
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aufgewedt worden, dann wieder eingefchlafen, und jetzt 
erft habe er Traume über dad, was er thun oder glauben 
folle, über dad, worüber er zweifelte, oder was kommen 
follte, gehabt; fo dag vonfener Zeit an ihm beinahe nichts 
begegnet fey, an was er nicht voͤrher erinnert worden , daß 
er Bedenken getragen, etwas zu glauben, von dem er nicht 
früher benachrichtigt worden fey. Er habe Gott täglich gg 
beten, er möchte ihm feinen Willen, das Geſetz und Die 
Wahrheit lehren, und Einen Tag in der Woche habe er dazu 
. genommen (nicht aber den, dem Herrn gehörigen, wegen 


des Luxus und des ausfchweifenden Lebens, weldyes, wie 


. er fagte, an dieſgn Tage geführt werde), daß er in der 
Bibel gelefen, was er gelefen, bedacht und aus⸗ 


einandergejegt, Gott gerne durch die Kobfprüche, welche 


in den Pfalmen Fommen, geehrt, und a 
fey er dann nicht aus dem Haufe gegang 
‚er fonft in feinem Treiben recht fröhl 
wefen, denn darauf citirte er die Ste 
Ich fahe froh das Angeſicht der Heiligen. 
Geſellſchaft mit Andern zufällig ein unaflndiges. Ge⸗ 
ſpräch geführt, oder einige Tage lang zu Gott zu beten 
unterlaſſen, ſo ſey er im Schlafe daran erinnert worden. 
Wenn er in einem unſittlichen Buche gelefen* babe der 
Geiſt an das Buch gefchlagen, daß er ed weglegen folle. 
Bor dem, was feiner Gefundbeit Hätte fchaden können, 


em Feiertage 
igens ſey 
eiter ge⸗ 
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ſey er gewarnt, und beim Krankſeyn eifrig gepflegt 


worden. 


Er erzählte mir aber fo Vieles, daß man unmöglich) Alles 
wiederholen kann. Am meiften wurde er gemahnt, ex folle 
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früß aufftehen, und beinahe fchon um vier Uhr Habe er 
eine Stimme gehört, welche fagte: wer wird wohl zuerft 
aufftehen, um zu beten? Gr fagte au, er fey oft er 
innert worden, er folle Almofeh geben, und je mehr er 
gegeben, einen defto günftigeren Fortgang hätte feine 
Sache gehabt. Als Feinde, welche nach feinem Leben 
trachteten,, erfahren, daß er auf dem Waſſer fahren 
werde, fo fey ihm fein Bater im Schlafe erfhienen, und 
habe ihm zwei Pferde herbeigeführt, ein röthliches und 
ein weißes, und als er dafür geforgt, daß zwei Pferde 
herbeigeführt worden, um die Reife zu Rande zu machen, 
fo habe ihm fein Diener, obgleich ep die Farbe nicht be: 
ftimmt gehabt, zwei Pferde, wie Ale röthliches und 
ein weißes, herbeigeführt. 

Als ich ihn fragte: warum er den Geift- nicht offen 
anrede? fa ſe er, er habe dieſes einmal verſucht, aber 
ploͤtzlich hai dann der Geiſt heftig, wie mit einem 
Hammer, andie Thüre geſchlagen, und fo angezeigt, 
Daß Diefes ihm unangenehm fey. Uebrigens verhindere 
ihn der Geiſt, daß er lange lefe oder ſchreibe, Damit 
feine Geele ruhe, und er allein nachdenke, und oft 
fomme zu feinen Ohren, wenn er fchlafe, eine ganz feine 
und unartifulirte Stimme. 

Als ich ihn fragte, ob er fhon einmal die Geſtalt des 
Geiftes gefehen, antwortete er, jo lange er fchlafe, habe 
er nie etwas gefehen, ald ein ganz helles, kreisformiges 
Licht. Einmal aber, als er todtkrank geweſen, habe er 
Gott herzlich gebeten, er möchte für fein Beil forgen, 
und fey gegen Morgen hin eingefchlafen; da babe er über 
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dem Bette, auf bem er gelegen, einen Fleinen Snaben in 
einem hellen, in das Purpurfarbene ftichenden Kleide 
von wunderbarem Angefiht und Geftalt gefehen: diefes 
verficherte er oft. Als er ein andersmal ſich in einer 
großen. Gefahr befunden, und eben ſich hinlegen wollte, 
habe ihn der Geift daran gebindert und nicht geruht, 
bis er aus dem Bette aufgeftanden, und fo habe er die 
ganze Nacht ſchlaflos mit Gebet zugebracht, und fey den 
folgenden Tag auf eine unglaubliche und wunderbare 
Weife den Händen der Henker entiloben. Er erzählte, er 
babe bei allen Schwierigkeiten, auf allen Reifen, und 
dei Allem, was er anfangen wollte, den Rath von Gott 
erbeten; und ald er in einer Nacht gefordert hätte, Gott 
möchte ihn fegnen, fo habe er im Schlafe eine Bifion ges 
habt, nad) der er von einem göttlichen Weſen wirklich 
eingefegnet worden. 


V. 
Todesahnungen. 


1. 

In der vorigen Sammlung diefer Blätter ift der Ab⸗ 
nung erwähnt, die der befannte Kafpar Haufer von 
dem Mordverſuche hatte, der an ihm gemadt wurde. 
Sie ſprach ſich durch Angſt und Beklemmung in ber 
Bruſt und zuletzt durch Schmerzen im Unterleibe aus. 

Ein gleiches Ahnungsgefühl hatte der Unglückliche, den 
nachſtehende Geſchichte betrifft. 

Blätter aus Prevorſt. As Heit. 12: 
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Urbansky, ein Menih von etlich und zwanzig 
Sahren, arbeitete fchon drei Wochen in einem Gteim 
bruche zu Weinsberg. .Ald armer Taglöhner genof 
er nur- Sonntage warme Gpeifen, die Werktage über 
nur Brod und Wafler, hie und da etwas Wein oder 
Branntewein. Schen durch dieſe Lebensart mochte er 
feinen Leib für geiftige Eindrücke ‚empfänglicher ges 
ftimmt haben. Wenige Nächte vor dem harten Scie: 
fale, das ihn traf, träumte ihm, es feyen ihm die Füße 
durch einen Felſenſturz im Steinbruche abgefchlagen wor | 
den, welchen Traum er Morgens verfchiedenen Freunden 
erzählte. Mehrere Tage klagte er über Herzklopfen und 
Schmerzen im Unterleibe, und zu einem Mädchen, das 
er liebte, fagte er noch am Abende vor feinem Tode 
tage, er wolle ihr ein Andenfen übergeben, denn er 
müffe doch bald fein Leben im Steinbruche laſſen. An 
diefem Abende war er auch, wider feine Gewohnheit, 
fehr fchweigfam, und legte fi, Fein Wort fprechend, auf 
die Ofenbank. In der Nacht wälzte er fich Me im 
Bette hin und ber. 

Wider alle Gewohnheit brach er am andern Tage ſchon 
Morgens halb ſechs Uhr vom Lager auf und mit ihm 
noch drei andere Arbeiter, dig auch alle, wie durch ein 
nothwendiges Schickſal getrieben, außer aller Ordnung, 
diesmal ſchon ſo frühe (es waren noch die Winter 
monate) ihrer Arbeit und dadurch auch ihrem Tode 
zueilten. Diefen fanden fie im Moment, als fie im 
Steinbruch angekommen. waren, der mit feinen un: 
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geheuern Felſenmaſſen jekt ſogleich über ſie hereinſtürzte 
und ſie begrub. 

Ihre furchtbar verſtümmelten xeichname konnten erſt 
nach mehreren Tagen, der angeſtrengteſten Arbeit un- 
erachtet, wieder ans Licht gebracht werden. Der erſte 
derſelben war der Urbansky's. 


2. 

Gleichwie ſich die Ahnung eines bevorſtehenden Unglücks 

oft durch das Gefühl von Angſt und Beklemmung aus⸗ 
ſpricht, fpricht fie fich gerade auch oft durch den voll 
kommenen Gegenfaß, durch das Gefühl von außergewoͤhn⸗ 
Iihem Wohlbehagen, von ausgelafiener Luſtigkeit aus, 
und der Menfch, die Ahnung erfennend, muß dann ſelbſt 
fagen: ed geichieht mir gewiß ein Unglüd, denn es iſt 
mir jebt fo ganz wohl. Diefe Art von Vorgefühl ift 
meiftend noch weniger trügend, ald die erfte Art. 

Die fihottifchen Landleute haben hier ihren eigenthüm- 
lihen Glauben und find überzeugt, daß derjenige, wel: 
her ſich einer gemwiffermaßen unwilltührlichen Freude 
überlaßt, von einem großen Unglück bedroht it. Man 
ift alddann, ihrem Ausdrucke zufolge, „frei,“ d. 5. 
von der Fatalität befefien, und auf dem Punkte, von 
einem ſchrecklichen Greigniffe überrafcht zu werden. Das 
war denn auch die Gemüthsſtimmung, in welcher fich der 
Saftwirty Cruiſhank am 3ten Auguft 1829 (in der 
ſchottiſchen Grafſchaft Moray) befand. 

„Seht doch,“ ſagte ſeine Frau, „iſt er nicht frei? 
Wie er tanzt! wie er ſpringt! Ich habe ihn den Strashſpey 
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(ein fehr lebhafter Geigentanz) noch nie fo tanzen fehen: 
Gewiß ſteht uns ein großes Unglück bevor.” 

Der Wirth tanzte noch und fpielte dazu auf feiner 
Bioline, als die furchtbare Heberfhwemmung begann, 
die im Jahre 1829 eine Oberflähe von mehr, als ſehs⸗ 
taufend engliſchen Geviertmeilen, und die den größten 
Theil der Grafihaft Moray begriff, vermüftete. So— 
gleich war er darauf bedacht, fein Brennholz auf's Trockene 
zu führen, wobei ihm zwei Nachbarn behüfffich waren, 
die jedoch entfloben, ald dad Waller höher ftieg. Crui— 
ſhank verfpottete fie, und blieb mit der Rettung feiner 
Habe befchäftigt. Endlich fah er ſich aber ſelbſt genoͤthigt, 
fein Haus aus dem oberften Theil deflelben zu verlaſſen. 
Er ſchiffte fih auf zwei Brettern ein, und immer noch 
bei guter Laune, fpielte er, von der Fluth fortgeriflen, 
auf feiner Violine. Er hoffte eine nahe Höhe zu er 
reichen. 

Aber in demfelben Augenblide ſah er die Waffermafle 
bochaufgethürmt gegen ſich heranbraufen. Er erblaßte, 
warf Die Violine von fich, und fehrie, wie König Richard: 
„Ein Pferd! ein Pferd! Laßt ein Pferd ſchwimmen, mit 
einem Strid am Halfe, oder ich bin verloren!‘ Kaum 
hatte er diefe Worte gerufen, fo wurde er von der 
Fluth verichlungen. Einige Minuten nachher jah man 
ihn über dem Abgrımde an einem Baume hängen. Gr 
hatte die Zweige deflelben ergriffen, während fein Floß 
ihm unter den Füßen hinmweggerifien wurde. Bon den 
Höhen jauchzte man ihm zu. Er glaubte fich gerettet. 
Umfonft fuchte man ihm mit einem Boote zu Hülfe zu 
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kommen, das Boot wurde durch Die zu ſtarke Bewegung 
fortgeriffen und fie gewannen mit größter Anftrengung 
erſt bei völliger Wacht wieder das Land ohne ihn. ° 

Die Wafler fliegen immer mehr. Gegen 10 Uhr Abends 
hörte man ihn mehrmals um Hülfe rufen, wobei er feine 
Stimme fehr anftrengen mußte, um vor dem Heulen 
des Sturmes und dem Krachen bes.ggpners noch gehört 
zu werden. 

Nach und nach wurde feine Stimme immer hohler. 
Manchmal glich ſie der einer wilden Katze. Dann wurde 
ſie wieder durchdringend, wie wenn die Gegenwart des 
Todes und des Unglücklichen Lebenskraft den äußerſten 
Kampf beſtänden. Auf einmal trat eine lange Stille ein. 

„Es iſt um ihn geſchehen,“ ſagten ſeine Freunde. 

Ptötzlich vernahm man ein ſchneidendes Pfeifen. „Was 
ift das?“ fchrie feine Frau und wollte fih ind Waſſer 
flürzen. „Mein Mann muß in der Nahe feyn. Nur 
mit Mühe hielt man fie zurüd. \ 

Cruiſhank hatte in der That, als die Stimme ihm 
ihre Dienſte verſagte, ſeine Finger in den Mund geſteckt, 
und auf ſolche Weiſe ein durchdringendes Pfeifen erſchallen 
laſſen. Er wiederholte es mehrmals ſehr ſtark erſchüt⸗ 
ternd, wüthend, bis es auf einmal verſtummte. Nur 
ſeine vn glaubte ed noch zu vernehmen; aber Die Arme 
täufchte : 

Mit esansrud fah man fie, hart am Waſſerrande, 
auf den Knieen, halb erftarrt, mit Schlammi und Schaum 
bededt, die Augen gegen die Stelle gerichtet, wo ihr . 
Mann fih an einem Baum feftgeflammert hatte. Man 
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. bemerkte etwas zwifchen den Zweigen, das von ferne - 


einem Menſchen ähnlich zu feun fhien. Darauf waren 
unverwandt ihre Blicke gerichtet. Aber bald überzeugte 
man fih, daß der bemerkte Gegenftand nichts anderes 
ſey, ald ein Pad Stride.. Der Baum, auf welchem fi 
Cruiſhank fefgehalten, war mit ihm verfchwunden. 
Am andern Abegp..fand man ben Leichnam des Saft: 
wirths fünf Meilen weiter unten in der Nähe von 
Dandalrith. 


\ 
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Antivämonifde 


Wirkung eine? Amuletes. 


% 
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Sn der Geſchichte der Seherin von Prevorft, 2ter TE. 
©. 277 (2te Auflage), ift angeführt, daß fie durch ein 
magiſch⸗ wirfendes Wort in der Sprache ihres Innern 
al8 Amulet gebraudt, im Stande war, befonders 
von Andern die Annäherung von Geiftern abzuhalten. 
Mehrere auffallende Beifpiele hievon find in jenem Buche 

zu lefen. Wer. Zweifel trägt, vernehme die Perfonen, 
die fie angehen, ſelbſt. Bon folhen Dingen kann man 
überhaupt. nur überzeugt werden, wenn man die Perfonen, 
die fie betreffen, ſelbſt Darüber hört, Pennen lernt, prüft. 
Solche Mühe gaben fi aber die Beurtheiler jenes Buches 
noch nicht; fie ſchwatzten nur immer in den Tag hinein 
über feinen Snhalt ohne alle Betanntihaft mit den Men- 
hen, die es angeht. 

Eine folhe Thatſache ift nun auch nachſtehende. Der 
Menſch, den ſie betrifft, iſt ein Weingärtner, Namens 
Sorg in Stuttgart, ein ſchlichter, wahrheitslieben⸗ | 
der Mann von 33 Jahren. 
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Den Sammer , der 15 Jahre lang auf ihm Iaftete, 
erzählte er folgendermaßen: 

„Bor 15 Sahren, als ich noch ledig war, wurde ih 
in der Nacht eines der Chriſtfeiertage durch eine Em- 
pfindung aus dem Schlafe gewedt, ald würde ich von 
Semand, der Pelzhandſchuhe anhat, an den Füßen an⸗ 
gegriffen, welche Empfindung fi) über meinen ganzen 
Körper verbreitete, aber immer ftärter und ſtärker auf 
mich drüdte, fo daß ic, bald eine Laft auf mir fühlte, 
die mir den Athem benahm. Sc wand mich nun, um 
nicht zu erſticken, mit aller Gewalt los und fprang mit 
Geſchrei aus dem Bette, Tonnte mich auch erft nad 
einigen Stunden, während welcher ich Die größten Bangig- 
Feiten und Schweiß hatte, wieder niederlegen. 

Bon diefer Zeit an wurde ich nun jede Macht heim: 
gefucht, jedoch auf verfchiedeng Weiſen: Defters gefchab 
ed gerade wie das erftemal, öfters aber war eg, als 
fiefe ein Hund von unten nah oben auf meinem 
Bette, fo daß unter ihm dad Kopfkiſſen meiſtens in die 
Tiefe getreten wurde. Dabei fühlte ich ganz genau feine 
Tritte auf die Kopfhaare. Oft fchlug ich fogleich nach ihm 
um, Eonnte aber nie etwas treffen oder fühlen. Che ich 
aber diefes Ding bei mir auf dem Bette fühlte, wurde⸗ich 
immer zuvor durch ein Krachen im Zimmer an den Ban» 
ten, Stühlen oder Käften erweckt, gleichfam Damit ich, 
erweckt durch diefe Töne, auf das, was ich jet fühlen 
follte, aufmerkfam gemadt würde, Oft, wenn id) aud 
feine Tritte nicht fühlte, empfand ich Dusch ein befonders 
beangſiigendes Gefühl ſeine Nähe, und dabei hatte ic 
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immer- ein Gefühl in den Augen, als würden fie mir mit 
Gewalt offen gehalten und nie vermochte ich ein Auge zu 
fließen. 

Nach einiger Zeit konnte ich es Nachts durchaus nicht 
mehr aushalten, weßwegen ſich mein Vater zu mir in die 
Kammer legte, wodurch ich zwar Erleichterung fühlte 
aber ihm erging es wie mir. Oft wurde mir dad Deckbett 
mit Gewalt herabgezogen. Sichtbar wurde mir nichts in 
der Regel, ald daß im Verlaufe mehrerer Fahre es einiges 
male geſchah, daß ich etwas bald wie eine Kleine ſchwarze 
‚Wolfe, bald wie ein mattes Flaäͤnmchen fah. Ginigemale 
legte es ſich auch in Geſtalt diefer fhwarze Wolfe über - 
mid) herüber, und dann hörte ich ein dumpfes dreimaliges 
Stöhnen. | 

Bon der erften Zeit Diefed Befühls an, habe ich auch 
außer dem Haufe beinahe immer, fowohl bei Tag als bei 
Nacht, die Empfindung, ald gingen zwei Menichen neben 
mir ber, und bei Nacht, wenn es ftill ift, höre ich jeden 
ihrer Fußtritte. Arbeite ich im Felde, fo ift ed mir immer, 
ald wären neben mir Leute, wenn aud) weit und, breit 
niemand ift. Ob ich nun gleich diefes ſchon längft gewohnt 
bin, fo muß ich doch haufig fchnell um mid) fchauen, weil 
ich glaube, es fey fo eben Jemand hart hinter mir. 

Wenn es fih meinem Bette nähert, fo kann ich alle 
Schritte zählen, die immer im gleichen Taft erfolgen und 
gerade fo find, als Tiefe Jemand in Soden oder auch als 
fiefe ein Hund. An den- Ehriftfeiertagen und zu einer _ 
andern heiligen Zeit fühle und böre ich diefe Dinge viel " 
ftärker und häufiger. 
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Nach mehreren Jahren beirathete ich und bezog ein 
Haus vor der Stadt, es trat aber Fein Unterſchied ein. 
Meine Frau und Kinder beunruhigt ed nicht, fie hören 
und feben nichts. Gelbft dad Krachen, womit das 
Ding fih anfündigt, und durch dad ic erweckt werde, 
horen fie nicht. 

Als einmal zu Seißlingen ein Kamerad bei mir fchlief, 
börte diefer, wie etwas an die Thüre Elopfte und er rief: 
berein: Es ging aber weder die Thüre, nod hörte man 
etwas, aber ich wurde wieder wie fonft geplagt: 

Ich betete ſchon viel und rief Durch Beten und Flehen 
das Ding an, erhielt aber nie eine Antwort; oft fluchte 
ich auch, worauf es aber nur Ärger wurde. 

‚ Wein kann ich jeßt nicht mehr ſchlafen, weil ich es 
fonft durchaus nicht mehr aushalten kann. Taufendmal 
dachte ich fchon Darüber nach, was die Urſache davon 
feyn könnte, fand fie aber weder in meiner Lebensart 
noch in einer Krankheit. An dem Feiertage, wo es 
zum erften Male kam, trieb ich viele Narrenspoffen mit 
Iuftigen Kameraden und mit einem Weibsbilde, und oft 
fhon Fam mir der. Gedanke, ob ich mich nicht wohl an 
diefem heiligen Tage verfündigt. Diele Rathfchläge be: 
Fam ich ichon gegen diefen meinen Sammer. Allerlei . 
fhlug man dawider in meiner Stube an, aud) gab man 
mir ſchon verfchiedene Amulete dagegen, die ich mir mit 
allem Bertrauen umhing. Auch an ärztlicher Hülfe ließ 
ich es nicht fehlen. Herr Leibmedifus Neuß aus Brud; 
fal, drang bei mir beſonders auf Aderlaflen und Laxiren, 
aber es hatte nicht den mindeften Erfolg, wie ich auch 
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fonft Eerngefund bin, Könnte ich nur wieder meinen 
Schlaf erhalten und würde ich von dem unfichtbaren 
Weſen frei, fo würde ich-bald wieder froh und ftarf; 
da ed aber fchon fo. fange mich verfolgt, kann ich es 
nicht mehr hoffen.“ 

Der Mann war fehr abgemagert und blinzelte mit 
den Augen auffallend ftark, fonft war nichtd Krankhaftes 
an ihm zu bemerken. 

Dieſes Blinzeln der Augen, fagte er, komme von der 
15jahrigen Anftrengung ber, des Nachts die Augen zu 
ſchließen, mas ihm aber nie möglich fey, fo lange er 
das Daſeyn Won dem unfihtbaren Wefen noch fühle 

Er lieg mic) flehentlich um Hülfe bitten und ich übers 
fandte. ihm ein Amulet, dad jenes magiſch wirkende 
Wort enthielt, das die Seherin v vorft für folche 
Fälle anwandte und mir hinterfi KB das ich wie fie 
“in folhen Fallen fhon ſo oft dem beften Erfolge 
anrieth. Sch erfundigte mich nicht ſogleich nad) deſſen 
Wirkung, erhielt aber nad) einigen Monaten von einer 
der Perfonen, die fih in Stuttgart dieſes unglüchlichen 
annahmen, folgendes Schreiben‘: . 

„Ich benachrichtige Sie, dag wir den Sorg geftern 
geſprochen haben, der fehr freudig und äußerſt dankbar 
für das Mittel war. Er fagte, das in der erften Zeit 
des Umhängens des Amuletes der Geift noch viel uns 
ruhiger ald je geweſen. Nach und nad) fey er, obgleich 
noch eben fo oft als früher, doch auf viel fürzere Zeit 
gekommen und mit mehr Ruhe. Weber die Chriftfeiertage, 
wo es fonft unausftehlich geweien, habe die Unruhe und 
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das Verweilen immer mehr Fogenommen, jo daß er den 
Geiſt jetzt nur noch einige Minuten, höchftens eine Viertel: 
kunde, verfpüre, zur Zeit, wo er fich fchlafen lege, aber 
dann könne er die ganze Naht ruhig fchlafen. 

Sn ter erften Nacht habe er das Amulet im Bette 
verloren, was ihm großen Schrecken verurfacht. Sein 
Weib habe das Bett gunz ausgeſchüttelt, ohne etwas zu 
finden, als fie aber das Bett wieder hingelegt, ſey es 
auf dem Leintuche gelegen. 

Im Gefiht ift Sorg wieder viel ftärfer geworden 
und Präftiger in den Knochen, weil er, wie. er fagt, 
wieder feine Ruhe bat. Beim Tragen ver erde in die 
Weinberge hätten ihn immer bie Füße gesittert, was 
ſich bereits verloren habe. Auch wenn er bei Nacht gehe, 
höre er nicht made e Tritte neben ſich.“ 

Diefem ift nur? beizufügen, daß diefer Mann 
mich nie fab, auch fonft nicht kannte, nie etwas von 
einer Seherin von Prevorſt hörte, und nicht entfernt 
wußte, daß das, was ihm ald Amulet umgebängt wurde, 
von ihr Pam. Auch ift noch zu bemerken, daß .diefem 
Panne früher auch Amulete, die er mit Glauben auf 
nahm, umgehängt wurden, diefe aber alle ohne Wirkung 
blieben. 
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Ein Zug 
and . - 
dem innern Leben 
des 


Großvaters der Seherin von Prevorſt. 





In der Geſchichte der Seherin son Prevorſt And 
mehrere Beiſpiele aus dem Leben ihres würdigen Groß 
vaters, des alten Schmidgall's, angeführt, die für 
ein tiefes inneres Leben dieſes Mannes ſprechen. Zu 
jenen Beiſpielen gehört auch noch das folgende: 

Es wurde dem alten Schmidgall immer Geld and 
feinem Kaufladen geftohlen, ohne daß er dem Dieb auf 
die Spur kommen. Fonnte, fo viel Mühe er fih auch 
gab. Endlich ſah er einmal. eine bekannte Frau an ben 
gadenthüre vorüber und dann ſchnell Durch den. Oehrn 
zue Scheuer hinausgehen; auch bemerkte er einmal, daß 
fie aus dem Laden kam, ohne daß Semand vom Hauſe 
in ihm gemefer war. Genug, obne fie gerade entappt 
zu haben, faßte er den ftärfiten Verdacht auf dieſe Frau. 

Blätter aud Prevorft. as Heft. 123 
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Er ging zu dem Beamten und erzählte ihm die Sache. 
Diefer fagte, er wolle die Frau kommen fallen, um fie 
"Darüber zu verhören; wenn fie die Diebin fey, fo müfle 
er's berausbringen. Die Frau fam, und Schmibgall 
bielt fi im Nebenzimmer auf. Der Beamte nahm die 
Beklagte allein vor, aber fie wollte von nichts willen; er 
verſuchte alle Liſt und Geſchicklichkeit eines Ingquirenten, 
aber nichts war herauszubringen; im Gegentheil, fie ver- 
langte jetst noch hinlaͤngliche Genugthuung. Der Beamte 
ging ind Nebenzimmer zu Schmidgall und erklärte ihm, 
„er fey nicht im Stande, die Frau zum Geftändniffe zu 
bringen, der Verdacht müfle falſch geweſen ſeyn und er 
tönne ihm nicht helfen, er werde der Angeklagten wohl 
Genugthuung geben müflen, oder folle er ihm fagen, was 
anzufangen fey.‘ Hier ging dem Schmidgall das 
Waſſer an die Geele, er blickte auf gen Himmel und 
dachte tief, bat darauf den Beamten, er möchte ihm er; 
lauben, die Frau in der Amtsſtube felbft -zu verbören. 
Der Beamte fagte: „Das fünnen Sie.” Indem Schmid: 
gall hinein ging, befam er eine befondere Kraft, die 
nicht Menfchenwert war, nahte fi freundlich der Frau 
und fagte zu ihr: „Sie hat mir Geld geftohlen!“ Die 
Frau wich immer zurück, er.ihr aber in gleichem Schritte 
nad. Sie wid zurüd bis in die Ede ded Zimmers, wo 
fte nicht weiter Eonnte, „Noch einmal, Frau, Sie bat 
mir Geld geftohlen!” Antwort: „Sa, Herr Schmid» 
galt, es ift wahr, ich habe Ihnen Geld geftohlen. 

: Schmidgall ging darauf ins Nebenzimmer zurüd. 
„Jetzt hat's, Gott Lob! mit der Öenugthuung ein 


Zn‘ 


147. . 


Ende,’ fagte er; „Ste werden es ſelbſt gehört haben, 
Herr Vogt?“ i 

„3a wohl hab’ ich ed gehört, aber fagen Sie mir, wat 
fönnen Sie für Künfte, ich habe eine ganze Stunde lang 
mir alle Mühe gegeben und kein Geftändniß erzielen 
fonwen; ich muß doch die Frau nochmals vernehmen, das 
mir ich es ſelbſt höre. “‘ 


Der Beamte ging wieder zu der Fran, Aber anftatt, 
wie er fiher glaubte, jet fogleic das Geſtaͤndniß felbft 
vernehmen zu koͤnnen, ſprach die Beklagte wie vorher und 
läugnete Alles rein hinweg , auch nahm fie das gegen 
Schmidgall abgelegte Geftändniß bei dem Beamten. 
ganz wieder zuruͤck, nichts half ihm, weder Zorn noch 
Güte, die Frau geftand eden nichts. 


Schmidgall wurbe gerufen. Mit gleicher Kraft trat 
er zum zweiten Male auf. Als ihn die Frau nur ſah, wich 
ſie ſchon zurück, er aber wieder ihr nach, wobei er ihr 
immer freundlich ins Geſicht ſah. Sie wich fort, voller 
Angſt, bis in die Ecke. „Frau, Sie hat mir Geld ge⸗ 
ſtohlen!“ fing er abermals an. 

Sie. „Ja, Herr Schmidgall, es iſt wahr.“ 

Er. „Wie viel hat fie mir denn geſtohlen?“ 

Sie. „Sp und fo viel — hier nannte fie ihm die 
. Zahl — und fie bitte jest nur um eine gnädige Strafe.” 


Diele wurde, ihr fogleidh vom Beamten auferlegt. 


Als die Frau fort war, rief der Herr Vogt aus: „Was 
in aller Welt haben Sie getrieben, Herr Schmidgall! 
daß Ihnen die Frau zweimal fo plöslich geftanden hat?“ 
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Schmid gall lächelte und fagte: „Sie Water ja 
ſelbſt mit angeſehen.“ 

Dem Beamten blieb dieſe Geſchichte immer ein Rath⸗ 
ſel, aber m Schmidgall brachte ſſe mehrere Monate 
lang eine trübe Stimmung bervor,. und er geſtand zu 
Haufe bei den Seimigen, er babe zu einer Kraft und 
zu einem Mittel feine Zufludt genommen, die er in 
feinem Leben für irdifhe Dinge nicht mehr anwenden 
werde. Wie er es gemacht habe, fage er feinem Menſchen. 


An diefes reiht fih, was der vortrefflihe Schubert 
in feinem „Altes und Neues aus dem Gebiete der 
- innern Seelenkunde,“ äter Band (welches Buch wir allen 
unfern Leſern auf das. Eindringlichfte empfehlen), unter 
der Auficrift: „Und der Herr wandte fih und fah Pe 
trum an,” auch aus Würtemberg, mit folgenden Wor⸗ 
ten fo herrlich erzabft: 

„Es ift fhon eine große Kraft in dem Blicke eines 
Menſchen, der Gottes Ernſt und Gottes Liebe an feinem 
Herzen erfahren bat und der den Gegen vieler Grfabs 
rung in feinem Herzen bewahrt; wie groß muß dann 
erft die Kraft eines Blides von dem ſeyn, deſſen Augen 
Seele und Beift in ihren innerften Tiefen durchdringen 
und vor welchem alle Gedanken und Anſchläge des Mens 
ſchenherzens blos und offenfuntig daliegen! Zu Berg, 
bei Stuttgart, fag ein alter, vom Schlagflu6 gelähmter 
Mann, Johann Georg Boley, Sabre lang auf dem 
Krankenbette und wartete mit innigfter Sehnſucht, doch 
ohne Ungeduld, der lieben Stunde, die ihn beimführen 
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dſſte zu feinem Herrn. Die Geftalt war verfallen, die 
Kräfte der Glieder waren geſchwinden, mus-den Augen 
aber blickten deſto mächtiger Die Seräfte eines Lebens ber: 
vor, welches nicht mit dem Leibe vergeht. Seelen, die 
durch Gottes Gnade lauter und ohne Fulſch waren, ver: 
quickte dieſer Blick und die einfache Rede des Mundes, 
welche goͤttlicher Gedanken voll war. So machten die 
Worte und der Anblick des kranken, damals ſechs und 
ſechzigjährigen Bole y auf das Fromme, etwa ſechtjaͤhrige 
Raind eined Kaufmannes im Stuttgart, das den Inter: 
richt des ehrwinvigen Flat! genvß, einen Eindruck, von 
welchem am Abende beim Ruakykaufefomnen der Mund 
Tindlich lobend üwerging. Arme, einfältige Seelen, ges 
drückt durch manchfache aͤußere Roth, fanden an diefem 
Krankenbette eimen Troſt, den die Welt nicht gibt. 
Dagegen fühlten nällkifvere, un deren Herzen etwa der. 
Wurm nagte, der mie flirbt: Gotteshaß, oder eine ges 
Yeime Todesichuid, weiche Niemand kunnte, als der innere 
Rächer; Menſchen mit einem Herzen voll Trug und Falſch 
in Boley’s Nähe und feinem ernften, Durkhdringenden 
Blick gegenüber, fo beängftigt , ſo unwohl, daß fie entwe⸗ 
der in feindielige Regung des Hafles verfanfen, oder 
Daß es ihnen fo erging, wie der Blutſchuldnerin, von 
welcher wir bier erzählen wollen. | | 
Der alte Bolev war eines Tages allein im Zimmer. 
&in fremdes Bauernweid tritt herein mit einem Fäßchen, 
und bietet ihm Branntwein zum Kauf an. Boley 
braucht Feinen, er weist den Antrag ad. Das Weib 
wiederholt , ungeachtet feines mehrmaligen Abweilend, 
“45% 
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den Antrag, wird zuletzt frech zudringlich und will nicht 
von der Stelle geben. Boley ſchweigt jegt und blickt 
die Branntwein: Berkäuferin nur: ernft ai. Ihre Blide 
begegnen den feinen und koͤnnen diefen nicht mehr aus» 
weichen. Gie hört auf zu markten und zu ſchelten und 
fhaut, mit immer fleigender Unruhe, unverwandt den 
alten Boley an. Endlicd fragt fie und wiederholt mehr⸗ 
malen die Frage: „Was fiebt Er mid denn fo an?” 
Boley fhweigt und blickt nur ruhig ernſt dieſe un⸗ 
rubigen Augen und bewegten Mienen an. Da ruft dich 
Verkäuferin beftig bewegt aus; „Er braucht mich nicht 
fo anzufehen, ich babe nichts Boͤſes gethan! Sehe Er 
doch einmal weg, man meint ja, Er wolle einen er. 
ſtechen.“ — Boley ſchweigt. — „Ad, lieber Gott, laß 
Er mich doch gehen! was will Er denn von mir? — Ad, 
ich fehe fhon, Er weiß es, ich ws ihm ja gerne ge 
ftehen, Eins hab’ ich gehabt!” Der Greis fpricht bloß: 
„Sp, Eins? ich habe Sie nicht gefragt.” — „Sa, ein 
unebelihes Kind habe ic) gehabt, aber gewiß nicht 
mehr. — Boley ſchaut fie durchdringend an und fragt: 
„So, nur Eins’ — „Ach,“ fpricht die Berfäuferin, „wo⸗ 
ber weiß Er denn Alles? Ja freilich, hab’ ich zwei gehabt, 
aber fag’ Er's um Gotteöwillen Niemand! ich hab’ ihnen 
gewiß nichts zu Leid gethan, gewiß nicht.” — Da fragt 
der Greis, immer ernfter blidend: „So, nichts zu Leid 
gethan?“ — Sene fihreit heftig auf, ach Gott im Himmel, 
nein, ich habe Eines davon erftochen! Was ift das für 
ein Mann! Gott behüt’ einen vor diefem Manne;“ und 
fo fhreiend, läuft fie eilig zum Haufe hinaus, und ifl 








dem Franken Alten fchnell aus den Augen, ebe: Dill 
ſich nur befinnen kann, was zu thun fey.“ “. 

„Die Kinder Sfeael konnten (fährt der gottbegeifterte 
Schubert bei Erzählung dieler Geſchichte fort) den Ans 
blid Moſis, da er vom Berge kam, aus der unmittel- 
baren Nähe defien, der ohne Anfang iſt, nicht ertragen; 
Moſes, wenn jene zu ihm traten, mußte fein Angeficht 
verdecken. Wie follte denn ein Herz, das nicht reim iſt, 
das Anschauen, den Bli des ewigen Gottes, des Rich⸗ 
ters allge. verborgenen Gedanken, aller Wörte und Tha⸗ 
ten, erffngen, des Gottes, vor welchem nichts beſteht, 
das nicht hienieden in feineri Kraft geläutert war. Wohl 
dem Menfchen, der, wenn ihm diefer Blick noch im 
Kampfe des leiblichen Lebens begegnet, fidy wendet, wie 
eint Petrus, und Thränen der inneren, lebendigen 
Bewegung und Reue. weint. Einem folhen weinenden 
Auge begegnet dann der, welcher die Thranen der Neue 
gob, allmaplig, wenn die Saat der Schmerzen genug 
befräftigt- ıft, auch in anderer Seftalt: als milde leuch⸗ 
tende, wärmende Sonne, welche die Saat fo zu ſich 
hinaufzieht, daß diefer der GStrahlenblid nicht mehr 
Schmerzen macht, fondern fie ſtaͤrkt und bekräftigt: zum 
beßern Wachſen und Gedeihen.“ 





Zur Geſchichte 


Stigmatifirter 
ee . 
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Von einem glanbwürdigen Freunde ans Mobkan wurde 
dem Einſender Folgendes erzaͤhlt: 

Als Vie Franzoſen im ruſſiſchen Kriege nach Moskau 
kamen, fo begegueten ein Koſake und ein Franzoſe einan 
der in einer Sadgafle (ohne Ausgang) und Fampften 
mit einander. Ein dortiger Einwohner hatte ſich in die 
felbe Gaſſe geflüchtet und konnte nicht heraus, gerieth 
bei dem Anblid des Gefechtes in tödtliche Angft, und 
als dieſes vorbei war und er nad Haufe kam, fo befan⸗ 
den fi) an feinen Armen und übrigem Störper dieſelben 
Wunden, die der Koſake dem Franzofen gegeben hatte, 
fo daß er blutete und ſich heilen laflen mußte. Der Er 
zähler feßte binzus „Wie bei der Nonne zu Dülmen!“ 
Diele Vergleichung ift fehr richtig, denn das wirkende 
Mittel, wodurch diefe Stigmatifirte ihre Wunden erhielt, 
war eine fromme Smagination, welcher ein Gleiches in 
Abfiht auf die Stigmata Francisci ſchon bei Cornelius . 
Agrippa (I, 64) zugefchrieben wird. Sie ift dad Mittel, * 
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obgleich, wie zu allen Dingen, eine befondere Schickung 
oder Zulaſſung dazu gebört. Ehheſchieht Feine Wirkung, _ 
weder auf die Seele, noch von ihr aus auf den Körper, 
ohne jenes mächtige Vermögen, das die Geftalt wie die 
Gefinnung des Menſchen oft plöglich zu andern vermag, 
und deſſen ſich gute und böfe Mächte zu ihren Zwecken 
am Menſchen bedienen. — 


Sendfhreiben 


MWeiffagung und Wahrfagung. 


— — 


A.... den 2ſſten März 1833. 


Die Herren von Mever, Eſchenmeyer, Kerner 
und einige andere genannte und ungenannte Gelehrte 
haben zur Genüge bewieſen, daß das menſchliche Hell⸗ 
ſehen ein außerordentlicher, von den ehemals angenom⸗ 
menen pſychologiſchen Geſetzen abweichender, Zuſtand der 
Seele ſey, der mancherlei Arten, und in jeder derſelben 
verſchiedene Grade in ſeiner Aeußerung darbietet, deren 
Erklärung die Gelehrten im Norden und Süden Europa's, 
vorzüglich aber in Frankreich und Deutſchland, zu einem 
Federkriege veranlaßt hat, der wahrfcheinlich noch fange 
nicht beendet fern wird. Zu den befannteften Arten des 
Hellſehens muß wohl, wie felbft die Ungelehrten willen, 
das eigentlihe Nachhtwandeln, Nachtgehen, Schlaf: 
geben, Somnambulismus (vom franzöfifhen Som- 
nambulisme) gerechnet werden. Bon dieſer Art des 
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Hellfebend find unzählige Källe bekannt. Einen der merk: 
wiürdigften finden. wir an dem befannten franzöftfchen 
Geiftlihen, der bei feinem Erwachen fehr oft eine wohl 
ausgearbeitete Predigt auf feinem Tifche fand, die er 
des Nachts im Finftern aufgefchrieben hatte. 

Als ich (vor vielen Jahren) in Göttingen bei der Frau 
Hofrathin B.... das fogenannte Butterbrod nahm, 
fo führte ich, eine gute Weile mährend dem Eſſen, eine 
Unterredung mit einer ihrer Töchter, Die neben mir faß; 
ihre Antworten waren ſehr paſſend und geiſtreich, obgleich 
in einem etwas matten Tone. Die Tifhgenofien lächel: 
ten, die Mutter gab mie durch Blicke und Gebehrden zu 
verſtehen, daß ich ihrer Tochter ind Geficht ſchauen follte, 
da ich denn gewahr wurde, daß diefe mit verfchlofienen 
Augen redete. Ich feßte nun mein Gefpracd mit ihr 
noch eine.Zeit lang fort, bis endlich ihre Mutter fie mit 
Namen rief und dadurd aufweckte. Wir Alle Iachten, 
fie aber entihuldigte fi) blos, daß fie fo frühe ſchon 
etwas fchläfrig geworden fey, wußte aber nicht das Mins 
defte von unferer Unterredung und hielt die Erzählung 
Davon für eine bloße Neckerei. 

Vor mehreren Jahren ftand des Morgens früh um 
5 Uhr eine große Menge Menihen vor einem in meiner 
Nachbarſchaft ſich befindenden Haufe, und ſah eine 
Frauensperion im bloßen Hemde aut dem Dache fteben, 
und einen Ziegel nach dem andern auf die Straße wers 
fen. Erfahrene Perfonen, die fih unter den Zufchauern 
befanden, baten leije die Hebrigen,, ja nichts der Nachts 
wandferin zuzurufen, weis fie fonft in die Straße herab⸗ 
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Kürzgen könnte. Man befofgte diefen Rath und bemerkte, 
daß die Nachtwandlerin in Kurzem, Durch das Dachfenfter _ 
ſchlüpfend, ſich wieder zur Ruhe begab. Alsdann aber 
benachrichtige man den Hauseigenthümer, damit folchen 
Scenen möchte vorgebeugt werden. 

Da der jogenannte thbierifhe Magnetismus oft 
einen dieſem Schlafwandeln ähnlihen Zuftand hervor⸗ 
“bringt, fo pflegt man dieien ebenfalls Somnuambulis: 
. mus zu nennen; allein da diefer magnetifhe Sonmam 
bulismus Bein eigentliher Schlaf, fondern vielmehr ein 
Wachen mit geſchloſſenen Augen if, fo bezeichnete man 
ihn richtiger mit dem Namen des Schlafwachens. 
Dieter Zuftand entiteht oft von felbft, ohne fcheinbare 
Beranlaflung, bei gefunden und kranken Perfonen; er 
wird aber auch durch magnetifhe Behandlung hervor 
gebracht. Daß dieſes Schlafwachen fonderbare Erſchei⸗ 
nungen darbietet, ift Durch viele deutſche und franzoͤſiſche. 
theils blos erzähfende und erläuternde. Aufläge, theils 
aber auch Durch gegen einander gewechſelte Streitichriften, 
allgemein befannt, und es wäre überflüſſig, foldye einem 
gelehrten Beobachter, ja felbft einem blos gebildeten Welt⸗ 
manne, ind Gedächtniß zu rufen. 

Eine beiondere Art des Hellfehens bietet uns die 
Schrift und die Erfahrung dar, nämlich die durch den 
Geiſt Gottes bewirkte Weilfagung (1 Eor. 12. 13. 14). 
Der damit Begabte jieht in die uberfinnliche Welt, von 
wo er abbildliche oder ſymboliſche Gefichte erhält. Er 
tritt als Geſandter Gottes auf in Tagen, wo Lehre, 
Strafe, Ermahnung und Troſt nöthig iſt, zur Zeit al 
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gemeiner Sünde und Plage. Die Erfcheinung der Weiſ⸗ 
fagung vermehrt fich mit dem Sinken des Glaubens, 
mit dem Wachsthum des Verderbens unter dem Volke *). 
Die Gabe der Weillagung Außert fi) entweder von 
feldft, gleich einer Waſſerquelle, deren lebendiges Wafler 
unaufhörlich wie ein Strom fließt **); oder durch Ein⸗ 
fegnung ***) mit Gebet oder Geſang +). | 
Pit der Weiffagung darf ja nicht verwechfelt wer⸗ 
den die Wahrfagung, welche nidt vom heiligen, 
fondern vom böſen Geilte und feinen Gehülfen, den 
Dämonen, herrührt FF), welche mandmal die Wahrheit, 
die fie nicht läugnen können, öfters aber die Unwahrheit 
fagen. Wenn diefe Verwechslung ftatt bat, fo entſteht 
eine. Verwirrung der Begriffe und eine nicht geringe 
Schwierigkeit in der Auslegung der heiligen Schrift , fo 
wie aud) in der Erklärung des magnetilchen Hellſehens; 
wobei bald die Kräfte des Lichts, bald. die der Finſterniß 





8, Hrn. von Meyer's heitige Schrift mit Furyen © Anmer⸗ 
tungen, ater Theil, Einleitung ©. X. 
°r, Jeſaj. 58, 11. Soh. 7, 38. 39. 
⸗*2) 1 Timoth. 4, 19. 2 Timoth. 1,6. 
H Es in gar nicht? Seltenes, daß chriftfiche Magnetiften, wenn 
fie die magnetifche Behandlung zu großen Zügen (A grands 


eourants) mit Auflegung, der Hände und glaubigem Gebete 


anfangen, eine erhabene Salbung in den Reden ihrer Hell⸗ 
fehenden bemerfen, die einen Magnetifirten von einem 
Weiffagenden kaum unterfcheiden täßt. 

Tr) Es fol hiemit nicht geläugtet werden, daß es auch noch ander⸗ 
artige Weiflagung und Wahrfagung, und Darunter ſolche, Die 
von mittlern Kräften oder Einflüſſen herrührt, geben konne. 

Blätter aus Prevorſt. Ad Heft. ‚44 
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die Hauptrolle fpielen, und wobei die ftrengfte Prüfung 
erfordert wird, um fih vor Irrthum und Betrug zu 
ſichern. 
Diele Verwechslung der Wahrſagung mit der Weiſ⸗ 
fagung hat fogar fehr berühmte, verdienftoolle, ehr: 
würdige, acht chriftliche Gottesgelehrte verleitet, wo 
nicht alle, doc mehrere Reden der weiffagenden 
Perſonen unſeres Zeitalters zu. verwerfen, und fogar 
ihre Urheber verdächtig zu machen. Man wollte zwar 
dieſe nicht für betrügerifihe Bauchredner halten, doch 
aber verglich man fie mit der philippiihen Magd (Apofig. 
16, 16 ff), und diefe wieder mit den magnetifchen 
Merfonen unferes Zeitalters, welche, wie man meint, 
bei erhöhtem Nervenreize theild Manches unmittelbar 
ahnen, theild in angeregtem Bortrage Manches aus: 
fprechen, was ihrem gefteigerten Bewußtſeyn fich Darftelle, 
Diefe Zweifel und Vermuthungen erlauben vielleicht 
einem aufrichtigen, jene Zweifler herzlich fiebenden, im 
Herrn verbundenen Bruder, folche Zweifler an das Wort 
des Heilandes zu erinnern: „Ihr irret und wiſſet die 
Schrift nicht, noch die Kraft Gottes‘ (Matth. 22, 29.). 
Wir würden nämlich fehr irren, wenn wir glaubten, 
Daß der Fürft der Zinfterniß, feine Diener und Angehört: 
gen gar feine Wahrheit fenneten. Sie bezeugen die: 
felde aber nur zur Unzeit, zum Nachtheile des Reiches 
Gottes, und um die Kinder Gptted allerlei Gefahren 
auszuſetzen. Die Worte des Teufeld (Matth. 4, 6.): 
„Es ftehet geichrieben: Er wird feinen Engeln über dir 
Befehl thun, und fie werden dich auf den Banden tragen, 
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auf dab du deinen Zuß ‚nicht an einen Stein ftoßeft,“ 
erklärt Jeſus ftillfehweigend für wahr; denn fie ſtehen 
wirklich im Yiften Pfalme gefhrieben. Satan führte 
aber diefe Wahrheit nur in der Abfiht an, Jeſum zu 
“einer flogen Waghalferei zu bereden. Darum läugnete 
Sefus zwar diefe Wahrheit nicht; er führte aber dem 
Teufel, um feine Zumuthung niederzuichlagen, eine ans 
dere unläaugbare Wahrheit an, welche die gottlofe Abs 
fiiht des Boͤſen aufdedte und vereitelt. Cr antwortete 
nämlich: „Wiederum ftehet auch geichrieben (es ift eben 
fo wahr), du follft den Herrn, deinen Gott, nicht ver« 
ſuchen (5 Mof. 6, 16).“ Und als ein unfauberer Geift 
(Damon) vor allen Anwelenden in der Judenſchule die 
wichtige Wahrheit bekannte: „Ich weiß, wer du bift, 
der Heilige Gottes," bedrauete ihn Jeſus und fpradh: 
„Berftumme und fahre aus von ibm!” (Marc 1, 
233 —7, 3. Luc. 4, 33 f.) Ebenſo verfuhr Pau⸗ 
lus mit der Wahrfagerin in Philippi, ald fie manden 
Tag Paulo und deflen Gehülfen nachfolgte, fchrie 
Cixgale) und fagte: „Diefe Menfchen find Knechte Got⸗ 
tes, des Höchften, die euch den Weg zur Seligkeit ver 
Eündigen. Paulo aber that das wehe ... und ſprach 
zu dem (unfaubern, dämoniſchen) Geifte: Ich gebiete dir 
in dem Namen Jeſu Chrifti, daß du von ihm ausfahreft, 
Und er fuhr aus zu derielbigen Stunde” (Apoftg. 16, 
16 ff). Warum handelten Zefus und Paulus alfo? War 
etwa das Zeugniß der böfen Geiſter niht wahr? Wer 
mag defien Wahrheit läugnen? Etwa der, welcher die 
Wahrheit felbft ift? Oder der, welcher felbft fagt: 
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„Das it je gewißlih wahr, .... daß Ehriftus Jeſus ges 
fommen ift in die Welt, die Sünder felig zu machen!“ 
Der Bemweggrund Chrifti und feines eifrigen Apoftels 
fiegt offenbar darin, Daß erfterer durch Wunderwerke 
feine Meſſtaswürde beweifen wollte (oh. 10, 24. 3. 
37. 38. Eap. 14, 10. 11. Cap. 15, 24.), Paulus aber 
ging mehrmalen mit feinem Gehülfen zu dem Gebete, 
weiches die Zuden außerhalb der Stadt an einem befon» 
ders Dazu geeigneten, an dem Zluffe gelegenen Orte 
serrichteten. Die Juden ftrömten daher zur Gebetzeit 
dahin. Die Wahriagerin begab fih nun auf den zum 
Betorte führenden Weg, und rief den Borübergehenden 
das ‚obgemeldete fcheinbare Lob zu, fobald fie Paulum 
und feine Geſellſchaft erblickte. Die Abficht des unſau⸗ 
bern Geiftes in der Zudenfhule und auf dem Wege zu 
dem Betorte war offenbar, die Anerkenntniß der Meſſias⸗ 
würde und die Ausbreitung des Chriftenthums zu bins 
dernz’indem dieſe Dämonen die Juden auf das Geſetz 
Moſis und die Propheten, welhe die Wahrfagerei 
bei Todesftrafe verbieten, aufmerfiam machen, und in 
beiden Fällen die Abficht Jeſu und feines Apoſtels das 
durch zu vereiteln fuchten, daß fie die Zuhörer Jeſu und 
Pauli auf die Folgerung leiten wollten, daß Chriftus 
nicht der Meifias, und Paulus und feine Gehülfen 
nit Knechte Gottes des Höchften, die den Weg zur 
Seligkeit verfündigen, feyn könnten: weil Gott ver: 
boten hat, fih an Wahrfager zu menden und ihren 
Ausfagen Slauben beizumefien, und befohlen bat, ſolche 
vom Satan befeflene oder getriebene Menſchen zu meiden 
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3 Moſ. 19, 31. Cap. 20, 6. 27. 5 Mof. 18, 9. 10. 
1 Sam. 33, 3. 7. % 2 Koͤnig. 21, 6. 1 Ehron. 11, 13. 
2 Chron. 33, 6. Eſaj. 2, 7. Cap. 8, 19. Eap. 19, 3. 
Serem. 20, 8: Mia 3,7. Sad. 10, 2.). Das lobende 
Beugniß der Dämonen, bie fi) damals ber won ihnen 
befefenen Menſchen als Sprachwerkzeuge bedienten, 
hatten demnach eine wahrhaft teufliſche Abſicht, welche 
Jeſus auf der Steile vernichtete, mund die Paulum um 
fo mehr verdroß, da die Wahrſagerin das ſcheinbare 
206 Pauli und feiner Sehülfen mehrmals wiederholte, 
Diefe Erklärung der Schriftſtelle Apoſtg. 16, 16 ff., die 
ich in kindlicher Einfalt jedem unbefangenen Lefer zut 
Yrafung darlege, mag vielleicht Dienlich ſeyn, den Tadel 
zu vermindern, den man gegem die zu Bafel 1824 erfchies 
nenen Reden von Hellfehenden öffentlich ausges 
ſprochen bat, und ihren Maſſern Die Gerechtigkeit 
widerfahren su laflen, Daß ben bei dem Hinwei— 
fen auf Chriſtum nicht viel gu wenig im Sinne 
gehabt hätten. Wenn man jene eben im Zuſammen⸗ 

liest und uüͤberdenkt, ſo wird man leicht finden, daß 
dictts Hinweifen aufEhriftum, nad 1 30h. 4,1 ff. 
bloß den Prüfftein anzeigen follte, woran man, nad) 
Bed Apoſtels Warnung, erkennen Eönnte, ob die Bers 
faffer jener Reden falſche Propheten wären. Und 
wenn man gegen jene Reden auch einmenden wollte, 
daß die Heilige Schrift. alten und neuen Teflaments eine 
genügende Duelle defien darbiete, was der Menſch 
benügen foll, um den Weg des Heils zu finden: fo möchte 
08 wohl anmaßend fcheinen, wenn ſchwache Menſchen dich 
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unterfangen wollten, Sott vorzufchreiben, Daß das, was 
er am leuten geredet hat durch den Sohn CHebr. 
1,2.), auch für Gott das Leute feyn müffe, was er 
den Menfchen zu fagen in feiner Weisheit beftimmt haben 
Eönnte ; zu behaupten, daß es ihm nicht mehr erlaubt 
wäre, weiflagende Perfonen noch heut zu Tage zu ers 
werden, und daß die den Eorinthern gegebene Ermahnung 
Pauli: „Kleißiget euch der geiftlihen Gaben, am mei: 
fen aber, daß ihr weiffagen möget; denn.wer 
weiffaget, der redet den Menſchen zur Erba um 
zur Ermahnung, und zur Tröftung” (ja fogar zur Bekeb⸗ 
rung der Unglaubigen, 1 Eorinth. 14, 1. 3. 24. 25.);5 da 
diefe Ermahnung nur die zu Pauli Zeiten lebenden 
Corinther, nicht aber ihre Nahfommen, noch 
weniger die in.den folgenden Sabrhunderten, 
am wenigften aber die heut zu Tage lebenden 
Slaubigen angehe, od auch, daß unter jenem Weil: 
fagen eine bloße gewöhnliche Belehrung zu verftehen ſey. 
Was foll man endlich dazu fagen, wenn man, wie ſo 
mande Verächter jener Reden zu thun pflegen, einige 
aus dem Zufammenhang geriffene Stellen aus denfelben 
anführt, um fie ald widerbibliſch darzuftellen; Bruch⸗ 
ſtücke, welche jedoch, im Zufammenhange betrachtet, fehr 
bibliſch ſind? Zudem müſſen die Reden der Weiſſagenden 
zu Corinth auch nicht ohne Flecken geweſen ſeyn; ſonſt 
haͤtte der Apoſtel nicht verordnet: „Die Weiſſager laſſet 
reden zween oder drey, und die Andern laſſet rich— 
ten’ (1 Corinth. 14, 29.). Ebenſo verordnet Paulus den 
Theſſalonichern: „Den Geift dampfet nicht. Die Weil: 
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fagung verachtet nicht. Prüfet aber WR, md das 
Gute behaltet“ (1 Thefl. 5, 19. 20. Ü * 
prophetiſche Sprache bildlich iſt, fo gen ſich wohl 
hüten, folche Bilderfcenen (3.8. vom Reihe der Mut» 
ter des Herrn und der heiligen Zungfrau Mas 
ria u. ſ. w.) buchfläblich zu nehmen; fo wenig ald man 
die Befchreibung des erhöhten Meſſias buchſtäblich nehmen 
darf, wenn es heißt: „Deine Kleider find eitel Myrrhen, 
Aloe und Kezia, aus elfenbeinernen Paläften erfreuet dic) 
Saitenfpiel” u. f. w. (Pfalm 45, M). Auch bitte ich doch 
xalle Glaubige, welche noch Beine Gelegenheit hatten, mag: 
“ Ketifirte oder eingefegnete Hellfehende felbft zu fehen und 
zu hören *), ihren wohlgemeinten Eifer durch die Bemer: 





*) Während ao Sahren habe ich magnetifirte und unmagnetifirte, 
... md in den leuten Jahren auch eingefegnete mehr oder minder 
Hellfehende von verfchiebenem Gefchlechte und Alter zu 
beobachten Gelegenheit gehabt, und muß vor Gott bezeugen , 
daß das bloße Lefen der Reden von Helfehenden von dem 
Gehen nnd Hören der Letztern gleichſam wie ein Kupferſtich 
von feinem Orisinalgemälde abweicht, defien Zarben eine rich⸗ 
tigere, lebendigere Abbildung eined Segenftandes geben. Dies 
möchte ich fogar nicht blos den Gegnern der Seherſache, 
fondern auch ihren Bertheidigern fagen, und alle Augen 
und Ohren » Zeugen werten ohne Zweifel die Wahrheit diefer 
meiner Bemerkung beftätigen. Auch muß ich gewifienhaft be» 
zeugen, daB ich von der Genauigkeit der Auffaſſung und Ab⸗ 
faßung der gefchriebenen und nachher gedrudten Reden nid 
völlig überzeugt bin; denn ich muß geftchen, daß ich felbft 
manche folcher von Hellfehenden mir in die Feder Dictirten Re» 
den fo mangelhaft gefchrieben hatte, daB eine darauf folgende 
Borlefung, in einer Tpäteren Entzädung, mir ben Borwurf 


164 


fung X mildern, daß unfer Erfennen und unter 
Weiſenu Ewert von dem ganzen Plane Gottes if, 
denwir nur fheilwetfe ertennen tönnen (1 or. 13, 9ff). 

Nachdem ich nun den Unterſchied zwilchen heilfehender 
Beiffagung, die vom Geifte Gottes herrührt, und 
beflfebender Bahrfagung, die vom Geiſte Der Finke 
nis abftammt, dargeſtellt zu haben glaube, fo will ig 
Shnen einige Beifpiele von Bahrfagungen anführen, 
welche Shr tiefdenfender piychologifcher Freund Eſchen⸗ 
mever ald Beitrag zum Erfahrungs « Seelenlchre benutzen 
kann, welche aber auch dienen können, um den noch in 
beutigen Zeiten fo großen Bang, durch Wahrfagung, 
Traums und Zeichendeutung, Kartenichlägerei, Punkti⸗ 
rung, Siebörehen, Giers, Kaffeefaß-, Nagelfleckchen⸗ 
Handrunzeln⸗, Spiegels und WaflersBeichauung, fein 
künftiges Schicffal zu erfahren, ohne der Here zu Endor 
zu gedenfen, um diefen Hang fo viel möglidy zu dam 
pfen, und die mit diefem Wahrfager: Fieber behafteten 
Perfonen an das Gedicht aus Weiſſens Kinderliedern 
zu erinnern, dad von biefen Kranken beherziget zu wer 
den verdient: 









zuzog, Daß ich ben wahren Sinn ber Nede ganz verfehlt hätte. 
Hui die Einwendung, dag man ſolche, vielleicht nicht fo durch⸗ 
geichene Reden nicht hätte follen Drucken laſſen, weiß ich nichts 
zu antworten, ald daß man deßwegen nicht fo abfprechend für 
oder gegen die Seherfache fich erflären, unb alle jene Reden, 
nach dem Nathe Pauli (1 The. 5,21.), ohne vorgefaßte orthodore 
oder heterogene Meinung, prüfen und Dad Gute davon (wat 
vewiß dat Meike iſt) behalten möge. 
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Gütig hüllt in Finſterniſſen 
Gott die Zukunft ein; . 

Ganzlich fie voraus zu wii - 
Würde Strafe fenn. 


Saͤh' ich Stud auf meinem Wege, 
Würd' ich ſtolz mich bläh’n, 
Und leichtfinnig oder träge 
“. Meinen Zweck verfeh'n. 


Say ich Unglück, würd’ ich zittern, 
Und die fünft’ge Zeit 

Würde mir das Glück verbittern , 
Das mich igt erfreut. 


Wie viel fiherer ift nit das Vertrauen auf die Füb: 
rung Gottes? Wie tröftli iſt Nicht die Ergebung Paul 
Gerhards in den Willen Gottes, ald er das berühmte 
Lied: „Befehl du deine Wege t.“ verfertigte!®) Die 
Gefahren, denen man fih und Andere ausfekt, wenn 
man fih an Wahrfager wendet, beweifet ſonderlich fols 
gende, wenig bekannte, wichtige Wahrſagungsgeſchichte, 
die ich Ihnen getreulich mittheilen will, fo wie ich fie 
aus dem Munde des veremwigten blinden Dichters Pfef⸗ 
fel erhalten und wörtlich aufgefchrieben habe. 

Sm Zunius 1790, zur Zeit des Bundesvereins ber fran- 
Pifhen Bürger in Straßburg, ſchickte Herr Pfeffel die 
Zoͤglinge feiner Militärfchule in Colmar nach Straßburg. 





*) S. Kanne, Sammlung wahrer und erwecklicher Gefchichten 
and dem Reiche Ehrifti. Nürnberg 1817, 3 Theile. 8. 
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Dfeffel vorgelefen, welher die Thatumflande der Wahr⸗ 
beit gemäß fand, und nochmals beftätigte. 

Eine ähnliche Geſchichte finden wir in dem Leben —* 
poleons. Es iſt nämlich bekannt, daß dieſer Eroberer 
die berüchtigte Wahrſagerin Lenormand über fen 
Schickſal um Rath fragte, und daß ihm dieſe unter Andern 
auch gefagt hat, er würde Glück haben, fo lange er Id⸗ 
ſephinen zu feiner Gemaplin behalte; nady der Trew 
nung von ihr werde fi) aber das Blatt wenden; er werd 
eine Zeitlang noch in großem Glanze erfcheinen, dans 
aber werde ihn großes Unglüd, wie mit einer Schlinge, 
überfallen. Die Erfüllung diefer Vorherſagung erzählt 
die Weltgeichichte. Napoleon, dem ed gewiß nicht an 
Geiſt fehlte, foll überhaupt in manchen Stücken jehr aber 
gläubifch geweſen ſeyn. Man weiß 3. B., daß er ein 
einen von den franzöfiichen Regierungsdireftoren nah 
Stafien zu ihm gefendeten General anzunehmen ficy gewei: 
gert hat, weil derfelbe, in Erzäblung einer Lebens⸗ 
geſchichte, von vielen ihn betroffenen Unglüdsfällen Die: 
dung that: und da diefer General fic) auf ſeine geſetzmäßige 
Ernennung berief, jo drohete Napoleon, ihn mil de 
Feldjägern (gensd’armes) außer dem Kreiie feines Com⸗ 
mando’s bringen zu laflen, wenn er nicht auf der Stele 
fi auf den Weg begübe. 

Die Lenormand hat feitvem allerlei Abentheuer be 
flanden, und wurde fogar in den Niederlanden verhafte. 
Wie ich höre, ift fie wieder in Paris; fie joll aber jekt 
weniger gefucht jeyn, feitdem ein viel ftärferer Karten 
fehläger, der ih Moreau nennt, in der Nähe von Paris 
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Dffiziere, der in einen blauen Mantel eingebüfft war; 
«er hieß Herr v. Ripping. Guſt ab ließ ihn auf der 
Stelle verhaften, ohne ſich in eine Erklaͤrung einzulaſſen. 
Bis hieher war dieſe Geſchichte in bemeldetem Briefe 
erzählt. Die Fortſetzung derſelben wurde hernach durch 
fernere Privatcorreſpondenz: zum Theil auch durch öffent. 
liche Blätter, bekannt. Die Folge der Rippingiſchen 
Verhaftung war dieſe. Die ganze Familie, nebſt den Freun⸗ 
den Rippings, konnten den Koͤnig nicht bewegen, dem 
Gefangenen die Freiheit zu ſchenken. Erſt nach mehreren 
Monaten, als der Verdacht ſich durch die beſten Zeug⸗ 
niſſe der guten Aufführung Rippings verloren hatte, 
ließ ihn der Koͤnig los. Ripping ſoll aber, wie man 
fagt, die Rache gegen Guſt av im Herzen behalten ha» 
ben; und ald Ankerftröm den König ermordete, ergriff 
Ripping, nebſt Armfeld und Andern, die Flucht, 
woraus man zu ſchließen geneigt war, daß Ripping, 
wo nicht urſprünglich, wenigſtens aus altem Grolle, wegen 
feiner unſchuldigen Verhaftung, in der Folge ſich in die 
Zahl der Verſchwornen begeben babe; ob man gleich Feine 
firengen Beweife gegen ihn aufbringen fonnte, da Ans 
terftröm befanntermaßen' immer nur unter vier Augen 
mit jedem feiner Mitfchuldigen geſprochen hatte, und bei 
feinem Berhöre keine Mitfchuldige angeben wollte, Diefe 
Anekdote ift immer merkwürdig, weil dem Könige beinahe 
zwei Sabre vor feiner Ermordung fein unglüdliher Tod 
sorbergefagt wurde. 

Diefen Aufſatz hatte ich den 16. December 1807 Herrn 
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Dfeffel vorgelefen, welcher die Thatumfände der Wabr⸗ 
beit gemäß fand, und nochmals beftätigte. 

Eine ähnliche Geſchichte finden wir in dem Reben Mu 

poleons. Es ift nämlich bekannt, daß diefer Eroberea 
die berüchtigte Wahrſagerin Lenormand über fein 
Schickſal um Rath fragte, und daß ihm dieſe unter Anderm 
auch gefagt hat, er würde Glück haben, fo lange er Jo⸗ 
fepbinen zu feiner Gemaplin behalte, nad) der Trew 
nung von ihr werde fid) aber Das Blatt wenden; er werd 
eine Zeitlang noch in großem Glanze erfcheinen, dam 
aber werde ihn großes Unglück, wie mit einer Schlinge 
überfallen. Die Erfüllung diefer Vorherſagung erzähl 
die Weltgeihichte. Napoleon, dem ed gewig nicht u 
Geiſt fepite, foll überhaupt in manchen Stücken jehr aber⸗ 
gläubifch geweien feyn. Man weiß z. B., Daß er eint 
einen von den franzöfiihen NRegierungsdireftoren nıd 
Stalien zu ihm gefendeten General anzunehmen fich gewel: 
gert hat, weil derfelbe, in Erzählung einer Leben‘ 
geſchichte, von vielen ihn betroffenen Unglücksfällen Diel 
dung that: und da diefer General ſich auf feine gejegmäßig 
Ernennung berief, fo drohete Rapoleon, ihn mit da 
Seldjagern (gensd’armes) außer dem Kreije feined Eom 
mando's bringen zu laflen, wenn er nicht auf der Stel 
fi auf den Weg begübe. 

Die Kenormand hat feitdem allerlei Abentbeuer be 
ftanden, und wurde fogar in den Niederlanden verhafte. 
Wie ich höre, ift fie wieder in Paris; fie foll aber jet 
meniger gefucht ſeyn, feitdem ein viel ftärkerer Karten’ 
fchläger, der ih Moreau nennt, in der Nähe von Pari⸗ 
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ſich aufhält, wohin man ihn, "gegen gute Bezahlung, kom⸗ 
men läßt. Cine von meinen biefigen Freundinnen, ‚die 
fih, um ihren kranken Schwager zu befuchen,, nad) Paris 
begeben, wurde von ihren Bekannten ermuthigt, diefen 
Wahrfager berufen zu laſſen; fie that es, mehr um ihre 
Neugierde zu befriedigen, als ihn über wichtige Gegen⸗ 
ftände zu befragen. Unter andern fagte er aber meiner 
Freundin, fie müſſe ſehr bald eine Reife in ihre Vater⸗ 
ftadt unternehmen, wofelbft ig wenig Tagen nach ihrer 
Ankunft eine fie nahe angehende wichtige Begebenheit 
fi) ereignen. werde. Meine Freundin achtete wenig anf 
dieſes Geſchwätz, weil ihre Gegenwart in der Hauptftadt 

nothwendiger war, als in ihrer Heimath, wo ihre häus—⸗ 
lihen. Geichäfte wohl beforgt wurden. Allein bald bers _-.- 
nach wurde fie durch Briefe von ihren Verwandten drins U 
gend erfucht, baldmöglichft nad) Haufe zu eilen, wo in "" 
wenigen Tagen nach ihrer Ankunft ihr Water ftarb. _ 
Nicht minder intereffanf.ift wohl folgende Gefchichte. 
Eine, wegen ihrem großen Berftande und mannigfaltigen 
Kenntnifien, von Wieland, Goethe, Nikolai, Meis 
v6, Lavater, Schloffer und andern deutſchen und 
Wehnzöfifchen berühmten Schriftitellern fehr gefchäßte Edels 
frau, geborne v. R., weldhe Herr v. H. geheirathet, 
und die Sahre fang mit einem tiefdentenden Bufen- 
freunde von mir, Herren v. Rotherofe, und mit mir 
ſelbſt über religiöfe Gegenftände correipondirte, und uns 
beide mit einer Schaar von Zweifeln über die chriftliche 
Religion beftürmte, hatte jedoch die Schwachheit, fi in 
- allem Ernfte mit Kartenſchlagen abzugeben. Diefe Dame 
Blätter aus Prevorf. a8 Heft. 15 
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Herr Staatsrath P., Water eines noch lebenden an: 
gefebenen Sefhäftömannes , verftand meifterlich die for 
genannte Punctirhunſt, gebrauchte fie aber nur jur 
fherzenden Unterhaltung. Er entfagte aber einft plöglic 
allem Punctiren, nachdem ihm folgender Vorfall diele 
Kunſt verleidet hatte. 

Ein Geiftliher aus feinen Bekannten, der ſich einſt 
mit dem Heren Staatsrath in einem munteren Cirkel 
befand, worin von diefer Sache gefprochen wurde, glaubte 
nicht, daß man im Ernft fein zufünftiged Schickſal durd 
ein. folhes Mittel erfahren Fönne, und bat den Staals⸗ 
vath, ihm zu zeigen, wie er, der Geiſtliche, punctiren 
müffe, damit er feın Schickſal erfahren möge. Der Staats⸗ 
rath gab dem neugierigen Zweifler ein Papier nebft Feder 
und Dinte, und fagte: „Machen Gie für die Frage, 
„die Sie im Sinne haben (er wollte wiffen: ob er lange 
„leben werde), einige Puncte, ohne fie zu zählen.“ Dieß 
gefhah, und der Staatsrath fand durd, feine Combinas 
tion, daß der Geiftlihe in einer Zrift von... .. Tagen 
fterben werde. 

Die ganze Sefeltfchaft fpottete über die beitrafte News 
gierde des Geiftlichen, welcher felbft diefen Orakelſpruch 
zu verlachen fchien, der aber leider buchftäblich eintraf. 





Herr Br... mußte diefed wohl auch, und wagte dennoch 
nicht, Die Sache daraus zu erflären. Denn Herr v. €. pflegte 
jene Täufchereien nicht zum Scherz oder aus Eitelfeit zu ge 
brauchen, wenn von ernfihaften Dingen bie Rede war. 
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Von diefem Tage an amtfagte der Staatsrath allem 
PBunctiren, um fih und Anderen eine fo unanges 
nehme Lage zu erfparen. Es mag. nun, wie die Melt 
zu fagen pflegt, jener Tod zu fällig eingetroffen, 
oder eine Folge von Furcht und Schrecken geweſen feyn, 
wie dieß der Fall war, ald der berückligte Graf von 
&aglioftro einem angefehenen Herrn su Straßburg, 
der feinen vorgeblihen ägyptiichen- Gebeimniflen nicht 
huldigen wollte, den Tag feined Todes mit Donnernder 
Stimme anfündigte, und Dadurch fein dem ftolgen Gra⸗ 
fen wohlbefanntes, ſchwaches Nervenſyſtem dermaßen 
erfhütterte, daß er von Stund an erfrankte, und an 
dem angedrohten Todestage mit Furcht und Zittern fein 
Ende erwartete, und wirklich ftarb. 

Endlich will ich noch zweier fonderbarer Arten von 
Wahrſagereien gedenken. Der verftorbene Freiherr 
u. B...., den ich mit dem ebenfalld verftorbenen blin⸗ 
den Dichter Pfeffel auf feinem Landgute Schoppen- 
weyer bei Colmar, im oberen Elſaſſe, befuchte, erzählte 
uns, daß fich in Bennweyer, einem nahe bei Schoppen⸗ 
weyer gelegenen Dorfe, ein Knabe befinde, der ein 
Apothekerflaͤſchchen befige, Das er mit Waſſer anfülle, 
und darin abweiende Perfonen bandeln fehe. Herr 
v. B.... ließ ihn öfters zu fi) Fommen, ‚um die Neu⸗ 
gierde feiner Bekannten ımd Freunde zu befriedigen. 
Einft fragte er ihn: ob er ihm wohl fagen Fönnte, wie 
fein Sohn in Berlin gefleidet wäre, und was er jekt 
machte? „Ja!“ (antwortete der Knabe, indem er in 
feine mit Waffer apgefüllte Flaſche guckte) „ich erblicke ihn 
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„in einem Soldatenkleide, mit einem Stode commandi⸗ 
„rend. Nun geht er fort — — Seht fchenft er einem 
„Frauenzimmer Kaffee ein,” u. f. w. Sogleich fchrieb 
Herr v. B.... an feinen Sohn in Berlin, und. befragte 
ihn über das Geficht des Wahrfagers, welches fid voll: 
fommen richtig fand. 

Ein andermal zeigte der Edelmann demfelben Knaben 
an, daß er beftohlen worden wäre, und fragte: ob er, 
- der Seher, ihm den Schuldigen kennbar machen Fönnte? 
Sogleich füllte der Knabe feine Flaſche, und rief: „Der 
„Dieb ift wirklich in dem nahe gelegenen Dorfe Oftheim; 
„ex bat. ein Snvalidenfleid an.“ Herr v. B.... erkun: 
digte fich bei feinen Dienftleuten über. die Sache, und 
erfuhr von. ihnen, daß am Tage des Diebſtahls ein 
Invalide auf dem Landgute hberumgeftrichen fey. Ob 
man den Diebftahl der Obrigkeit angezeigt habe, weiß 
ich nicht, zweifle aber fehr daran, da das Geftohlene ziem: 
lich unbedeutend war. 

Die andere Art von Wahrſagerei, die jedoch Aehnlich⸗ 
keit mit der erſteren hat, iſt folgende: 

Gedachter Dichter erzählte mir, daß einſt ein armer 
Knabe, als er durch einen im Badiſchen gelegenen Wald 
ging, eine Bande Zigeuner dafeldft antraf. Sie fafen 

im Kreife, um einen Keflel herum, worin ihre Wahrung 
kochte. Einer diefer Gauner gudte in einen Fleinen, 
vielfeitig gefchniftenen Spiegel. Die ‚Neugierde bemwog 
den Knaben, fi hinter den Beſitzer deffelden zu begeben, 
und auch in den Spiegel zu fehauen. . Hierauf. fagte er 
laͤchelnd: „Ei, welch' ein hübſches Männchen erblickt man 
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in diefem Spiegelhen! Es bewegt fich fogar!” Der Bir 
geuner fah den Knaben an, und fragte: „Was fagft du, 
Zunge?‘ Diefer wiederholte feine Ausſage. „Nun,“ 
. (rief der Zigeuner) „ich habe ſchon vielmal hineinge⸗ 
„guet, in Hoffnung, Etwas darin zu fehen, habe aber 
„noch nie Etwas darin gefehen. Da du ‚glücklicher als 
‚ich bift, fo fchenkfe ich dir das -Wunderding. Du kannſt 
. „viel Geld damit gewinnen; denn es gehört zu unferem 
„Handwerk des Wahrfagens.” Der arme Knabe war 
- vor Freude faft außer fih, nahm den Spiegel, dankte, 
und fprang burtig davon, aus Furcht, das Geſchenk 
‚möchte den Zigeuner gereuen. Er wanderte von Dorf 
zu Dorf, von” Stadt. zu Stadt, und hatte für fich 
feldbit viel Genuß (Apoftg. 16, 16) von feinem Wahrs 
. fagen- vermittelft des Spiegels. Er entdedte Diebe, 
. Liebedhandel, verlorene Sachen ıc. Endlich Fam er auch 
nad) Carlsruhe, und begab fi in ein Kaffeehaus, wo 
man ihn fragte: wo’ fich eine gewiſſe Perfon befinde? 
„Ei!“ (rief der Zunge, in feinen Spiegel Hauend) 
„er ift fo und fo gekleidet, fit an dem Tifche in dem - 
„und dem Kaffeehaufe, und fpielt Domino. Er hat 
„ein Gläschen Schnaps neben fi ſtehen.“ Man ſchickte 
- fogleich an den angezeigten Ort, und fand Alles genau 
fo, wie es der Knabe angegeben hatte. Diefe und einige 
ähnlihe Falle machten Auflehen in der NRefidenzftadt. 
Die Polizei verhaftete den Knaben, verhörte ihn, nahm 
ihm feinen Spiegel, um, ihn zu den Prozeß Acten zu 
legen, und feste den armen Sungen, als bettelnden Land⸗ 
ſtreicher, ind Zuchthaus zu Pforzheim. Ein Freund des 
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Herrn Pfeffel, ein Hauptmann in Badifchen Diem 
ften, der ihm diefe Geſchichte erzählte, gab fich vergeb⸗ 
liche Mühe, den Spiegel zu erhalten, der wahrſcheinlich 
noch eriftirt, aber fohwerlih dem Hauptmanne, fo wie 
jedem Andern, der Peine Seherkraft befigt, wie diefer 
Knabe, etwas Anderes jeigen wird, ald fein eigenes An- 
geſicht. | | 

Da von Zigeunern die Rede ift, fo fallt mir for 
gende Selchichte ein: Frau N. hatte, aus blofer New 
gierde, und auf die den Zigeunern eigenthümliche Zu: 
dringlicheib ihre Hand einer Zigeunerin dargeboten, 
die, wahrfagend, fie ermahnte, ſich vor Katzen zu hüten; 
denn in Kurzem werde fie von einer wüthenden Katze 
verfolgt werden. Dieß traf bald darauf ein, und fie 
Fonnte fich mit genauer Noth dur das Zufchmettern 
einer Gatterthüre vor den Angriffen einer wüthenden 
Katze fhüsen, die man gleich darauf erſchoß. 
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Nachricht 

⸗ von 
den ſonderbaren Vorfaͤllen 
im ehemaligen Ktofter R—g. 


Die nachſtehende Mittheilung kommt aus der Hand 
eines ſehr rechtichaffenen,, wahrheitäfiebenden Mannes. 
Diefe Geſchichte iſt übrigens in dem Lande, in dem dad 
ehemalige Kloſter R— g liegt, gar. wohl bekannt, umd 
ed wurde zu ihrer Unterſuchung fogar von hoͤchſter Be; 
hörde eine Commiſſion abgefandt, durch welche aber Beine 
natürliche Urfachen Cauf welche folche Commiſſionen aller: 
dings allein ausgehen) gefunden wurden. 

Vielleicht‘ wird es mir möglich, in einer der fpatern 
Sammlungen unferer Blätter, den näheren Erfund dies 
fer Commiſſion, oder ſonſt noch weitere Belege, zu diefen 
Vorfällen im ehemaligen Klofter N— g zu liefern. 





&., den 7. Jänner 1833. 
"gm Jahr 1308, während einer zweimonatlichen Abs 
weienbeit von hier, befam mein Schwiegervater, Herr 
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Hofrath P., einen Beſuch von einer Bufenfreundin, der 
Frau R. H., Toter des in ganz Deutfchland befannten 
K. S., eines fehr aufgeflärten Theologen. Der Gatte 
diefer Freundin war vor mehreren Sahren geiftlicher Ber 
walter, und hatte feinen Sig in O. N., welches auf 
einem Fleinen Berge liegt, und mit den fchönften Aus 
fihten umgeben ift. Die Gebäude, in welchen er wohnte; 
gehörten ehemals dem Antoniers oder Einfiedler Orden, 
und beftanden aus einem Schloffe, einem im fünfzehnten 
Jahrhundert geftifteten Klofter, einer Kirche, vielen an 

ſehnlichen herrfchaftlichen Meiereis&ebäuden, von Drew 
noniten bewohnt, welche das herrſchaftliche Gut in Pacht⸗ 
beftand hatten, und einem herrfcaftlichen Keller von 
ungewöhnlicher Tiefe. Diele Gebäude, nebft vielen dazu 
gehörigen Feldgütern, wurden in neueren Zeiten größten 
theild in proteftantifche Kirchengüter verwandelt, welde 
obgenannter Herr H. verwaltete. Während des Aufı 
enthalts deflelden an tiefem Orte hatten fidy unglaubfice 
Spukereien in feiner Wohnung zugetragen, die in dem 
dazu gehörigen Heime nicht unbekannt waren, und den 
in der Seherin von Prevorft angeführten ähnlich 
find. Die Frau H. fchilderte viele von diefen Geiſter⸗ 
fcenen meinem Schwiegervater, in Gegenwart. feiner 
Samilie, und diefer theilte mir, nach der Abreife der 
Frau H. und meiner Rückkunft in C., die Hauptfcenen 
diefes Gaufelipield mit, welche mir den Wunſch eim 
flößten, den»berüchtigten Schauplaß felbft zu befichtigen, 
um Beiträge zu meinem Lieblingsftudium, der Erfah 
sungsfeelenlehre, einzufammeln. Herr Hofrath P. ver: 


‘ 
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ſprach mir, Tünftiges Frühjahr 1809 mich nah D. N. 
zu begleiten, um genaue Unterfuchungen biefer gitſamen 

Thatumftände anftellen zu fünnen, wobei er. 
Furcht, unterftügen würde. Aber ehe die zur‘ 
ftimmte -Zeit kam, flarb mein Schwiegervater, der mir 
furz vor feinem Ende verfchiedene Gefchäfte aufirug, 
wovon .eines indbefondere die Frau H. betraf, und mic) 
nöthigte, mit ihr in’Briefmechfel zu treten. Sch benußte 
diefe Selegenheit, um von ihr, deren Gatte feitdem auch 
geitorben war, einen genauen Bericht über die Geſpen⸗ 
ſtergeſchichte in O. N. zu Begehren, den fie mir auf das 
Srepndfchaftlichite erftattete, Verſchiedene Urſachen ver 





anlaßten mich, meinen erften Brief an fie erft den 


18. April 1811 zu fchreiden. Sch will Shnen nun, mit 


Uebergehung aller nicht zu diefer Sache gehörigen Stel⸗ 


len, Auszüge diefer darauf folgenden Correfpondenz mit 
den eigenen Worten der geiftlihen Verwalters-Wittwe 
H. mittheilen. 
€., den 12. September 1811. 

„Die Zeit, die mich zu allem Schreiben unfähig macht, 
„benußte ich doch, um, wenn es nicht möglich, alle Frag⸗ 
„mente, doch wenigſtens einzelne Stücke jenes Journals, 
„das ich in der Zeit, in der die meiſten jener ſeltſamen 
„Erfahrungen vorkommen, an meinem Bruder, den K. 


N 


„S., bieher ſchicken mußte, wieder aufjutreiben. So 
„viel Mühe fich auch derfelbe und ic, gaben, fo konnten ' 


„wir doc) nicht das Mindeſte mehr erhalten. Die meis 
„ten Auffäge find höchft wahrfcheinlih im 3... Schloffe 


„geblieben, von wo, bei den jekigen Beranderungen gar 


RB: 


x 


‚midsib mehr zu erwarten war. Sie, theurer Freund, 
„MR wein gütigft mit der trodenen Erzählung er 
„ weg vorlieb. Sch bin froh, Daß Sie fekoft die 
Praticarien, die einer ſolchen Erzählung nothwendig 
„vorhergehen müflen, für befannt angenommen, und wir 
„eripart haben *). 

„Mein und meiner Gefchmifter Erziehung w von 
„der erften Zugend an, befonderd über den Puint der 
„Furt, gemiß die forgfältigfte. Wir mußten allhier in 
„der finfterften Nacht in den tiefften Seller, auf ben 
‚„höchften Speicher, an das äußerſte Ende des Garten 
„und über den Kirchhof marſchiren, und einen Bexcyeis, 
„daß wir da waren, mitbringen. Ich darf fagen, daf 
„ich dadurd fo furchtlos wurde, Daß ich einer meiner 
„Schweftern und einigen Freundinneh meines Altert 
„einmal den Vorſchlag that, an einen Play, den und das 
„Geſinde unferes Hauſes als verdächtig befchrieb, im der 
„Naht zu gehen, um dad dortige vorgebliche Gefpenf 
„zu belaufhen. Das Gefpenft würdigte und freilich kei⸗ 
„ner Erſcheinung; aber diefes Experiment hatte doch 
„eine trefflihe Wirkung auf uns, fo daß wir auch bei: 
„wegen bei der Entdeckung gefcholten wurden. In mei: 
„nem fechdzehnten Jahre mußte ich die Fleine Haushaktung 
„meines älteften Bruders auf einer Pfarre, eine halbe 







*) Sch bemerfte ihr nemlich in meinem Briefe, vom ı8. Aprü 
1811, DaB ich mich nicht zu denjenigen Denfern befenne, welche 
Thatfachen abläugnen, weil fie biefelben nicht be⸗ 
‚greifen können. 
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„Stunde von unſerer Heimath, verſehen. Hier drang 
ih aber fhon mir die Gewißheit auf, daß ed Dinge 
„unter dem Monde gibt, von denen nichtd in unſern 
„Schulbüchern fteht. _ 

„Meine Gefundheit fitt fo dabei, daß meine Mutter 
„mich nicht länger dortlaſſen wollte. Mein Vater bin 
„gegen munterte mich auf, Alles zu tragen, und ich trug 

Später geftand man mir au, daß ed bei den 
„vorigen Bewohnern des Pfarrhauſes nicht befler gewefen 
„ſey. Mein Bruder fam bald von dort hinweg, und ich 
„kehrte in das vaterlihe Haus zurück, wo ich das Alles 
„rein vergaß. Im Jahr 1794 ftarb m:in Bater, und 
„Nach feinem Tode beirathete ich, und Fam nah O. N., 
„wo mein Mann Verwalter der, geiftlihen Güter und 
„herrſchaftlichen Domänen war. Unfere Wohnung lag 
„auf einem Berge, und es find nur drei Haushaltungen 
„da: die des Verwalterd, eines Fruchtmeflers, und des 
„Pächters der dortigen herrfchaftlihen Güter. Cs war 
„in früheren- Zeiten ein Kloſter, deſſen Einwohner, bei 
„der Reformation, auswanderten. Das Haus ift klein 
„und alt, aber die Natur daherum göttlich; fo fchön, 
„ſo lieblich habe ich fie nirgends gefehen. Wie glücklich 
„fühlte ich mich da! Wie froh febte ich! Aber wie bald 
„ward dieſes Glück geftört! Es war im Frühjahre, als 
„ih hinkam. Den Sommer über mußte mein Mann 
„oft in Geſchäften abweſend feyn. Meine Hausgenoflen 
„waren: ein Scribent, eine Nichte, Damals ın ihrem 
„zehnten Sahre, ein gar munteres liebes Kind, und eine 
„Verwandte, die ald Magd bei ung diente. Gewoͤhnlich 
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„ging zwifchen neun und zehn Uhr jedes in fein Zim« 
„mer, und ich feßte mid dann noch zu einem Buchee 
„und meiftens, fo lange es Sommer war, bei offener 
„Stubenthüre. Der Raum ift fehr Elein, und es ftoßen 
„drei Thüren und zwei Treppen, die eine von unten 
„berauf, die andere auf den Speicher hinauf, im Bezirke 
„von wenig Schritten zufammen. Bald bemerkte id, 
„daß in mehreren Nacten ſich Semand die fehr ſchmale 
„Treppe, die auf den Speicher führt, mo die Nichte 
„und das Mädchen ihr Zimmer hatten, herabdrängte. 
„Ich achtete weiter nicht darauf, und Dachte, es wärs 
„das Mädchen, das an einen gewiflen Ort (den Abtritt), 
„deſſen Eingang auf dem Plage vor der Stubenthüre 
„(Hausflur) war, geben wollte. Das Ding Fam aber 
„fo oft vor, Daß ich endlich das Mädchen fragte: ob fie 
„denn alle Nacht herab Fame? Sie fah mich mit einem 
„düſteren Wefen an, und verfiherte mich, daß es ihr 
„nicht einfiele, des Nachts aus ihrem Zimmer zu gehen. 
„Sch paßte alſo, weil ich dieß für eine Lüge hielt, auf, 
„und fobald das Scleihen auf der Treppe wieder Pam, 
„war ich mit dem Licht da, und — fand nichts. Som 
„derbar! dacht' ich, mehr nicht. Endlich fing's vor der 
„offenen Thüre an, den Boden zu fegen; ich war den 
„Augenblick bei der Hand, und fand — immer nichts. 
»„Sonderbar! Cfagte ich einmal) das fegt und 
„fegt alle Nacht, und ich fehe — Niemand!““ 
„Ich ſtand unter der Thür mit dem Licht, da klopfte ed 
„mehrere Male laut und ſtark an die Lambrie's in der 
„Stube, Da fant mein Muth; ich. ging zurüd, machte 
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„die Thüre zu, und — ging traurig zu Bette. Don 
‚„dieier Zeit an wurde ed immer ärger. Es kam in die 
„Stube; es ging in der Kammer bin und ber; es 
„machte fcheinbar die Schlöffer an Commoden und Käften 
„auf; aber nur, wann ich allein war, Mie konnte ich 
„vor fünf Uhr Morgens einfchlafen. Mein Mann, dem 
„ich's endlich Elagte, fchien ed nicht zu glauben, und 
„lachte mic aus. Endlich, da es einmal ganz deutlich 
„bin und ber marfchirte, fing.er ſchrecklich an zu Ichelten 
„und zu lärmen, daß mir Todes angft wurde, ed möchte 
‚ihm etwas gefchehen; und da geftand er endlich, daß 
„das Teufelszeug ihn, fchon ehe ich da geweien fey, 
„genedt habe; doc, fü unverfchämt nie, wie jest. Mein 
„Bater batte uns in fpäteren Jahren endlidy doc) ge⸗ 
„ſagt, daß dergleichen Dinge vorkämen, wiewohl felten, 
„und erzählte uns eine Gefchichte, die ihm, ald er noch 
„Hofmeifter war, begegnete, beifügend, er hätte Alles 
„aufgeichrieben, und endlich Zeichen aufgefpürt, an wels 
„hen er erkannte, wann ed kommen würde. Hätte er 
‚heine Thüre, die locker war, fehütteln können, fo hätte 
„er die Nacht hindurch Ruhe davor gehabt; wäre fie 
“aber unbemweglich geblieben, fo hätte er Beſuch von dem 
„Unſichtbaren befommen. Sch wollte das-auch wohl auf 
„eine Art verfuchen; ich wollte den Tag, oder vielmehr 
„die Nacht der Woche merken, wo Dad Weſen am ges 
„ſchäftigſten war. Mehrere Wochen hindurch fand ich, 
dab es Donnerötags war. Kaum wollte ich mich dars 
„nach richten, fo flürmte das Teufelszeug, wie ich's 
„endlich oft mit meinem Manne nennen lernte, an allen 
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„möglihen Tagen auf mid ein, um alle meine Galculd 
„zu ſchanden zu madhen. Der Winter Fam, und .jede 
„Bode wurde es ärger. Es war über unferem Schlaf 
„zimmer eine große Dachfammer, in der ich ſchwarze 
„Wäſche und allerlei Zeugs hatte. Da wurden nun oft 
„ſchwere Kiften mit vielem Geraäͤuſch hin» und hergezogen, 
„und endlid mit folder Gewalt fcheinbar aufgehoben, 
„und auf den Boden geworfen, Daß ich, ob ich ſchon 
„mußte, daß feine dort war, doch oft glaubte, der Bis 
„den müßte eingedrüdt, und wir todt gefchlagen wer, 
„den. Das Haus war nur einftödig, und das Dad 
„ging fo tief herunter, daß es fehr möglich war, hinein 
„zu kommen; ich lief alfo im Anfang allemal um Mit 
„ternacht oft mit dem Licht hinauf, um, wenn es Diebe 
„wären, fie zu verjagen; aber nie war nur das Mindeſte 
„verkehrt oder verrüdt. Das Mädchen rudte auch mit 
„den bitterften Klagen deßwegen heraus. Gie hatte ihre 
„Noth den Feuten auf dem Hofe geklagt, die ihr die 
„traurige Nachricht gaben, daß dieß Alles unferem Bor: 
„fahren auf dem Plate auch begegnet ware. Mich hielt dieß 
„nicht ab, bei jedem Geraͤuſch und in jeder Stunde der 
„Macht dahin, wo es fich Außerte, zu eilen, weil mir, 
„um meiner Ruhe willen, Alles daran lag, eine na: 
„türliche Urſache aufzufinden; aber Alles umjonit. Ich 
„bielt die Sache fange außerft geheim; allein das Be: 
„ſchwätz der Mägde, die fat nicht mehr bleiben wollten, 
„machten ed laut; und einige Perfonen aus dem Dorfe, 
„und felbft die Wittwe eines vorigen geiftlichen Der: 
„malters, verficherten uns, daß ich mir nur vergeblicde 
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„Mühe geben würde, einen natürlichen Grund des 
„Spebtakels aufzufinden. Mein Bruder, dem wir ends 
„lich unfeve Noth klagten, mißbilfigte mein Nachforſchen 
„in jeder Stunde der Nacht fehr, weil ih mid, im 
„Fall, daß es, wie ich oft vermuthete, boͤſe Menſchen 
„wären, die uns ſchrecken wollten, ja der größten Ges 
„sage ausſetzte. Aber dafür forgte ich Doch auch; ich 
„nahm ‚immer einen Hund — 

„Es war ein finſterer Ganß im Haufe, von dem faſt 
„immer der Lärm ausging, und der alſo allemal der erſte 
„Gegenftand meiner linterfudyungen war. Cinen Hund 
„brachte ich nie weiter mit mir, als am den Eingang 
„dieied Ganges. Ein treuer Pudel, den ich fpäter hatte, 


„Bing einige Schritte weiter; aber nie bis an das Ende: 


„Des Ganges; dorthin mußte ich allein gehen *). 

„Ich kann Ihnen die tauſendfältigen Aeußerungen bes 
„Dinge nicht alle erzählen. Manchmal war es, als ob - 
„eine Pulvermine unter uns losginge; die Wände fchies 
„nen um uns zu sittern. So hob's einmal den Stuhl, 
dem ich faß, mit mir auf. Manchmal fchien’s 
inen Korb voll Zinageſchirr vor mich hinzuwerfen. Es 








©) Genaue Beobachter der Natur haben fich durch viele Erfah. 
zungen überzeugt, Daß gewifle Thiere, 3. B. Pferde und 
Hunde, Segenſtaͤnde ſehen, De der Menich, im gewöhnlichen 
Naturzuſtande, nicht fieht, ob er gleich die Wirkungen unficht- 
barer Weſen bemerten kann. Man kann ſich ſogar ſolcher 
Thiere bedienen, um bie Orte auszuſpaähen, wo ſich ſolche 
Weſen vorzüglich aufhalten. 


\ 
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„iboß Zinten «bt. Ein Ecriient, ten mw bare, maß 
„Der eb wir immer andjiuzeten judte. zeiuut Dedh cumeS 
Rorzens: er könne es micht mucht Linguen, ex bE 
„an einen Schub gehört”). Die Kuche lag am Eike: 
„Amer, ta war nun il ein Sejens, cum Aurmuiken, 
„ein Derummerien son Gerkur um Del, als ee Alles 
„jerkört wirte. Ich Han tan immer Feik am Der Ihre, 
„zen Trüder in ter Hand; un wenn es as argdıs 
„was, viö ih tie Tpüre immer auf, mmb Tamt — 
„nihts, michi das Mindeſte. Bäre zur ein Ask 
„söfel am Boden gelegen, ich haste mich übexreld, 
„meine Gintütun; batte tab Uebrige hinzugerhen. Er 
„zwrte ich auch heimgeihicdt, wenn es Dem Ilmichtbaren 


. „beliette, einen Brand zu ñguriren. Das erikemai af 


„ich zwiichen zebn und eilf lihr Abend! neh ım michm 
„rinnrate, unt mein Mann neben mir, als eim Pra⸗ 
„iin, Kniſtern und Sauſen, als ch Alles ım Fener 
„Känte, fih an der Stubenthüre erhob; es wur dein 
„unerwarteier, ald unſere Leute noch wicht eine Viertel⸗ 
„Runte ſich entfernt hatten. Sie fiunen jüch vorchen, 
„mit welhem Gntiegen wir die Thüre aufrigen; abet 


=) Ectche Zlintenfchufe Iomumen auch in der feltfamen Gerichte 
Der ehemalisen franjortichen Schawipielerin HSippaiyr ülai- 
ron vor, teren Erzählung und Herr 3. Meer mirigeit in 
den Blättern fur Höhere Waprheit. Menue Zeist. 
„. sc Samminng Berlin 1850. 8 Rr. XI, und ia der 
Eeſchichte, der weiten Gammiuss der Blätter aus Present 
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ba war — Gott Lob! nichts. Kaum hatten wir uns 
„wieder gefett,. fo begann das Nämliche wieder; ich ſtellte 
„mich an die Thüre, und als es am ärgften war, riß 
Ach, fie wieder auf, und fab — nichts. Oft ſchien 
„etwas die Thürfchwelle ausgraben zu wollen; es Dröhnte, 
„ächzte und flöhnte in fchwerer Arbeit, und immer hatte 
„mein Belaufhen und Schnellaufmachhen denfelben ‚nich 
„tigen Erfolg. So habe ich mir taufendmal vergebliche 
„Drühe gegeben, es zu überrafchen und einmal zu fehen. 
„Nur einmal wurde mir’s fo gut, wenn man dieß fo 
„nennen will. Wir hatten Winters oft Fichtgang (wie 
„man die Beſuche in Winternächten bei uns beißt); ich 
„mußte alfo ſpäter, als um zehn Uhr, noch Wein holen. 
„Ich war, kaum auf den erften Stufen der Kellertreppe, 
„ſo erblidte ich eine coloffale kohlſchwarze Menfchenfigur, 
„nie von der Geite des herrichaftlihen Kellers quer 
„Buch unfern Keller ichwebte. Sch kann fo beitimmt 
„nicht fagen, wie mir war; doch blieb ich ftehen, und fo 
‚bald jene Figur in die entgegengefehte Seite verſchwun⸗ 
„den war, 'ging ich vollends hinunter und holte den 
„Wein; aber nie, fo oft ich auch um diefe Zeit hingehen 
„mußte, habe ich je noch etwas dergleichen gefehen. Die 
„Figur berührte den Boden nicht, Die zweite und letzte 
„sichtbare Erfcheinung, die der Unfichtbare bewirkte, war 
„eine Feuerflamme, die ich einftens, da ich mich zu Bett 
„legen wollte, mit ungeheuerem Schreden erblidte, weil 
„ich glaubte, der Vorhang brennte, indem ich einen Vor⸗ 
„bang binaufflammen fah. Sch war aber bald beruhigt, 
„und erkannte dieß Phänomen für einen Spuk, den ſich 
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wder Kufihitare auf meine Koften erlaubte, und. legte 
„mich ruhig nieder; aber fo wohlfeilen Kaufs Bam ich 
wdoch nicht davon; ein furctbares Geheul floß von der 
„Dede des Zimmers neben mir herab, und verlor fh 
„endlich gegen den Boden. Ich geftehe Ihnen gern, daß 
„von allen fonderbaren, oft graßlihen Scenen mir das 
„Geheul, das oft neben mir tönte, Die ſchauerlichſte 
"war; es ſchien mir dad jämmerliche Zeichen des Zu 
ftandes des Armen. O, Gott! wie elend mögen ſolche 
„Weſen feun; denn leider babe ich oft, wenn’s fo gar 
„toll herging, und ich Feine Ruhe hatte, den Unſicht⸗ 
"baren ausgeſcholten, und gefagt: „Hätte bu beſſer 
gelebt, fo müßtert du jest nicht noch da feyn.» So weil 
»fam's noch mit mir, die doc) bei den zornigen Bon 
„ten, die mein Diann gegen ibn ausftieß, bebte. Auch 
vich rief oft, wenn der Unfichtbare fchien das Nachtlicht 
„auslöfhen zu wollen, drohend: «Unterſteh' dich! Pad’ 
adich fort der Herr befchüget uns!» Oft zwitfcherte 
es an unferen Beten auf eine haßliche Art, wie wenn 
„mehrere Perfonen mit einander fi) zankend unterhiel⸗ 
ten; wodurch wir im Schlafe geftört wurden. Mandy» 
mal Elopfte ed, wie mit einem Steden, auf den Bett 
sbhimmel meines Gatten, dem ed am meiften auffäbig 
„zu ſeyn ſchien. Manchmal, wenn ich am Gpinnrade 
aſaß, ftrich ed mir, fehnurrend, wie eine state, um meine 
„Füße herum, 

„Zwoͤlfthalb Sabre war ich unermübet, in dieſer 
"fonderbaren Angelegenheit mehr Licht zu finden, umd 
suchte vergebens. Aber dort, wo ſchon fo viele meiner 
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„Theuren, Ihr allgeliebter Vater, feine würdige Gat: 
„tin und fein Eoftbarer Bruder find, dort werde ich 
finden, was ich bier. ahnete, aber vergebens ſuchte. 
„Gewiß, theurer Zreund! find Sie meines Gelchwäges 
„müde, und bereuen ‚vielleicht fchon längſt, daß Sie fid) 
„an mic gewendet: haben. Doc kann ich Sie verfichern, 
„daß ich Ihnen noch nicht Alles umftändlich erzählt habe, 
„GSie hätten fonft vielleicht das Blatt meit weggeworfen; 
waber daß ich für das, was ich gefagt habe, nicht nur 
vdrei. Finger aufheben, fondern audy ruhig darauf fters 
„ben kann, das verfichere ih Sie. Bon Zungs Schrif⸗ 


„ten babe ich die weife Frau und die Scenen aus 


„dem Geifterreiche -gelefen, die letzten aber nicht 
nu nteiner Beruhigung. Gott! was legt der Mann uns 
„noch für Prüfungen auf! Erlauben Sie mir, hier De 
„Meinung meined Bruders hinzu zu fegen im Rückficht 
„auf Zungs Seelenlehre. Jener fagte mir: »Zung 
bat einer fehr guten Sache einen fehr ſchlech⸗ 
»ten Dienft getban. Man muß feine unge: 
„beure Phantafie bewundern, aber lieben 


„kann man fie nicht.“ Sekt erlauben Sie mir nody 


»einige Worte von meiner eigenen Lage, Im Frühjahr 
„1805 farb mein Mann, der beinahe ein halbes Jahr 
„krank war. Durch feine Pflege ganz erfchöpft, fiel ich 
„bald nah feinem Tode in eine ſchwere langwierige 
„Krankheit. Zween Brüder, die hier wohnen, der K. S. 
„und der U. ©., beftimmten mich, meinen Tünftigen 
„Aufenthalt hier zu nehmen. Sch erfuhr durch meinen 
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„Bruder den Tod Shrer mir fo werthen Anverwandten.. 
"WWürdigen Sie auch künftig Ihrer Gewogenheit 
Ihre 
dankbar ergebenfte Dienerin, 
8. D., 
Beiftl. Verwalters⸗Wittwe.“ 

»N. S. Noch einige Wünfhe erlauben. Sie mir; 
"wäre mir möglich, ‚oder zu hoffen, Sie oder Semand 
waus Ihrer geliebten Familie bier zu fehen, wie viele 
„Erfahrungen liegen ſich noch mittheilen! Sie wenig 
vſtens find nicht ficher, daß ich einmal, wenn?s immer 
„möglich ift, Sie heimfuche, um Theil an Ihren Kennt 
«niſſen und Erfahrungen in dieſer fonderbaren Sache zu 
«nehmen, die, fo fehr fie au als Thorbeit ge⸗ 
"achtet wird, doch fo groß ift.” 

Auf diefed Schreiben antwortete ich den 7. October 
1811 mit Dank für die mitgetheilte Geſpenſtergeſchichte, 
und geſtand, daß meine jugendlichen Zweifel gegen die 
objective Realität ſolcher ſeltſamen Begebenheiten auf 
dem Grundſatze beruheten, daß nur diejenigen Gegen 
fände Eindrüde auf unfere finnlihen Organe maden 
Fönnten, die man in der Naturkunde Körper nennt, 
fie mögen auch noch fo fein und einfach feyn, als das 
Licht, — die elektrifche, magnetifche, galvanifche, gabs 
artige Materie, daß aber etwas Nichtmaterielfes, 
Geiftiges folhe grobförperlihe Wirkungen her 
vorbringen Fönne, dieß überfliege meine Faſſungskraft; 
ob ich gleich dem genialifhen Kant zugeben müfte, 
daß ich ja eben fo wenig begreifen koͤnnte, wie meine , 
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Seele, mein Ich, meinen Arm in Bewegung fehen 
kann, ich auch. nicht läugnen Eönnte, die verborgenen 
Urfachen der mir erfcheinenden Wirkängen in der Kor⸗ 
perwelt, welche Urſache die Philoſophen das Ding an 
ſich nennen, mit allen Sterblichen nicht zu kennen; es 
bliebe mir daher nichts übrig, als dieſe Sache, ohne 
deren Realität widerlegen zu können, bis mehr Licht dar⸗ 
über verbreitet werden würde, als ein Näthfel, das 
noch nicht aufgelöfet iſt, auf fich beruhen zu laſſen; ob 
ich gleich, fo widerfprechend ed auch fiheinen mag, an 
der Wahrheit der mir von meiner Freundin erzählten 
zwölfthalbjährigen Erfahrungen nicht einen 
Yugenblic® zweifeln, oder biefelbe, bei fo reifen Neben: 
besbachtern, als etwas der Individualität der Erzablerin 
Eigenthümliched, was die Philofophen Subjectivität: 
heißen, zuzufchreiben mich getraue. Jedoch bleibe immer 
die Frage äußerft ſchwierig: welchen Zweck folhe Spuke⸗ 
reien baben follten? Sch begehrte auch noch hiftorifche 
Notizen und Sagen über das Klofter, über den Nach: 
folger im Amte ihres verftorbenen. Gatten, und legte 
folgende Fragen vor: Ob der Spuk noch fortdauere? 
Ob Zwifhenräume zwiſchen den Scenen, und wie große, 
fid) vorfanden? Wie die nah O. N. gefandte Commiffion 
die Sache befunden? Ob man nicht genauer erfahren 
£önnte, — in welchem Orte der Bericht derfelben hinters 
legt jey? Die Antwort meiner Freundin aus C. vom 
20. Zuni 1312 zeigte mir eine Kette von Unglücksfällen, 
die es ihr unmöglich machten, meine Wünfche in genauer 

Beantwortung meiner Fragen zu erfüllen. Meine Antwort 
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vom 14, September 1812 enthielt blos Troftgründe über 
ihre fummervolle Lage. Um den Berluft der beftimmten 
Antwort auf meine vorgelegten Kragen einigermaßen zu 
erfegen, erhielt ich eine Pleine Epifode in einem Briefe 
aus C. vom 22. December 1812, in welchem fie Folgendes 
meldet; 
„Ich muß Shnen doch einige Erfahrungen in Dergfei: 
„ben. Dingen (Geiftererfcheinungen) während meines 
„Aufenthalts bei meiner Nichte im A. L. mittheilen. Das 
„Pfarrhaus Cihr Gatte war Pfarrer daſelbſt) liegt fo ein 
„ſam zwifchen Bergen und Waldungen, daß ich Beforgniß 
„wegen Einbruch außerte. Meine Leutchen verficherten 
„mid aber, daß fo Etwas nicht zu beforgen wäre, weil all 
„gemein. angenommen fey, daß Geifter ihr IBefen Darınnen 
„hätten; diefe Meinung hatte, wie ihnen fchor mehrere 
„Perſonen erzählt, ein vor vielen Sahren Da gewe— 
„jener, gar nicht eremplariiher Pfarrer, durch manche 
„Gaukeleien, die er den Pfarrfindern vorgemacht, bes 
„fätigt zu haben geſchienen. Da alfo die Leute ſelbſt dieß 
„wiſſen, fagte ich, nemlich, daß der Pfarrer fie geäfft 
„babe, fo koͤnnt ihr von die ſer Volksſage wenig für eure 
„Sicherheit vor Dieben hoffen. Mir fiel alſo gar nicht 
„ein, daß wirklich Etwas an der Sache wahr feyn könnte; 
„und ich war fo ruhig darüber, ald man feyn kann. Und 
„doch mußte ich hier einige Erfahrungen in diefen Fade 
„machen. Sch hörte einmal, da ich ſchlaflos da lag (Mein 
„Zimmer war im zweiten Stockwerk und neben daran ein 
„zimmerchen für die Magd), Semand ganz deutlich von 
„der gefchloffenen Thüre her durch mein Zimmer geben. 
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„Da es nicht ganz finfter war, fah ich mich um und fragte: 
„Ber ift da? Aber es war nichts zu fehen, nod zu 
„bin. So kam es drei: bis viermal. Alle Nachſuchung 
„war vergeblich, ed Eonnte auch Niemand hereingefoms 
„men feyn. Dad Ding war. mir tngelegen , und id) 
„that endlich, was Sie vielleicht nicht billigen werden. Ich 
„bat Gott laut, mich mit dieſen Plagen zu verfchonen. 
„Wenn Gie, befter Freund, wüßten, wie fehr meine 
„Geiſteskraͤfte durch die vielen Erfahrungen dieſer Art 
„gelitten haben, fo würden Sie mir wohl verzeihen, daß 
„ich mich, befonders in einem Haufe, wo id} nicht zu bleis 
„ben hatte, einen neuen Erfahrungen ausfegen mochte; 
„auch wurde ic) von da an ruhig gelaſſen. Nur noch 
„zweimal geichah ed am heilen Tage, daß, wenn idy die 
„Treppe aus dem untern Haufe heraufging, jemand fehr 
„deutlich neben mir herging, und, wie ſchnell ich mich auch 
„umfah, doh Niemand da war. Wir hatten einmal auf ° 
„einige Tage Beſuch von einer Bekannten, id) überließ 
‚ihre mein Zimmer und fchlief in einem daneben. Diefe 
„fragte mic) den dritten Morgen, an welchem fie da war, 
„ob ich heute Nacht durch ihr Zimmer geſchlichen wäre? 
„Sch verficherte fie, der Wahrheit nach, daß ich nicht aus 
„dem Bette gefommen wäre. Gie verſicherte aber eben- 
„falls, dag Semand durch ihr Zimmer gegangen, und 
„ich geftand ihr endlich, daß es mir auch fchon geichehen 
„wäre. 
Dieſes Schreiben beantwortete ic kürzlich den 28. Hor⸗ 
nung 1813. Ich dankte ihr für die fortgefeßte Mitthei⸗ 

Blätter aus Prevorſt. as Heft. 17 
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lung ihrer Erfahrungen. aus der überfinnlichen Welt, und 
gab ihrem Gebete, daß der Herr fie mit folchen Prü— 
fungen verſchonen möchte, vollen Beifall; indem idgpbie 
Wirkſamkeit eines, ſolchen Prafervatifd aus mehreren 
andermeitigen Erfahrungen Fannte. Ich theilte ihr auch 
meine jetzigen Anfichten über die Geifterfunde mit, die 
id) hier übergehe, da fie von mehreren geichidfteren ges 
dern ſchon öfters öffentlich dargeftellt worden find, und 
meine Stimme zu unbedeutend wäre, um den Glauben 
an Gegenftände zu vermehren oder zu vermindern, 
welche auf Thatſachen beruhen, die jeder das Recht 
bat zu glauben oder zu verwerfen: ob es gleich fehr un: 
höflich wäre, um nicht mehr zu fagen, die Vermuthung 
zu äußern, Daß eine verftändige Perfon mehr als den 
fechsten Theil ihres Lebens mit ihrem Gatten und einem 
Theile ihrer Umgebungen in einer Art von Wahnfinn 
zugebracht haben könnte. Ein von Philofophen und Theo: 
Iogen eingeftandener Gab, Daß, was der Menfch hier 
fäet, er in einer andern Welt ärndten werde, mag übris 
gend den beften Schlüflel zu einer Theorie der Geifter: 
funde darreichen. 

Sn einem Briefe aud E. vom 7ten April 1913 dankte 
mir meine Freundin für meine Bemerkungen. Was aber 
die verfprochenen Zufäße zu der erzählten großen Ge 
fpenftergefchichte anlangt , fo fagte fie: „Schmwerlich werde 
‚ic fobald das Glück haben, Sie zu fehen: denn, lei: 
„der, liegt der nahende Sommer ſchwarz und Gewitter 
„drohend vor und.” (Sie deutete auf den Krieg der 
Alliirten gegen Frankreich.) „Sch will aber fuchen, jene 
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„rückſtändigen Ereigniffe, die Sie zu wiſſen wünfchen, 
„nad und nad) aufzufchreiben, und Shnen mitzutheiten.‘ 
Aurch mancherlei Umſtaͤnde wurde von jetzt an unſer 
Briefwechſel unterbrochen bis den Sten September 1918, 
da ich meiner Freundin wieder fihrieb. Sch erinnerte 
fie an den verfprochenen Nachtrag zur N. Gefchichte 
und an die. ihr ‚in meinem Briefe vom 7ten October 
-4811 vorgelegten Fragen, befonders auch, ob denn 
gar Feine Hoffnung da fey, den Bericht der von höd- 
fter Behörde abgefandten Commiſſion über diefe Sache 
zu erhalten, worin viele mir nicht angegebene Ereigs 
nifie des Spufgeiftes fich befinden follen? Sc begehrte 
auch Nachricht über einige magnetifche Seher und Se⸗ 
berinnen ihrer Gegend... Hierauf erhielt ich ihre feste 
Antwort aus C. vom 27. September 1813, worin fie 
über Altersfchwäche Plagt, die ihre Feder lähme und von 
Unglüdsfällen in ihrer Familie ſpricht. Weber Die Nach⸗ 
folger in der geiftlihen Verwaltung zu DO. N. ertheilte - 
fie einige wenige Angaben, die aber zu. feiner Publici- 
tät geeignet find. Doch bemerkte fie, daß der Nachfolger 
ihres verftorbenen Gatten nur eine kurze Zeit im Amte 
blieb und eine andere Stelle erhielt; dann wurde Das 
Haus einem alten Penſionnär überlaſſen, der auch nur 
kurze Zeit daſelbſt blieb, und von welchem man nichts 
weiter erfahren hat. Hierauf wurde der Dienft von E. 
aus verfehen. 
Sm Jahr 1815 verfiherte mich, Mademoifelle 2. von 
C., Schwefter eined angefehenen Handelsmannes in M., 
daß Hr. ©., der erfte Nachfolger des verftorbenen Sat: 
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ten meiner Freundin, ebenfalls fih bei feinen Freunden 
beklagt habe, von dem Gefpenfte in O. N. geplagt wor: 
den zu feyn, ob er gleich aus Klugheit, um feinen Wohn⸗ 
ort nicht in ein übled Gerücht zu bringen, gegen fremde 
Perfonen febr zurückhaltend über diefen Punkt gemefen 
feyn, und den Geinigen diefelbe Klugheit anempfohlen 
haben fol. lingefähr 8 Jahrs, ſpäter machte ich die per 
ſonliche Bekanntſchaft dieſes hin. ©., eines ſehr verftäw 
digen und geſchickten Mannes. Er ſchien auch gegen mid 
fo ziemlicy zurücdbaltend zu feyn. Sedod da er merkte, 
daß mich die Spufereien in DO. N. ſehr intereffirten, 
‚noch mehr aber feine fehr gebildete Familie, To geftand 
er mir, ein Klöpfeln an dem Getäfel-der Zimmer und 
ein Werfen, wie mit Erbfen*) gehört zu ha Ich 
habe ihm auch verſchiedene hiſtoriſche Notizen übek O. N. 
zu verdanken. Dieſer Herr hat nach einiger Zeit S. 
verlaſſen und hat die Stelle eines Domänenverwalters 
in R. erhalten. 


®) Sn der berüchtigten Wohnung zu O. R. 
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Recenfion. 

Schlüffel zur Geikelßete, oder die Kunſt des 
Lebens. Bons. Kernning. Leipzig und Stutt- 
gart, 3. Scheible’d Verlagderpedition. 1833. 
248 © 8. 
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Recenſent kennt den Verfaſſer nicht, weiß nicht, ob 
der Name J. Kernning ein wahrer oder angenommener 
ift.. Er kann nur fagen, welchen Eindrud das Buch auf 
die. meiften Lejer machen muß; nämlich den einer hypo⸗ 
tetifhen Speculation oder eines philofophifhen Romans. 
Andere möchten wohl gar eine Myftification darin finden; 
allein dafür enthält das Buch zu: viel Ernft und Wahr: 
heit, und jeder Schriftfteller hat billig die Wermuthung 
für fih, daß er ed aufrichtig meine. Indeſſen ift es 
auffallend, wenn man in der Vorrede liest: „Die ger 
ſchichtliche Form, melde zu diefer Aufgabe geibählt 
wurde, ſchien in jeder Beziehung die zweckmäßigſte, weil 
die Geſchichte, indem fie als erklärendes Gleichniß daſteht, 
zugleich ein Zeugniß der vorhandenen Eigenſchaften und 
der Moͤglichkeit ihrer Anwendung gibt ;“' und den Zufak: 

17* 
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„Die Begebenheiten find aus fihern Quellen gezogen, 
und laſſen in Hinficht ihrer Wahrhaftigkeit keinen Zwei⸗ 
fel übrig.‘ Hiebei wird man fragen, warum der Berf. 
diefe Quellen nicht angegeben bat. Zwar die erfte Ge⸗ 
fchichte, Krz. überfchrieben, ift eine Privatgefchichte, 
die aus Privatmittheilungen ftammen kann 9); aber die 
zweite: Blide ins fiebeggehnte Jahrhundert, 
die weitläufigite, erwächst "einer Gelehrtengefchichte 
zu einer lauten Stadtgeichichte, die irgendwo verzeichnet 
feun müßte, und wobei nach fo langer Zeit Fein Grund 
war, Namen zu verbergen und unvollftändig anzugeben 
(wenn es nicht Hieroglyphen feyn folfen?), endlich die 






Idritte: Blide ind dreizehnte Cund wie das Drud:. 


Afehlerverzeichniß. binzufeßt:, und ——9 

undert, wird aus einer Rittergeſchichte zu einer Reichs⸗ 
geihichte, und auch hier find die Namen nur angedeu: 
tet, und nirgends ein Eitat oder ein Beleg, woran man 
fi) der Wahrheit erholen könnte. Alle diefe Gefchichten 
müffen aber um fo gewiſſer Dichtung enthalten, weil 
fih darın ausführliche Geſpräche finden, von einerlei 
Styl, weder von innen nod) 'von außen mit einem ur: 
fundlichen Gepräge verfehen. Wollte alfo, wird man 
fagen, der Berf. die, aufgeitellte Theorie in hiftorifche 
Gemwänder Heiden, fo erforderte der Glaube, den er ' 
anſpricht, und die Heiligkeit der Sache, daß er die 





:*) Diefe Geſchichte enthält die zum Roman gemachte Ge 
fchichte eines jungen Schreiners. Ramens Lauſer, aut 
Stuttgart. K. 
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erfundenen Novellen als folche gab; find es aber wehre 
Begebenheiten, fo durfte er fie um keinen Preis vers 
ändern oder verfhönern, fondern mußte neben die Docus 
mente fein Gutachten nach Belieben in dialogifcher oder 
monologifcher Form feßen; denn nun mißfrauen wir den 
Erzählungen, der Theorie, und, mad dad Schlimmifte ift, 
der Meinung ded Schriftftellers. 

Es ift wahr, wird man hinzu fegen, daß .ein ſolches 
Apofryphon Cum nicht pia fraus zu fagen) aus guter 
Abſicht entſtehen kann. Semand_ erinnert fih, daß ihm 


ein eine gute Ermahnungsrede aus der Feder eines ' 


frommen Predigers zu Geſicht gefommen, welcher ders 
ſelbe die Geftalt’einer Epiftel des heil. Paulus gegeben 
hatte. Er rieth, um ber Form willen, dringend ab, das 
Manıfeript in die Welt zu ſchicken, und einen gleichen 
Rath würde er auch unferm Perf. ertheilt haben. Denn 
diefer muß nun ſchon einfehen, daß „die Begebenheiten 
binfichtlich ihrer Wahrhaftigkeit großen Zweifel übrig 
laffen.” Soll hiebei nur an die innere Wahrhaftigkeit 
vermöge der darin enthaltenen Lehren oder auch einzelner 
wirklichen Thatfachen gedacht werden, fo ift der Ausdruck 
viel zu unbeftimmt, und die Berfiherung wird hierdurch 
. zue Unmwahrheit. Sint proxima veris — die Regel der 
- Digptkunft thut's bei Unterfuchungen über die Wunder: 
weit nicht, fofern das Erzahlte beweifendes Beifpiel 
feyn fol. 

Die Aufgabe ſelbſt erfieht man aus dem Anfang der 
Vorrede: „Die Zeit verlangt über das Weſen der Gei- 
ſtaerwelt in Kenntniß geſetzt zu werden, denn feit Sahren 
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wird darüber geſprochen und gefchrieben. Wie wenig 
genügend die Neußerungen der Somnambulen und die 
Geiſterſehereien nervenſchwacher Mädchen und Frauen 
feyen, erfahren wir täglich, denn es geht aus allen ihren 
Erfcheinungen und Erklärungen Peine pofitive Wahrheit 
bervor. Keine von allen ihren Wahrnehmungen erhebt 
fidy über ihre befchranften Meinungen und über die Bor: 
urtheile der Gegend und ded Orts. Aus dieſem Grunde 
ſah fih der Berfafler veranlaßt, die Sache näher zu 
beleuchten und von einem Standpunft aus zu betrachten, 
wo die Gefete der Vernunft nicht Noth leiden, fondern 


ein höheres Gebiet für ihre Thätigfeit gewinnen.“ 


Der Verf., wiewohl er nachher fagt: „Es ift bier 
nicht Die Abſicht, zu tadeln oder vorzugreifen ıc. ‚“‘ vers 
wirft hier doch wirklich. mehr, ald er follte, erhebt ſich 
mit Unrecht über Erfahrungen, die und zur Anregung, 
zur Lehre und zur Unterfcheidung, .ald roher Stoff, ge 
geben find, verallgemeinert aus Unkunde ihre Gebrechen, 
und ftellt ihnen eine Theſis entgegen, die ihnen gar 
nicht zumider ift; denn auch fie find, bis auf die einzel: 
nen offenbaren Srrthümer, von einem Standpunft aus 
zu betrachten, mo die Geſetze der Vernunft, wofern fie 
in ihren nafurgemäßen Schranfen bleibt, und fidy den 
Gefegen eined höhern Gebietes untermirft, in da& ja 
der Berf. einführen will, nicht Noth leiden. Indeſſen 
wollen wir weiter fehen. 

Gr fagt noch mehr: „Wahrheit aber ift nur möglich, 
wenn derjenige, welcher fie Andern mitzutheilen fucht, 
ſolche felbft empfunden bat, und auf der Stufe feht, 
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wo die Erſcheinungen der Geiſterwelt ſich offenbaren und 
ihm Materialien zu neuen Begriffen und Denkformen 


geben. Die reine Wahrheit erfordert die höchſte Unmit⸗ 


telbarkeit; nur das offene Ohr kann die Harmonie der 


Töne vernehmen, nur wer im Reiche des Geiſtes felbft 
Erfahrungen gemacht hat, kann darüber Grundfäte auf 


ftellen, und fo ericheint die Werkchen nicht fowohl zur -- 


Beurtheilung, ald vielmehr zur Belehrung für diejenigen, 
denen ed Ernſt ift, über den Zwed des menfclichen 
. Lebens ind Klare zu kommen.“ 

Wären die Erzählungen nicht ungewiſſen Urſprungs, 
fo Fönnten „diejenigen, welche im Reiche des Geiftes 
ſelbſt Erfahrungen gemacht haben,“ die darin handeln 
den Perfonen feyn. So aber muß, wird man behaups 
ten, der Berf. 'felbft für einen folhen gelten, und in 
diefem Fall würden wir ihm Dank wiſſen, wenn er die 
eigenen Erfahrungen, deren er fich rühmt, fo weit fie 
mittheilbar find, angedeutet, und fie mwenigftens nicht 
ftillfchweigend mit Dichtungen vermifcht hätte, weil es 
für den Unkundigen allzu fchwer ift, aus einem folchen 
Gemenge fichere Belehrung zu fchöpfen, und ed weder 
ug noch recht ift, den Kundigen die zuverläffige Grunde 
, age der Beurtheilung zu entziehen. Denn auch der 
Kundige, der nicht allwiffend ift, bedarf conftatirter That⸗ 
fahen, feine Kritik ift allerdings zu täufchen, weil der 
Bezirk der Möglichkeiten ind Unendfiche reicht, und nur 
feine Grenze findet, wo entweder eigene Erfahrung oder 
die von Gott geoffenbarte Lehre und gefchenkte Erleuch- 
tung ibm folhe anweist. Gine Abfiht, zu tänfchen, 
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möchten wir aber dam Verfaſſer nur fehr ungern zu: 
ſchreiben. 

Indeſſen will Rec. für fein Theil dem Verf.— feine 
Sronie gern zu gut halten. Eine folhe ift hier offenbar 
gebraucht. Jeder Berftändige foll von felbit einfehen, 
daß die Gefchichten, wie fie da gefihrieben ftehen, nicht 
vollftändig wahr feyn können, daß es nur Paradigmen 
für die Erpofttion find, daß ed Symbole find, nat Er 
fahrungen geformt und damit durchwoben, daß ihre Auf 
ftellung vielleicht auch dienen foll, die Meinung und Per 
fönligfeit des Verf. zu verhüllen. 

Saflen wir nun dad Ganze des Buches ind Auge, fo 
ift das Strebeziel, auf welches darin hingewiefen wird, 
edel und wahr; es bleibt ed auch dann, wenn der Berf. 
die Erfordernifle der Anleitung falſch begriffen, menn er 
Unrichtigkeiten eingeftreut, ja, mad am allermenigften 
zu hoffen oder zu wünfchen ift, wenn er nur ein ſchrift⸗ 
ftellerifches Spiel getrieben hätte. 

Der Verf. legt mit Recht den Satz zu Grunde, der 
Menſch fey in höchſter Vollkommenheit (das kann jedoch 
nur heißen: der Anlagen) aus der Hand des Schöpfers 
hervorgegangen, und habe fich von feinem Lirzuftande 
getrennt, der ihm die Gemeinfhaft mit Gott und allen 
Geiftern zum Lebensziel gefeßt habe. Er fest hinzu, 
diefe höhere oder außerfinnliche Welt fchließe ſich Jeden 
auf, der unbefangen fuche, der nicht geblendet fey vom 
Dünfel der Schulmeisheit und felbftgemachter Tugend; 

. um diefer Verblendung zu entgehen, foll ſich der Menſch 
als felbftftändiges Geſchöpf betrachten, das eigene, freie 
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Erkenntniß babe, und nicht erft bei Andern das Ziel 
feines Dafeyns fuchen müſſe; und diefen freien Zuftand 
werde er erringen durch Selbſtgebrauch feiner Kräfte, - 
durch Snfichichauen in feines Lebens geheimfte Werkftätte, 
und durch das GErfennen der Wirfungen, die daraus 
entfpringen. — Wir geben diefes Alles unter den erfors 
derlihen Bedingungen zu, die vornehmlich in dem Bes 
ruf und Willen Gottes beftehen, fodann in den verfihies 
denen Graden und Arten der Geifteöfreiheit und der 
Gaben, in der verordneten Zeit des MWachdthums und 
der Reife, und in der entfchiedenen Abhangigkeit von 


e 


dem, was von Gott ausgegangen ift, namlich von ſei⸗ 


nem Wort. Denn nur, „wenn euch der Sohn frei macht, 
feyd. ihr recht frei, und werdet die Wahrheit erkennen, 
und die Wahrheit wird euch frei machen” (30h. 8, 36. 32.), 
und es find mancherlei Kräfte n.f.w. Wer dad Maß, 
die Zeit und das Fach feines geiftigen Berufes eigens 
willig überfchreitet, geräth in Vorwitz. 

Die Beftimmung ded Menfchen, beißt es ferner (S. 7), 
ift geiftiger Natur und kann nicht im Sichtbaren erreicht 
werden. Die Zukunft ift des Menfchen Ziel. Für die 
Geifterlbelt ift der Menfch geboren, nur in ihr Bann er 
erreichen, mas feine Seele begehrt: ein bleibendes Das 
feyn in ununterbrochenem: Frieden. Ewige Dauer im 
feligiten Genuſſe des Lebens ift daher. die Beitimmung 
des Menichen, welche er nur in der Geiftermelt fuchen 
und finden kann. — Diefes Ziel fol, auch nach des Verf. 
Meinung, den Menihen keineswegs von feinem irdiichen 
Tagewerke abhalten, fondern ihn nur befler dazu befähigen. 
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Er fol in ihm die Kräfte geltend machen, die jene freie 
Erkenntnis ihm erwirbt. So beftimmt, wüßten wir nicht, 
was gegen dieſe Richtung auf die Geifterwelt zu erinnern 
wäre, da der Menſch, er mag wollen oder nicht, früher 
oder fpäter aus der vergänglichen Körperwelt und dem 
zeitlichen Gefchäfte in die ewige Welt der Geifter hinüber 
muß, und ed nur darauf anfommt, daß er dort aud den . 
Srieden und den feligen Genuß des Lebens findet, den 
die heil. Schrift ihm hier fchon voraus im Glauben und 
in der Hoffnung zufihert. Daß ein jeder fromme Chrift 
"hier mit der feligen Geiftermelt befreundet ift, die fein 
ewigesd Erbtheil werden fol, daß Fein Menſch außer Zw 
fammenhang mit der Geifterwelt feyn kann, wovon er ja 
einen Theil in ſich trägt, wer will es läugnen? Ob man 
nähere Wahrnehmung von ihr vor dem Tode haben Kann, 
‚daß ift die Frage, und fie beantwortet ſich ſchon Durch jedes 
befondere Geſchick, durd) jede Rührung des Gebete; 
warum follte fi) der Vorhang für Einzelne nicht auch 
weiter heben können? 

Der Verf. ſetzt nun aber (S. 9) feſt, der Menſch könne 
außer ſich nicht in die Geiſterwelt eindringen, er müſſe in 
ſich gehen und daſelbſt ihren Geiſt belauſchen; wovon we: 
nigftens fo viel wahr ift, Daß ohne Anregung des innern, 
geiftigeren Sinnes, auch Feine äußere Erſcheinung aus der 
Geiſterwelt fi) und wahrnehmbar machen kann, wie die 
Grfcheinungen der Körperwelt von den äußern Sinnen 
ohne Weiteres aufgefaßt werden. Daher ift.es fehr ne 
türlich und begreiflich,, daß bei verfchloffenem innern Ginn 
feine Wahrnehmung Statt hat. Als erften Beleg zu dem 
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ausgefprochenen Satz gebraucht der Verf. den Magnetis- 
mus, „welcher die Behandelten in einen Zuftand verfegt, 
der dem äußern Sinnenleben gerade entgegen iſt“ — wobei 
„fich zwei Sch zeigen, ein Aeußeres und ein Inneres.” Er 
ſtehe aber noch fehr unvollfommen da, weil wir feine Er⸗ 
fheinungen nur an Kranken und Schwachen beobachten. 
„Wenn die Zeit kommt,“ heißt ed, „wo der Mann in 
den magnetifchen Zuftand verfeßt wird, dann koͤnnen wir 
Entdedungen erwarten, die alle jetige weit "hinter ſich 
faflen. Der Mann ift geboren zu leuchten, in ihm muß 
fih die Würde der Menfchheit herftellen, und diefes ift 
nur möglich, wenn er jenen geiftigen Zuftand erringt, in 
welhem er die Bedingungen des Lebens erfahren und 
mittbeilen kann. Noch mehr! der Mann als felbftftändige 
Kraft, auf den Fein Anderer mehr einwirken kann, muß 
ſich felbft in den Zuftand des Magnetifirten -verfeßen und 
davon befreien fünnen, wie es die IImftände erfordern; 
nur dann ift er im Stande, eines mit dem andern zu ver 
gleichen und ein fiheres Urtheil zu fällen Nun fragt es 
fh: 06 es nicht möglich wäre, ſich den magnetifirten Zus 
fand als bleibend vorzuftellen, fo daß der Menſch mit feis 
nem innern Ich dachte und beichlöffe, und daß äußere nur 
zu groben Verrichtungen gebrauchte? Eine ſolche Lebens: 
anfiht würde uns auf einen Standpunkt ftellen, mo 
manche Erſcheinung fi aufflärte, die wir mit der ges 
wöhnlfichen Schulgelehrſamkeit nicht zergliedern können. 
Sa, der Menſch ftünde auf diefe Art ganz als eigene 
Gattung da, [als ein Weſen] deſſen Bedürfniife aus dem 
Geiſt entipringen und dem die Thiernatur als Unterlage 
Blätter aus Prevorft. a8 Heft. 18 
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diente, um feine geiftigen Kräfte darauf zu bearbeiten, 
Hier ind wir auf Dem Punkte, wo fo Viele in Verwir⸗ 
rung geratben, weil fie von jenem Zuftande allzuweit 
entfernt find, und dennoch beruht auf der Annahme deir 
felben die. Enthüllung aller Geheimniſſe, auf Die die Ge 
ſhichto und hinweist, und melde die Bibel au einem göft: 
fichen Buche erheben. Was lehrt und Chriſtus anders, 
als in den Geiſt zu kommen und das verforene Paradies 
wieder zu gewinnen? Jener Zuſtand ift Geiſt, und — iſt 
das verlorene Paradies. Im Goiſte ſeya, in ihn kommen 
in ihm leben, find die Bezeichnungen aller jener erleuch⸗ 
teten Männer, die mit den Kräften ihres innern Lebens 
Die Schöpfung durchſchauten und in die Zukunft blickten“ x. 

Weber dieſe Gardinalitelle wäre Folgendes zu erinnern. 
Da der Menſch ein doppeltes Ich hat, fo kann im Mage 
tiömus bei der Krankheit und Schwäche des äußern, alk 
dann unthätigen, das innere eine gefunde Wirkfamkeit 
beweiſen, die fi denn der Erfahrung nach auch auf dad 
äußere verbreitet. Nothwendig ift diefer praftifche Gegen⸗ 
faß nicht, aber jo möglich, ald bei äußerer Goſundheit auch 
die innere ift, ebenio und noch möglicher insgemein if 
jenes umgefehrte Verhältniß, weil dad äußere Ich, das 
normal gelunde, hindernd, hemmend und bedrüdend auf 
dad innere wirkt, und wenn legtered unabhängig von ihm 
geworden, ſich feine Flügel frei entfalten können, unange 
fehen, wie das äußere fich befindet. Der Verf. fagt ſelbß 
(&. 13) : „Mit dem innern Sch ging der Menſch aus der 
Dand des Schöpfers, das äußere hat die Welt ihm ge 
geben; und wie mächtig diefes auf ihn wirkt, läßt ſich 
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daraus ſchließen, dag bie meilten Menichen Feine Spur, 
fogar keine Ahnung eines Innern, geiftigen und freien Le⸗ 
bens mehr haben.” Eine abſolute Geſundheit oder Kreibeit 
des Innern ift darum bei den Magnetiſirten oder andern 
Efftatifchen keineswegs vorauszuſetzen, fonft wären Alle, 
bie auf ſolche Weife im Geift And, auch gleich hellſehend, 
wären ganz heilig, waren allwiſſend, und überfprängen 
Das Selen der Natur, das auch daB Geſetz des Paradieles 
war, und Wahsthum, Reife Heißt. Es gidt aber nußer 
den Franfen Magnetifirten auch wirklich geſunde Seber 
und Seherinnen, die letzte Zeit hat dergleichen Beiſpiele 
gebracht, und ihr entzückter oder klarſichtiger Zuſtand Fam 
von teligiöfer Anregung oder Einfegnung. Auch Diele 
waren nicht unfehlbar, hatten zumeilen ihre eigenen Zächer 
bes Sehens, 3. B. Heilmittel zu verordnen , während 
andere in die Zukunft, andere ins Ueberirdiſche ſahen. — 
Barum aber nur der Mann, und nicht auch das Weib? 
Es find Männer magnetiſch und ekſtatiſch geworden, wie 
fhon bemerkt; aber die weibliche Natur bat fie wegen 
ihres zartern Nervenbaues und größern Empfänglichkeit 
bis jetzt überboten. Stellen wir uns den paradieflichen 
Buftand vor, welchen ber Verf. meint, wo der Unterſchied 
Der äußern Organifation weit meht in feiner nachtheiligen 
Wirkung verſchwinden, wenn nicht gar aufgehoben feyn 
würde, fo würde Mann und Weib auf gleihe Weife, d. i. 
ſchlechthin als Menſch, oder auf eiue ergänzende Weiſe 
leuchten, das männliche Geiſteslicht dad weibliche ſtärken, 
und das weibliche jenes verfeinern. Nehmen wir die Ge⸗ 
ſchichte zur Hand, ſo ſagt uns die Bibel von Propheten 
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und Propbetinnen, obgleich jene vorzugsmeile das Wort 
des Herrn zu verfündigen batten; und wer kennt nicht aus 
dem profanen Altertbum die Sibyllen, die Pythia, die 
Alrunen? Der Verf. baut in feiner Theorie zu viel auf 
die männliche Seloftftändigfeit, „auf die fein Anderer 
mehr einwirfen Fann;” denn eben jene vorzugsweiſe Be 
rufung der männlichen Propheten oder Seher und Yun 
dertbäter des alten undagguen Teftaments beweist, daß 
der Menfch zur Wiederesringung der verlorenen geiftigen 
Kräfte fi vielmehr leitend als ſelbſtwirkend verhalten 
muß, und daß es nur eine Synergie, ein Mitwirken iſt, 
wovon die Rede ſeyn kann, und wonach der Apoſtel ſeinen 
Timotheus erinnert, zu ermwelten oder anzufachen die 
Gabe Gottes, die durch Hantaufleging in ihn gekommen 
fey (2 Tim. 1, 6. vg. 1 Tim. 4, 14.).,.Die Npoftel 
wurden plöglih mit urſtändlichen und göttlichen Kräften 
vom Himmel herab getauft, ohne wenigftens ganz dad 
Was und Wie zu abnden, und Andern ging es eben fo 
durch fie, wenn der heilige Geift auf fie fiel (Apoftelg. 
10, 44.). So wie dieſe unwillkührlich von oben erleuc> 
tet wurden und mit Kräften angethan, fo ift auch ein 
Auffteigen von unten hinauf mit Willen und Arbeit 
möglih, damit die obere Lichtkraft uns beyegne; und 
diefes ift dann das rechte Gelbftmagnetifiren, wenn wir 
es fo nennen wollen, von dem der Verf. mit zu viel 
Vertrauen auf die eigene Kraft des Mannes zu reden 
fheint, und wovon fhon Viele einige Erfahrung gemacht 
haben, ohne ed zu willen, intem ihrer Begierde mancher: 
lei Gaben sum nöthigen Gebrauch entgegengefommen 
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au) Gaben für diefe Welt und ihre Geſchäfte. Der 
aetiſche oder vielmehr geiftesfreie Zuftand muß auf 
em Wege allerdings bleibend werden koͤnnen, allein 
er wird erit wachlen und mit großer Sorgfalt ge: 
t werden müflen. GStehe nun gleich der Menſch bes 
wirklich ald eigene Gattung da, als ein Weſen, 
Ten Bedürfniffe aus dem Miſt entipringen, und dem 
Thiernatur als Unterlage t, um feine geiftigen 
fte darauf zu bearbeiten“: fo ift e8 doch gewiß, daß 
n er feinen Urfprung wieder fucht, er feine Gattung 
eigentlihen Menſchenwürde fteigert, zur Gewalt, . 
her Die jegige Tpiernatur dann in allen Beziehungen 
zwürfig ſeyn und dienen muß, und auch felber das 
b vere wird. Kine folhe Macht hat der Sohn 
tes ww: dargeftellt und dem Menſchen wieder: 
orben; und obgleich ſich Analogien und Bruchftüde 
in auch unter nichtchriftlichen Völkern finden, fo bat 
nur Ehriftus den Schlüffel zum wahren Paradies, 
ift der ficherfte Gührer dahin. In duſſelbe ift hie: 
en Wenigen ein Blick, ein Schritt verftattet, ein 
ft vom Holze des Lebens zu pflüden vergönnt, noch 
aigern mit Paulus dahin entrückt zu werden, daß fie 
t wiflen, ob fie in oder außer dem Leibe find (2 Ko: 
h. 12.); und wer diefen Beruf noch nicht hat, fuche 
nicht ungeduldig vorzueilen, denn für dort, nicht für 
‚ it allen frommen Seelen. dieier neue lebendige 
3 geöffnet, einzugehen durch den Vorhang des Fleis 
3 in das Heiligthum vermöge der Straft des Blutes 
ı (Hebr. 10, 19. 20.). Indeſſen jollen wir allzumal 
j 18 * 
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in den Geiſt zu kommen, im Geiſte zu leben ſuchen; aber 
wenn deſſen reinigende, heiligende und befsfigende Kräfte 
Allen verheißen find, welche darum bitten, fo ift Doch nur 
noch Einzelnen gegeben, dergeſtalt im Geifte zu ſeyn, da 
fie mit den Sträften ihres ianern Lebens die Schöpfung 
durchſchauen und in die Zufunft blichen Binnen, „ein 
Menſch aber kann nicht gehmen, es werde ihm Dean ge: 
geben vom Himmel‘ 8 27). Gleichwohl, wer eine 
ſolche Wiederveredlung feiner Natur begehrt, der bes 
gehret ein köftlih Werk, und wenn ihre Glauben habt, 
fo wird euch nichtd unmöglich feyn, fpricht Der Herr. 

Der Berf. gebt nun vom Magnetismus, als nähen 
Beweis des innern Lebens, zu den oben erwähnten ger 
fhichtlichen Thatſachen über, die er, wieger bemerkt, 
nur mit Schüchternheit zu geben wagt; n er fast: 
„dem ftillen Zoricher zeigen ſich zwar auch außer Den mag⸗ 
netifhen Behandlungen noch viele lehrreihe Merkmale 
des geiftigen Lebens; aber diefe -find fo verborgen und 
halten (wer?) ihr Glück fo geheim, daß die plumpe 
Neugierde nichts davon wahrnimmt.” Das ift fehr weiß 
gefagt ; denn Einiges ift gegeben zu ſchreiben und befan 
zu machen, Anderes zu verfiegeln. Dec. will hier den 
Berf. ganz ehrlich .verftehen, obgleich Andere noch ehr 
Sicher ſprechen möchten: Was man und beftinnmt als 
Thatiachen gibt, müffen auch wirklich Thatfachen und eine 
Parabeln feyn. 

Wenn aus der erften Gefchichte, der ded Schreiner: 
gefellen, die Bedingungen der Demuth, der Verſchwiegen⸗ 
beit und der Achtung des Geifteslichts über menſchliche 
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Studien gefolgert werden follen, ſo ift gegen Ditfe Mo⸗ 
ral der Erzählung nichts einzuwenden. Die zweite vers 
zweigtere Erzaͤhlung greift die eitle Schuldialektit an, 
und zeigt ihre Befiegung durch einen ftillen Weilen. Sie 
füyrt eigentlich tiefer in die Sache, indem der Sophiſt 
2...h durch Herdtmann in die Schule genommen 
werd, und endlich dahin gelandt, ein Seher und Wirker 
im der Kraft des wiedererrungemin Geiſteslebens ju wer⸗ 
den. Auch wird beiläufig ein materialiſtiſch⸗ſpiritualiſti⸗ 
ſchet Spymiafter abgefertigt. Die eingeflochtenen philo⸗ 
ſophiſchen Geſpraͤche find nicht immer klar und überzeus 
gend; Alles aber zielt darauf bin, daß der Menich in 
fein Inneres Hinadfteigen, fih und fein geiftiges Der, 
mögen dafelag erfaſſen, und. von da in der „Erkenntniß 
des Geiſted.vurch die Religion, durch die Bibel, als 
verheutes Wefen, mit wahrem Reben gemaffnet, hervors 
treten müfle. Schön fagt Herdtmann (S. 52): „Ends 
lich nach jahrelangen Kampfe hatte. ich gefunden, was ich 
firhtet es wurde licht in mir und feitdem erkannte ich, 
zu alles Willen, welches nicht aus dem Cwigen kommt 
"nd wieder dahin zurückführt, nichts weiter als Eitelkeit 
ift, die uhfern Düntel nährt, aber Beinen Funken innerer 
Ledendkruft enthält.” Hier wird auch von dem Heiligen 
Geiſt geredet, der dem Menſchen zum Führer und Eigen- 
fhum gegeben fey, mit dem er fich in Nebereinftimmung 
feßen folle; und fo würde denn die empfohlene Activität 
ihre paßive Ermäßigung finden, von der oben gegen den 
Berfafler Einiges erinnert wurde, Auch ftellen wir nicht 
in Abrede, daß die dialektiſchen Demonſtrationen für dies 
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jenigen, auf die fie berechnet ſind, gute wirkung äußern 
koͤnnen. 

Ein beſonderer Werth wird mit Recht auf das Beten 
mit wenig Worten und auf das Vaterunſer, als die An⸗ 
weiſung dazu, gelegt, und gleichſam als den Schlüſſel der 
Geheimniſſe, der aber im Glauben ſelbſt gefunden wird, 
ohne den ja das Gebet ein Nichts iſt. Von ihm heißt 
es abermäl ſchöͤn (S. 88): „Der Glaube, welcher ein⸗ 
mal Wurzel gefaßt, kann nicht mehr untergehen; im 
Gegentheil, er waͤchst, er ſtärkt ſich, und erwacht mit 
jedem Morgen in erneuter und verjüngter Herrlichkeit. 
Er kann uns nie taͤuſchen, nie gefährlich werden; ja, 
wenn Alles uns verläßt, felbft wenn die Schöpfung bricht, 
ift er fich felbft genug, und tragt und durch die Regionen 
der ewigen Kraft, die von Anbeginn war und nie auf 
hören kann.“ Und die Refultate, die dem Lehrling des 
Glaubens verheißen werden, find (S. 90): „„Delliehen, 
Glaubensgefühl, Leben im Reinften, Göttlihen, Unmwans 
delbaren, das uns die Zukunft aufhellt, die Gegenwart 
erleuchtet, und uns jeden Augenbli mit Gott und feiner 
ewigen Natur verbindet.” Und die Lehre (S. 96): „Laß 
den Menſchen in dir denken, dann wird's erreicht — Wer 
Muth hat und Beharrlichkeit, dem ift Fein Ziel zu fern.” — 
Aber die nähere Einweihung (©. 98): ‚Sie erlangen 
Sreenntniß des Geiftes, wenn Sie feine Eigenſchaften zu 
erkennen trachten. Diefe Eigenfchaften find die Beftand: 
theile ſeines Weſens. Man kann fie theoretifch und prak⸗ 
tiſch beſitzen. Die Theorie begnügt ſich, ſie zu benennen 
und zu wiſſen, daß ſie vorhanden ſind. Das Praktiſche 
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aber dringt in ihr Weſen und in ihre Thätigfeit ein, 
Das Letzte ift unfere Aufgabe, und dadurch gewinnen 
wir den Gintritt in die Geifterwelt. „Du ſollſt nicht 
viel Worte machen,” fpricht die Bibel. „Wenn du beten 
willſt, ſollſt du alfo beten: Bater unfer u. ſ. w.“ Hie⸗ 
mit iſt ausgeſprochen, du ſollſt nichts Anderes, als die⸗ 
ſes beten, "ed fo ſtill und fo oft wiederholen, daß nicht 
nur dein Mund, fondern dein Herz, ja, deine ganze 
Natur, von der Haut an bis zum innerften Punkte deines 
Leibes, ed auswendig lernt. Wenn du dann die Wir 
kung davon empfindeft, wenn dein Haar ſich fträubt, 
deine Knochen dich, brennen. fo denke: du habeſt die Taufe 
empfangen. Nun gehen Sie oder bleiben Sie bei mir. 
In der Uebung liegt die Auflöfung. Es fiheint wenig, 
zur Ausführung aber wird die höchfte Kraft des Mannes 
erfordert.” - 

Daß das erhabene Formular, welches der Heiland und 
zum Beten gegeben bat, vollfommen genügen fünne, und 
durch lebendigen Glauben gleihfam in den Geiſt hinein⸗ 
zubeten, räumen wir willig ein, und in ſo fern iſt die 
Auslegung: „Du ſollſt nichts Anderes als dieſes beten,“ 
wenn ſie auf den Inhalt geht und Bitten ausſchließt, 
die damit im Widerſpruch ſtehen, wohl ſtatthaft. Nur 
dürfen wir nicht vergeflen, daß die Bibel aud andere 
Gebete enthält, daß fie und beftimmte Bitten für ein⸗ 
zelne Fälle und Anliegen zu tbun erlaubt, daß Chriftus 
fast: „Alles, was ibr bittet” ıc., Daß der Apoſtel fagt, 
wir müßten oft nicht, was wir beten fellten, wo denn 
der Geiſt felbft und im wortloſen Seufzern vertrete. Wer 
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aber im beißen Zweifelsfampfe, wer im Dingen nad 
befferer Erfenntniß, nach haltbarerem Troft, als die Welt 
und ihr Willen darbietet, fi zu Gott getrieben fühlt, 
jum Vater der Lichter, zur Quelle aller guten Gaben, 
und ein gegebened Mittel fucht, einen Stab, worauf fein 
emporftrebendes Gemüth ſich fügen kann, wer Worte 
verlangt, die, mit warmer Zuverficht nach dem Himmel 
gefandt, gewiß Grhdrung finden: der greife nach dem 
Gebet des Sohnes, der bete es wiederholt und Dringend, 
gründe in den Tiefen feines Reichthums, und nehme 
daraus von dem Beift der Gnaden und des Gebetes alle 
Schäge der Wahrheit und des Lebens, die den glaubigen 
Beter verheißen find. Es ift nichts Neues, und ift und 
vom Herrn felbft gefagt, daß nur anbaltendes, dringendes, 
angeftrengtes Gebet, und der dadurch in Mechfelmwirkung 
gefteigerte Glaube, alles Gute nimmt, um was wir bitten, 
Mollten wir aber den Lehrer Hertimann mißverftehen, 
feine Ausdrüde tadeln, die doc ſchon von Andern ger 
braucht worden find, kurz, ihn auf irgend eine Weiſe 
fplitterrichtern: fo würde er uns mit Recht entgegnen: 
Menn denn Jemand fchlechterdings in Verbindung mit der 
Welt des Geiftes und der Beifter treten will, die ja dod 
nicht zu läugnen ift, weil es wenigftens einen allerboͤch⸗ 
ften Geift gibt: welchen richtigern,, unſchuldigern, un 
gefährlihern Weg kann er einfchlagen, ald dad Gebet, 
und zwar ein glaubiges Baterunfer ? 

Nun der Lehrling ®...b kommt (S. 100) nach fünf 
Monaten wieder, und fpricht: Sch habe Die Taufe. Er 
empfängt die zweite praßtifche Lehre: „Sie find berufen, 
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und wie ich hoffe, auch erwaͤhlt. Wir find Chriſten. Chri⸗ 
ſtus muß unſer Lehrer ſeyn. Sie kennen ſeine Taufe. 
Laſſen Sie ſich von ihm die Füße waſchen.“ Nach einem 
Kampfe yon ſechs Monaten kommt 2...b wieder zu 
HGerdtmann und fpriht: „Meine Füße find rein.” Ends 
lih wird er (S. 102) um die Reinheit feiner Hände 
befragt,- und ihm geſagt: „Die Hande mitten lebendig 
werben” — welches Denn auch nach drei Monaten ges 
lingt. Was der Sinn von dieſem Allen ſeyn foll, mag 
man aus dem Buche felb und feinen meitern Andeus 
tungen erforfchen, da es hoffentlich im Ernft gemeint ift, 
Jedenfalls ift dem Forſcher nad) Wahrheit die feurige 
Taufe des Geiftes und der Andacht unerläßlich, eben fo 
daß Ehriftus ihm abwaſche, was feiner niedern Natur 
spm’ Staub der Erde anhängt, daß er feine Hände rein 
erhalte, und fle dadurch geſchickt und kräftig werden zu 
allem guten Wert. Mit andern Worten: Bittet, reis 
niget euch, thut Gutes, und das Alles. in dem Herrn! 
Diele Lehre‘ kann Fein Spötter verflagen; und wenn 
wir. dadurch nicht Geifterfeber werden, was den Wenig— 
ften jetzo frommt, fo werden wir. doc geidiß des guten 
Geiſtes Kinder feyn. Aber Herdtmann gibt (©. 103) 
noch einen weitern Aufichluß, aus dem man entnehmen 
mag, was man für anwendbar und erfahrungsgemäß 
halt, und der gewiflermaßen einen Widerfpruc enthält 
mit demjenigen, was der Berfafler von der geiunden 
Manneskraft im Gegenſatz von der Erankhaften Weib⸗ 
lichkeit gefagt hat; denn es ift da von einem Zerbrechen 
der alten Natur die Mede, und heißt: „Bon dem Tage 
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der Fußwaſchung bis zum Tod am Kreuze ift Alles nur 
für und gefchrieben. Wenn wir Pindlic glauben, bfind- 
lings üben, fo werden wir auch auferftehen. Alles, was 
dem großen Meifter in diefen drei Tagen begegnete, ift 
uns zum Borbild. Die Barkenftreihe müflen wir em 
pfinden, und die Geißelung erfahren, die Laft des Streu 
zes muß uns drüden, und, um dem neuen Menſchen 
Raum zu geben, ſich Mattigfeit durch alle unfere Glie 
der verbreiten. Mag dagegen die Vernunft füch ftraw 
ben, die Sinne ſich auflehnen, felbft unfere ganze ratur 
empdren, wir dürfen nicht wanfen, müſſen ftandhaft 
dulden, um die Schmerzenskrone in eine Krone des Le 
bens zu verwandeln. Wer nicht viel Worte macht, die 
wenigen Worte aber überall in Thätigkeit ſetzt, und da: 
durch feine ganze Natur zur Fähigkeit des Denkens er 
bebt, der gebt den Gang zum Siege, und wird verherr 
licht werden am Kreuze ded Lebens.” — Sollte jene 
Kreuzesichufe nicht wirklich Die rechte ſeyn? 

Noch mehrere theild geheimnißvolle Lehren und die 
Ausübung des Erlernten übergehen wir, und von der 
dritten Geſchlchte (S. 169) fagen wir nur fo viel, daf 
bier Das erworbene Geiſteslicht ſich in den Kräften der 
äußern Natur offenbart, wie bei den Helden des alten 
Teſtaments. Gewiß ift ed, daß einerlei Geift Gottes, 
eö ſey unmittelbar, oder in feinen Ausflüffen und Die 
nern, durch alfe Reiche ded Dafeyns hindurch das Bute 
wirkt, das in ihnen liegt, daß er da berrfcht, richtet, 
heilt und verneut, und daß, wer ihn von ganzem Her: 
zen liebt und aus allen Kräften fucht, ihn finden und 
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durch ihn von innen aus verffärt werden wird zu einem 
neuen Präftigen und feligen Leben; daß er dann in dies 
fem Geifte leben und handeln wird, wobei auf das bloße 
Geifterfehen ohne andern Zweck wenig oder nichts, Alles 
aber darauf ankommt, mit ihm und durch ihn mit dem 
Heren zu Einem Geifte zu werden, und es zu bleibe, 
in Ewigkeit. Haben wir den Geiſt der Geiſter, fo ift di” 
Geifterwelt von ung, nicht aber wir von der Neugierde des 
Suhens nad) ihr (wovon die Heberzeugung durch belehs 
rende Beifpiele zu unterfcheiden ift) abhangig. Wir freuen 
uns aber dann nicht, daß die Geifter uns unterthan find, 
fondern daß unfere Namen angefchrieben find im Himmel. 
Wir glauben,. daß wir dem Verf. alle Gerechtigkeit 
haben widerfahren faflen, die er verlangen Ponnte; und 
ift es nicht geſchehen, fo feßen wir hinzu, daß fein Buch 
lefenswerth und Vieles, darin beherzigenswerth ſey, was 
jedoch ſchon aß Theil herausgehoben worden ; etliche 
Stleinigkeiten, die noch gerügt werden fünnten, zahlen 
nicht. Wir glauben, diefe Gerechtigkeit auch dann geübt 
zu haben, wenn er wider Verboffen ſelne Theorie feldft 
nur als ein bloßes Problem betrachten follte. Hat er gleich» 
wohl fich über und zu beklagen, in einigem | Stück mit ung zu 
rechten, ſich naher zu erklären: fo fchenfe er und eine Anti 
fritit, aber in demfelben Geift gefchrieben, wie diefe Res 
cenfion, und am beiten wird es in diefen Blättern ges 


ſchehen. rhen vielleicht etwas daraus, oder finden 
Dadurch fek genheit, einiges Nützliche hinzuzuſetzen. 
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Blätter aus Prevorſt. Ad Heft. 19 
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“ 


Die. Erfbeinung. 





Woͤrtlich aus dem Polnischen des Dichters Mickemwier; 
überfegt von Suftinus Kerner, 


Höre Mädchen! Doc fie will nicht hören! 
Heller Tag ift und dort liegt das Städtchen. 
Sage, nad) was greifeft Du? men fiehft du? 

Iſt ja doch Fein lebend Wefen um dich, 

Sag’, wen grüßeft du? — Sie bleibt yerftummt. 
Leblos, wie zum todten Stein erflarret, 
Schaut ihr Auge nur auf eine ‚Stelle; 

Jetzt mit Thrägen füllt ſich's, was zu haſchen, 
was zu halten fcheint fie, weint und lächelt. 


„Du biſt's, in der Nacht, mein lieber Heinrich? 
"Sa! Ser Treue liebt noch nad dem Tode, 
Hieher, hieher, ftill an meine Geite! 
Sahte, daß Stiefmutter und nicht hörgklad, 
Dod mag hören ſie's, du bift ja — 
Biſt begraben ja, ſchon lange Jahre | 
Eine Reihe, — Ah! ich fürchte mich! — Thorbeit! 
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Warum ſollt' ich fürchten meinen Heinrich? 
Iſt's ja doch fein Angeſicht, fein Auge 

Und fein weißes Kleid! — Bleich, wie fein Kleid, ift 
Sein Geſicht, wie Eis find feine Hände! 
Lege dich nur feft an meinen Bun! 
Du Geliebter! küſſ' mich! Lipp' an Lippe! — — 
Hu! wie kalt muß feyn im Grabe unten! 
Wie! du ftarbet? — — — Sa, ſchon ſind's zwei Jahre! 
Lieber! nehme mich mit dir! will fterben, 
Bei dir fterben, — — 0, ich lieb' die Welt nicht! 
Im Gewühl der Menſchen geht es fchlecht mir. 
Mein’ ich, lachen fie, und ſprech' ich, Niemand 
Mic verftehet, feh? ich, fehen fie nicht. | Ä 
Komm’ einmal bei Tag! — — Das ift ein Traum wohl! 
Doch Fein Traum! ich halt’ dich ja im Arme! 
Heinrich! weh! wohin verfchmwind’ft du? weile! 
Noch zu früh iſt's! Gott! der Hahn Praht, Frühroth 
Blitzt durch's Fenſterchen, — — halt! halt! ich folge! 
Heinrich! Heinrich! du verſchwindeſt? weh mir !!“ 


So mit dem Geliebten oft das Mädchen, 
Wil ihm folgen, ruft und ftürzt zur Erde, 
Auf den Fall, den Angftichrei Fommt der Nachbar, 
Kommen aufgefchrecft Frauen, Männer. 
„Betet, rufen fie, für eine Geele, 
Hier ift Dei rich’8 Geift bei feiner Lotte, 
Er hat I geliebt, liebt todt fie!” 


Und ich hi es, und wie Jene glaub? ich. 
Weine, bete für die irre Geele. 
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Aber fiehe! plöglich zu dem Volke 
Ruft ein Greis, ein alter Sternenfund’ger: 
„Glaubet meinem Auge, meinem Glafe, 
Hier ift nichts: denn ich ſeh' nichts bier ringsum! 
Geifter! glaubet mir, find nur Geburten 
Hohler Köpfe, auf der Dummheit Schmiede 
Ausgefchmiedet; Wahnfinn fchwast das Mädchen, 
Und das Volk hier läftert den Verſtand!“ 


Sch befcheiden fag’: „Das Mädchen fühlet, 
Und das Volt, dad Volt hat kiefen Glauben, 
Aber Glaube und Gefühl fpricht ftärker 
Zu mir, ald des Weilen Glas und Auge. 

Todte Wahrheit, unbekannt dem Wolfe, 

Kennt du, Fennft der Sterne Rund’ und Dichte, 
Aber kennſt nicht die lebend ge Wahrheit, 

Und fo kannſt du niemald Wunder fehen. 

Dabe Herz und ſchau' in's Herz, du Alter! 


u 


Stephanus. 





Hinweg von lichten Wolken war 
Der Herr gen Himmel aufgenommen, 
Sn Sturm und Flammen auf die Schaar 
Der Jünger dann fein Geift gefommen. 
Sefammelt durch ihr mächtig Wort, 
Mehrt fich die heilige Gemeinde: 
Doch brennt der Haß und wüthet fort 
Huch in der Notte feiner Feinde, 


Mer ift der Mann bort, ber, gefaßt 
Bon des erzürnten Volkes Wogen, 
Sn blinder Wuth, in wilder Haft 
Wird durch Die Straßen fortgezogen ? 
Durch feines Glaubens Wundermacht 
Most er vor Zaufenden erhaben, 

Hat hoher Thaten viel vollbracht, 
Gerüſtet mit des Geiſtes Gaben. 


Ihm leuchtet hell der Weisheit Licht, 
Die hochberedt ſein Mund verkündet; 
Von Sturm und Feuer, wenn er ſpricht, 
Wird aller Hörer Herz entzündet. 
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Berftummen dieß, des Geiſtes vol, 

Er vor der Welt die ſtolzen Weifen,, 
Die jet im Neid und bittern Groll 

Hin vor den hohen Rath:iän reißen 


Da treten Männer wider ihn, 
Die fie um fchnöden Sold gedungen, 
Fertig zu Trug und Lüge, hin 
Als Kläger, mit verruchten Zungen: 
„Sn Trümmer wird dieß Heiligthum 
Nun bald durch Jeſu Macht gebrochen; 
Moſis Geſetze ftürzt er um: 
Sat läfternd dieſer Menſch geſprochen!“ 


Und, gleich dem Rath der Hölle, blickt 
Auf ihn die Schaar von feinen Richtern; 
Wie Blig aus Nachtgewölfen, zuckt 
Der Grimm aus hundert Angefichtern: 
Bon Hoheit wunderbar umftrahlt, 

Steht er, ein Engel, unter ihnen; 
Die Heiterkeit des Himmels malt 
Sich in den ftiliverflärten Mienen. 


ie hauft Doch endlos Schuld auf Schuld, 
Spricht er, dieß Volk, das nimmer hörte 
Die Stimme feines Herrn voll Huld, 
Shm frech den Nacken ftet3 empörte! 
Verfolgt, gemartert fterben ließ 
Der Bäter Haß einft die Propheten: 
Euch fah man, den ihr Wort verhieß, 
Den Retter jüngft am Kreuze tödten! 
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Da ſchwillt der Rotte Erimm empor, 
Die "Zähne Inirfchen fie zufammen: 
Er ſchaut hell durch das offne Thor- 
Der Himmel; feine Bicke flammen. 
Sch fehe, ruft er, Gottes Thron 
Dort oben in den lichten Höhen, 
Sn feiner Herrlichkeit den Sohn 
Dem Bater zu Der Rechten ftehen. 


Bon ihrem Wuthgeſchrei erbebt 
Das Haus im tiefen Grund; fie halten 
Die Ohren zu; und fchon erhebt 
Es fich mit ftürmenden Gewalten. 
Und wie den Fels des Meeres Braus 
Hinwälzt im fiuthenden Gedränge, 
Schleppt ungeftum zur Stadt hinaus 
Den Heil’gen die empörte Menge. 


ı Seht ihre den Jüngling Saulus dort 
Den Steinigern die Kleider hüten? 
Er weidet an dem Frevelmord 

Den Blick und an des Volkes Wüthen. 
Ha! bald getauft mit Feuer wirft 

Du und vom Geifte neu geboren; 

Zum Rüſtzeug hat der Lebensfürft 
Dich, feinem Haſſer, auserkohren. 


Bon Mörderhänden wird das Blut 
Des erften Zeugen jegt vergoflen ; “ 
Dem Land, getränkt mit folcher Fluth, 
Muß taufendiach die Sant entiproflen. 





Und wenn der’ bittern Seide Zorn 
Zerftreut umher bie edein Streiter, 
Ge trägt der Sturm dad Saamenkorn 
Durch Länder und Durch Dieere weiter. 


Bon Steinen bald zerfchmettert ganz, 
Iſt Stephanus dahingefunfen ; 
Doc freundlich mit dem Siegeskranz 
Hinauf hat Jeſus ihm gewunfen. 
Koch ruft er Taut, behalte nicht, 
O Herr, dem Volke diefe Sünde! 
Und, wie fein fterbend Auge bricht: 
Rimm auf den Geiſt von deinem Kinde! 


x 


Julius Krais. 
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